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    Prolog


    Echte Vampire haben wenig zu tun mit dem, was gemeinhin über sie gesagt wird. Sie gehören zu einem menschenähnlichen Geschlecht, dem jedoch Blut und MACHT außergewöhnliche Kräfte, Langlebigkeit und Immunität gegen Krankheiten verleihen. Sie kommen zur Welt und wachsen ganz normal auf, altern jedoch sehr viel langsamer als wir Menschen. Nur ein Angriff auf ihre Vitalpunkte kann sie vor dem natürlichen Ende ihres extrem langen Lebens töten.


    Doch das Blut eines Kindes, das von einem menschlichen Wesen und einem Vampir gezeugt wurde, könnte den Vampiren Unsterblichkeit verleihen. Aus diesem Grund hat der Rat – das Regierungsorgan, das die Vampire des Ordens der Nacht und die Familien vereint, die das Geheimnis ihrer Existenz hüten – die Geburt solcher Geschöpfe streng verboten.


    Vor siebzehn Jahren haben meine Eltern dieses Verbot übertreten, worauf die Oberhäupter beider Organisationen, Alaric Lochinvar und Aeron Fennah, ihren Tod verordnet haben.


    Einzig mir haben sie erlaubt zu leben, weil ich dadurch zu einem Instrument in ihrer Hand wurde.


    Denn sie wissen um die MACHT meines Blutes und darum, was es bewirken kann.


    Was sie nicht wissen, ist, dass Rhys Llewelyn seinen Geschmack bereits kennt …


    Winter
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    Träume diese Nacht


    Wach auf, morgen, träume diese Nacht …


    Emily Brontë,


    Wie leuchtet hell

  


  
    


    Winter Starr blieb unvermittelt stehen, die Schatten des Waldes spielten mit ihren langen schwarzen Haaren. Vor ihr lag das kleine Cottage. Sie wusste nicht, ob sie ganz zufällig hierher geraten oder ob dies von Anfang an das Ziel ihres Laufs gewesen war.


    »Komm her, mein Kind. Ich freue mich, dass du da bist«, sagte Bethan Davies und trat aus dem Dickicht der Bäume. Der volle, melodische Klang ihrer Stimme drang durch den Wind und umfing das Mädchen.


    »Ich muss die Wahrheit wissen«, verkündete Winter und folgte ihr ins Haus.


    Die alte Frau zeigte keinerlei Überraschung und war sich nicht einen Augenblick darüber im Unklaren, was für eine Geschichte Winter hören wollte. Seit dem Tag, an dem das Mädchen von London nach Cae Mefus gezogen war, um bei der Familie Chiplin zu wohnen, hatte sie darauf gewartet.


    »Eine Verbindung zwischen Mensch und Vampir kann praktisch nie gut gehen«, begann sie, während Winter ihr gegenüber am Küchentisch Platz nahm. »Viele haben es in der Vergangenheit versucht, aber nur den Angehörigen der Familien stand es zu, als ob die Natur ein Band zwischen uns geschaffen hätte.« Sie hob die Augen und richtete einen Blick voller Bitterkeit auf Winter. »Ich glaube, dass es irgendeine Art Gerechtigkeit in all dem gibt. Doch wer beiden Geschlechtern angehörte, hatte nie ein glückliches Schicksal, mein Kind.«


    Winter sagte nichts, doch ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


    Das weiß ich nur allzu gut, Bethan, dachte sie bei sich. Niemand wusste das besser als sie, die Tochter eines Vampirs und Elaine Mitchells von den Familien. Was ich herausfinden will, ist, wie unglücklich es sein wird …


    »Die beiden Geschlechter haben an verschiedenen Orten und zu verschiedenen Zeiten Söhne und Töchter hervorgebracht. Aus Liebe, wie bei deinen Eltern, aus Dummheit, aus Berechnung, aus Gier nach Macht und Unsterblichkeit. Meist wurden diese besonderen Geschöpfe schon als Kinder getötet, bevor sie in der Pubertät ihre Kräfte entfalten konnten.«


    Bethan sprach mit einfachen Worten, ohne Umschweife, und nahm keine Rücksicht auf den Schmerz, den sie Winter zufügte. Vermutlich gab es überhaupt keine andere Möglichkeit, die Wahrheit zu enthüllen.


    »Einige von ihnen schenkten den Vampiren Unsterblichkeit, indem sie zuließen, dass sie sich mit ihrem Blut nährten.«


    Von Bethans Stimme heraufbeschworen, verdichtete sich die Vergangenheit um sie herum wie undurchdringlicher Nebel, voller Geheimnisse, die man sich zuraunte. Winters Herz schlug heftiger, als Rhys’ Gesicht in ihren Gedanken aufleuchtete.


    ›Einige von ihnen schenkten den Vampiren Unsterblichkeit …‹ Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. Genau so ist es …


    Ihr kam es vor, als würden unsichtbare Lippen ihren Hals berühren, genau an der Stelle, wo ihre Vene pulsierte. Dort, wo Rhys Llewelyn sie vor wenigen Wochen gebissen hatte.


    Sie hatte es so gewollt. Sie hatte ihn dazu verführt, damit es passierte. Und jetzt, wo es zu spät war, fragte sie sich, was sie da eigentlich getan hatte.


    »Viele folgten der Stimme ihres Herzens. Einige wurden dazu gezwungen. Doch jede unserer Handlungen hat Folgen, und nur selten kann das, was geschehen ist, rückgängig gemacht werden. Wir können nur erhobenen Hauptes unsere Schuld auf uns nehmen und den Preis bezahlen, wie hoch er auch sei.«


    Winters Schultern erbebten. Also gab es noch andere, tief in der Vergangenheit versunkene Unsterbliche. Wollte sie den Ausgang der Geschichte wirklich kennen?


    »Was willst du mir damit sagen?« Die Frage entwich ihr, bevor sie sich zurückhalten konnte.


    »Dass die MACHT immer durstiger macht und der DURST nur mit Blut gelöscht werden kann. Die MACHT braucht Nahrung, mein Kind. Kein Vampir ist über längere Zeit stark genug, um diesem Drang zu widerstehen, ohne dass erst die Seele, dann der Verstand vom Feuer verzehrt werden.«


    Bethan hob den Kopf und sah Winter an. Sie hatte den geheimnisvollen Blick einer antiken Priesterin. Ihre Augen sahen sie vielleicht gar nicht wirklich, und dennoch wusste Winter mit Sicherheit, dass sie Rhys’ Antlitz in ihrem Geist erkannt hatte.


    »Einige gehen dabei auch körperlich zugrunde«, sagte die Frau. »Die anderen wurden getötet. Von demjenigen, der sie geschaffen hatte.«


    »Das kann nicht sein …«


    Winter starrte Bethan verwirrt an. Eiskalte, vor Angst klamme Finger drückten ihr die Kehle zu.


    Die Augen der Frau klärten sich wieder, sie tauchte langsam aus der Vergangenheit auf. Bethan wirkte wie jemand, der aus einem tiefen Schlaf erwacht, doch jetzt saß sie wieder vor Winter.


    »Es gibt ein Gesetz, das nicht gebrochen werden kann, mein Kind«, sagte sie leise. »Vampire können viele Jahrhunderte lang leben, doch irgendwann ist auch ihr Leben zu Ende. Sie sind von MACHT durchwirkt, doch sie verfügen nur über so viel davon, wie sie bereits in sich haben. Dein Blut jedoch entfesselt Energien, die nicht an ein einziges Geschöpf gebunden sind. Die Schaffung eines unsterblichen Vampirs ist eine Herausforderung an die Natur, die einen tödlichen Blutzoll verlangt. Niemand kann diese Schlacht gewinnen.«


    Winter schüttelte heftig den Kopf. Rhys hatte sie gebissen, weil sie ihn dazu verleitet hatte. Sie hatte ihm aus Liebe ihr Blut geschenkt, damit keine Gefahr ihn jemals würde vernichten können.


    Bethan schaute sie mit ihren großen, dunklen, geheimnisvollen Augen an, zugleich streng und mitleidsvoll. Mit den Jahren waren ihre Körperformen weicher, aber ihre Gesichtszüge nie wirklich sanft geworden.


    »So ist es, Winter. Es ist immer so gewesen. Sollte dein Blut einen Unsterblichen schaffen, hättest du die Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten. Du bist ein Wesen, das Unsterblichkeit schenkt und zugleich die Unsterblichen auslöscht. Das ist deine dunkle Gabe. Niemand könnte es an deiner Stelle tun. Die Existenz eines Unsterblichen bedeutet seinen Tod.«


    »Nein, du irrst dich«, wiederholte das Mädchen hartnäckig. Sie hasste die Alte für jedes Wort, das sie gesprochen hatte.


    Sie sprang auf, wandte sich ab und rannte zur Tür.


    Es ist bereits geschehen, Bethan, verstehst du nicht? Rhys ist unsterblich, dachte sie verzweifelt. Er ist nicht böse …


    Die alte Frau konnte nichts anderes tun als zuzusehen, wie das Mädchen davonrannte.


    Wut und Schmerz entflammten ihr Gesicht. Winter war sich dessen nicht bewusst, doch in ihr hallte das Echo der unmenschlichen Natur ihres Vaters wider.


    Und dennoch lächelte Bethan. Nach all den vielen Jahren erkannte sie in Winter Blackwood Starr auch den unbeugsamen Willen ihrer Mutter Elaine.


    Zum x-ten Mal verlor sich die alte Frau in Gedanken darüber, wie ihre Schicksale miteinander verflochten waren: Winter trug alle Gespenster der Vergangenheit in sich.


    Sie musste sie besiegen, wenn sie frei sein wollte.


    »Pass auf dich auf, mein Kind«, ermahnte Bethan sie.


    Doch Winter war bereits zu weit weg, um sie zu hören.


    Du irrst dich, Bethan, wiederholte sie immer wieder, unter Tränen. Sie rannte, ohne es zu merken, bis nach Hause, zu den Chiplins.


    Vor dem niedrigen hölzernen Gartentor blieb sie stehen und atmete gierig den Duft des frisch gemähten Grases ein. Der unmittelbar bevorstehende Sommer lag in der Luft und Winter überließ ihre Gedanken dem Wind, der ihr ins Gesicht blies.


    Aus dem Haus ertönte der Fernseher. Die Nachrichten waren wie üblich ein Konzentrat an Horrormeldungen: Die Realität war schon übel genug, man musste sich nicht auch noch von dem dummen Gerede einer Bethan Davies aufschrecken lassen.


    Winter war kein kleines Mädchen mehr. Sie war nun fast siebzehn, und sie war stark. Sie musste es lediglich schaffen, ihre Angst so lange zu verbergen, bis sie sie vergaß, und wie alle anderen so tun, als wäre alles ganz normal.


    »Schon wieder ein Überfall«, klagte Mrs Chiplin, als Winter durch den Hausflur ging.


    »Verdammte Blutsauger«, murmelte ihr Mann und hoffte, dass das Mädchen nichts gehört hatte.


    Winter stieg eilig die Treppen zu ihrer Mansarde hoch.


    Winter verlor keine Zeit mit Haaretrocknen nach dem Duschen. Sie knüllte das Badetuch zusammen, steckte es in die Sporttasche und zog die Schuluniform an. Die obersten beiden Knöpfe der Bluse ließ sie offen.


    Lorna Carter, eine der wenigen Freundinnen, die sie an der St Dewi’s gewonnen hatte, schminkte sich vor dem Spiegel über dem Waschbecken.


    Winter ging zu ihr hin, sie war froh, nicht mit ihren wirbelnden Gedanken allein zu sein. Notdürftig frisierte sie ihre feuchten Haare, bis sie einigermaßen akzeptabel aussahen, doch als ein Wassertropfen unvermittelt auf ihren Hals fiel, schreckte sie zusammen. Lorna wandte ihr das herzförmige Gesicht zu.


    »Bist du nervös, Win?«


    Winter antwortete mit einem Schulterzucken.


    Ja, gab sie innerlich zu. Klar war sie nervös, denn jeder Winkel in dieser Schule erinnerte sie an Rhys.


    Aber ihre Lippen formten ein überzeugendes Lächeln und sie versuchte, das Thema zu wechseln, denn sie wusste genau, dass sie im Grunde beide keine Lust hatten, über ihr seltsames Benehmen zu sprechen.


    »Gehst du heute Nachmittag zum Training?«


    Lorna lachte kurz auf. »Darauf kannst du wetten, Schätzchen! Dieses Jahr kommen wir zum ersten Mal ins Endspiel!«


    »Super!«


    Football hatte Winter noch nie interessiert, doch sie würde alles tun, um sich ein wenig zu zerstreuen. Sogar ihren Schulkameraden dabei zusehen, wie sie hinter einem Ball herrannten, und bei jedem Tor mitfiebern.


    Sie ging zur Bank, reichte Lorna ihre Sporttasche und griff dann nach ihrer eigenen.


    »Vielleicht ist es auch einfach, weil du dieses Jahr zum ersten Mal mit einem Jungen aus der Mannschaft gehst …«, neckte sie Lorna, und prompt kam die erwartete Reaktion: Lorna sprudelte los und verlor sich in einer ausführlichen Beschreibung, wie faszinierend ihr Freund in kurzen Hosen war.


    Winter hörte ihr bloß mit einem Ohr zu. Sie kam sich vor, als würde sie irgendein albernes Drehbuch rezitieren, während sie innerlich darum bemüht war, keine Erinnerungen an den Korridor aufkommen zu lassen, durch den sie gerade gingen.


    Hier, genau in diesem Untergeschoss, hatte alles angefangen …


    »Die Jungs aus der Mannschaft sind wirklich nicht übel, Winter. Du könntest doch auch ab und zu mal mit uns ausgehen …«


    »Ach, hör auf, Lorna!«


    Winter ging weiter, den Blick stur auf ihre Schuhspitzen gerichtet. Ein Schritt nach dem anderen. Und plötzlich spürte sie mit absoluter Gewissheit, dass er ganz in der Nähe war.


    Sie musste sofort raus. Sie beschleunigte ihre Schritte, doch es war schon zu spät.


    »Ich glaube, dein Nox wartet auf jemanden …«, sagte Lorna und stieß sie mit dem Ellbogen an. Die Nox waren ein elitärer und geheimnisumwitterter Klub an der Schule. Die Mitglieder waren alle Vampire, aber das wusste ein Großteil der Schüler nicht.


    Winter schoss die Hitze ins Gesicht, trotz allem.


    Rhys.


    »Ich muss los …«, sagte Lorna. »Meiner Englischlehrerin ist aufgefallen, dass ich etwas zu oft zu spät komme!«


    Verdammter Mist!


    Winter wollte den Arm heben, um sie zurückzuhalten, als Lorna wegging, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.


    ›Sollte dein Blut einen Unsterblichen schaffen, hättest du die Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten‹, sagte Bethan Davies in ihrem Kopf.


    Rhys Llewelyn kam vorsichtig näher. Er fürchtete, sie zu erschrecken, und zu Recht, denn beide erinnerten sich nur allzu gut an den Moment, in dem er sie gebissen hatte …


    Endlich standen sie sich gegenüber.


    »Kann ich mit dir sprechen?«, fragte er unsicher.


    Winter sah mit ihren silbernen Augen zu ihm hoch.


    Er war schön, mit seinen feinen Gesichtszügen, den dunkelbraunen, ziemlich langen Haaren, die ihm in die Augen fielen, und der aristokratischen Körperhaltung, die für sein Geschlecht typisch war.


    Ein Vampir, Mitglied eines menschenähnlichen und dennoch fremden Geschlechts, dessen Langlebigkeit durch den DURST gewährleistet war. Rhys war erst achtzehn, aber er war der einzige unsterbliche Vampir weit und breit.


    Die starke und unruhige MACHT, die er ausstrahlte, berührte Winter, und etwas in ihr sprach melancholisch darauf an.


    Winter nickte, obwohl sie sich wochenlang bemüht hatte, diesen Moment hinauszuschieben. Sie ging langsam zum Ausgang, und er folgte ihr und passte seinen Schritt ihrem Tempo an.


    Das blendende Licht, das die beiden empfing, als sie aus dem Gebäude traten und zum Park der St Dewi’s gingen, ließ sie die Augen zukneifen. Sie wollten allein sein, doch weder Winter noch Rhys waren sich sicher, ob es wirklich eine gute Idee war.


    Winter ging bis zur alten Eiche. Es war ihr liebster Baum, uralt und standfest.


    Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm und sah zum Blättergewirr hoch, um dem Blick des Jungen auszuweichen. Sie war sicher, dass sie sich sonst in den rötlichen Sprenkeln seiner kastanienbraunen Augen verlieren würde.


    »Was willst du mir sagen?«, zwang sie sich zu fragen.


    Die Stimmen der anderen Schüler waren nur noch ein weit entferntes Gemurmel und leicht zu ignorieren.


    Als Rhys lächelte, musste Winter gegen ihren Willen ebenfalls lächeln.


    »Ich wollte bloß fragen, wie es dir geht …«


    »Ich weiß nicht. Zu viele Dinge sind geschehen.«


    ›Du hättest die Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten.‹


    »Ich weiß es wirklich nicht«, wiederholte sie bitter.


    Rhys seufzte. Alle hielten ihn für ruhig und vernünftig, doch sobald er neben Winter stand, gelang es ihm nicht mehr, dieses Bild aufrechtzuerhalten. Seit ihrer ersten Begegnung hatte Winter es verstanden, die ganze Gewalt seiner Emotionen an die Oberfläche zu holen.


    »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, es zu sagen, Winter«, sagte er und schüttelte den Kopf, »aber ich bereue nichts von all dem, was wir getan haben. Nicht mehr.«


    Er fürchtete, sie aufzuwühlen, doch er war es müde zu schweigen und so zu tun, als ob die Zeit sie früher oder später trennen könnte.


    »Damals, bei der Mühle, habe ich den Tod gesucht.«


    Winter schloss die Augen, während die Erinnerung an das, was in Glan Gors geschehen war, in ihr hochstieg.


    Sie seufzte. Sie hatte es immer gewusst, aber es tat noch mehr weh, wenn es ausgesprochen wurde. Auch das gehörte zu den Dingen, mit denen sie fertigwerden musste: Rhys hatte versucht, sich für etwas zu bestrafen, wozu sie ihn verleitet hatte.


    »Ich bin froh, dass es dir nicht gelungen ist«, sagte sie und berührte ganz instinktiv ihren Hals. »Du hattest kein Recht dazu.«


    Rhys wandte sich zu ihr, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte. Er war viel zu nah.


    »Ich weiß. Ich habe es in jener Nacht begriffen.«


    Diesmal gelang es ihr nicht, seinem Blick auszuweichen. Ihre Gedanken stürmten aufeinander zu und umfingen sich.


    War dies der Kernpunkt ihres Blutsbandes? Oder war es einfach nur Liebe?


    »Und trotz allem kann ich nichts bereuen …«, murmelte Winter. Sie spürte Rhys’ Blick auf ihren Fingern und zwang sich, sie wegzunehmen.


    Ich kann mir nicht vorwerfen, dass ich dich unbesiegbar gemacht habe.


    Darum ging es im Grunde. Sie hatte ihn vor jeder Gefahr in Sicherheit bringen wollen, und es war ihr gelungen. Auch wenn ihr Vertrauen in ihn dadurch Risse bekommen hatte.


    Rhys bewegte die Hand und näherte sie ihrem Kinn. Er berührte ihre Haut nicht, sondern nahm nur eine ihrer schwarzen Haarsträhnen zwischen die Finger.


    »Ich weiß, warum du es getan hast, und ich bin … glücklich darüber. Wäre ich wirklich so edelmütig, wie die anderen glauben, müsste ich dir beichten, dass ich deiner Gabe nie würdig gewesen bin. Ich hätte dir Einhalt gebieten müssen, bevor es geschehen konnte. Aber dazu war ich nicht fähig.«


    Verwirrt und beunruhigt sah Winter, wie sich das Raubtierwesen in seinem Ausdruck zeigte. Rhys atmete tief ein, die dunklen Wimpern senkten sich und verhüllten seinen Blick.


    »Doch jetzt fühle ich mich nicht mehr schuldig«, flüsterte er und drückte seine Stirn gegen ihre.


    Er ließ ihre Haare los, sodass sie weich über ihre Wangen fielen, und öffnete die Augen, um mit großer Entschlossenheit seinen Blick in ihrem zu versenken.


    »Ich würde es wieder tun, Winter«, sagte er ernst und hob den Kopf ganz leicht an. »Ich bereue nichts, nicht einmal, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Denn jetzt bin ich endlich stark genug, um dich beschützen zu können.«


    Winters Atmung setzte erst in diesem Moment wieder ein. Sie hatte nie gedacht, dass Rhys ihr Leid antun könnte, doch seine Nähe weckte eine Mischung aus allzu gewaltigen Empfindungen in ihr.


    Sie öffnete den Mund, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Ich weiß, dass ich dein Vertrauen wahrscheinlich nie mehr zurückgewinnen werde«, sagte er in bitterem Ton. »Wenn du mir sagen würdest, dass du mich nie mehr sehen willst, würde ich das verstehen. Es wäre grausam, aber gerecht.« Er trat einen Schritt zurück, doch ihre Augen weigerten sich, den Kontakt zu unterbrechen. »Ich wollte dir bloß sagen, dass ich keine Absicht habe, auf dich zu verzichten, es sei denn, du willst es so.«


    Die Schwindel, die sie erfassten, sagten ihr, sie solle ihn küssen.


    Doch Winter widerstand der Versuchung.


    Sie wandte sich ab, die Hand am Stamm der Eiche aufgestützt, in der Hoffnung, der Baum würde ihr Halt geben.


    »Für mich hat sich nichts geändert, Winter …«


    Auch wenn er es nicht aussprach, wusste sie genau, woran er dachte.


    Das Verbot war übertreten worden.


    Sie hatten bereits getan, was alle verhindern wollten.


    Welchen Sinn hatten also ihre verzweifelten Bemühungen, sich aus dem Weg zu gehen?


    »Die Entscheidung liegt bei dir.«


    ›Es wäre deine Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten …‹ Würden diese Worte sie für immer verfolgen?


    Winter straffte sich.


    »Ich weiß es wirklich nicht, Rhys«, murmelte sie leise. »Ich weiß gar nichts mehr.«


    Sie kehrte zu den Schulgebäuden zurück, ohne sich umzudrehen. In ihrem Körper hallten Rhys’ Gefühle wider, seit sie ihm ihr Blut geschenkt hatte. Sie waren miteinander verbunden und würden es für immer sein. Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, wie sehr ihn ihre Worte getroffen hatten.


    Winter überquerte langsam den Campus und kehrte ins Klassenzimmer zurück. Sie warf einen zerstreuten Blick auf das Footballfeld und für einen Moment traten die Umrisse des Klubhauses der Nox in ihr Gesichtsfeld.


    Die St Dewi’s sah aus wie immer: Vampire und Menschen, vereint durch die gemeinsame Schuluniform und dennoch getrennt durch eine unsichtbare Grenze.


    Und dann gab es noch sie, Winter, die beide Wesen in sich vereinte. Und die in einem allzu labilen Gleichgewicht genau auf dieser Grenze balancierte.


    Als sie in der Mittagspause wieder ins Freie trat, begannen ihre Augen sofort zu brennen. Sie musste sie mit der Hand abschirmen, um die anderen sehen zu können.


    Als Ersten erkannte sie Trevor Biven, der auf dem Rasen trainierte und dabei laut zählte, wie oft sein Fuß den Ball in die Luft kickte.


    Eleri und Gareth, die beiden ältesten Kinder der Familie Chiplin, saßen gleich neben dem Schussfeld, die blonden Schöpfe so nah beieinander, dass ihre Haare sich verfingen. Vor ihnen lag eine aufgeschlagene Zeitung, die offenbar ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Sicher lauter gute Nachrichten, dachte Winter und näherte sich lustlos. Wie üblich.


    Kaum fiel ihr Schatten auf die offene Seite, schloss Eleri die Zeitung rasch.


    »Hallo, Win«, begrüßte sie ihre Freundin mit einem breiten Lächeln. Mit ihren himmelblauen Augen und dem kindlichen Gesicht war sie ein Bild der Unschuld.


    Winter war ihr dankbar für den Versuch, ihr neue Beunruhigungen zu ersparen. Sie setzte sich vor die beiden hin und umfasste ihre Knie.


    Gareth begrüßte sie mit einer kurzen Handbewegung und fixierte sie dabei einen Moment länger als nötig.


    »Meine Augen brennen ein bisschen«, erklärte das Mädchen widerstrebend.


    Er nickte. Wahrscheinlich fragte er sich, ob sie geweint hatte, doch inzwischen kannten die beiden sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht in sie dringen sollten. »Zu Hause müssten wir noch Augentropfen haben«, meinte er nur und streckte die Beine aus.


    Er hatte den Krawattenknoten gelockert und die Hemdsärmel aufgerollt, sodass seine nackten Arme sichtbar waren. Gareth schaffte es immer, absolut entspannt zu wirken, doch Winter wusste, dass Momente wie dieser, in denen die Anwesenheit Trevors und der anderen Schüler sie zwang, alles beiseitezuschieben, was die Familien und die Vampire betraf, für ihn einen ganz speziellen Beigeschmack hatten.


    Schließlich lächelte sie ihm zu. Wie immer.


    »Wie war der Vormittag?«, fragte sie leichthin.


    Gareth zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes … Die Folter beginnt erst nächste Woche. Jeden Tag eine Klassenarbeit.«


    »Da wirst sogar du etwas Zeit finden müssen, um zu lernen«, spöttelte Eleri.


    »Keine Zeit. Ich muss die Ferien planen.«


    In dem Moment schlug ein Ball unmittelbar neben ihnen auf, gefolgt von Trevor.


    »Ganz richtig, Gareth«, meinte der Junge. »Dieses Jahr verreisen wir mit Interrail!«


    »Unter der Bedingung, dass du dieses dämliche T-Shirt nicht einpackst …«


    Trevor schaute an sich herunter auf das S von Superman, das auf seinem ausgewaschenen blauen T-Shirt prangte. Zusammen mit dem giftgrünen Bart-Simpson-Shirt war es sein Lieblings-T-Shirt.


    »Das sagt der Richtige! Du hast doch dasselbe im Schrank«, erwiderte er genervt.


    Gareth grinste. »Im Schrank, ja. Und mit Sicherheit wird es auf keinem Urlaubsfoto zu sehen sein.«


    Trevor ließ sich nicht ablenken. »Ich werde unserem Freund hier ganz Europa zeigen. Das wird großartig!«


    »Ich habe noch nicht zugesagt, Trev«, protestierte Gareth, während sein Blick ganz kurz den von Winter auffing.


    »Ach, komm schon! Du willst doch nicht etwa auch diesen Sommer in Llandudno verbringen? Meine Großeltern fahren nach Llandudno. Und die finden es toll. Aber es sind … Großeltern!«


    Trevor wandte sich verzweifelt an die Mädchen, auf der Suche nach Unterstützung.


    »Wir fahren nicht nach Llandudno«, erwiderte Eleri kopfschüttelnd, und ihr Pferdeschwanz flog hin und her. »Sondern nach Porthcawl.«


    Trevor zog es vor, sie zu ignorieren. »Und du, Win? Du fährst mit uns, nicht wahr?«


    Winter hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, kehre ich nach London zurück. Meine Großmutter ist aus dem Krankenhaus entlassen worden und ich war praktisch seit August nicht mehr zu Hause.«


    Trevor war jetzt völlig verzweifelt, doch er wusste, welche Ängste Winter ausgestanden hatte, dass ihre Großmutter nicht mehr aus dem Koma aufwachen und eventuell nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte sein würde, darum riss er sich zusammen und erwiderte nur: »Na ja, das ist doch super. Ich freue mich für dich. Du hast zumindest einen guten Grund, nicht mitzukommen.«


    Gareth drückte ihm ein Sandwich in die Hand. »Ich habe nicht Nein gesagt, Trev. Ehrlich. Ich überlege es mir noch.«


    Sein aufrichtiger Ton überraschte Winter. Es war dumm von ihr, aber sie konnte sich Gareth nicht wochenlang fern von den Familien vorstellen.


    Im Grunde war sie überzeugt, dass durch die Geheimnisse, in die Gareth und Eleri eingeweiht waren, ihr Leben einfach unwiederbringlich anders war als das der anderen Jugendlichen.


    Während sie sich über ihre Tasche beugte und ihr Lunchpaket suchte, legte sich ein Schleier von Traurigkeit über ihr Gesicht.


    Sie sind wenigstens Menschen, Win.


    Sie biss in ihr Sandwich, doch nach zwei Bissen legte sie es, von leichtem Ekel ergriffen, zur Seite.


    In diesen Tagen kam es oft vor, dass sie nichts Essbares herunterbrachte, und Rhys’ Worte vor ein paar Stunden hatten sie aufgewühlt.


    ›Nun habe ich die Kraft, dich zu beschützen.‹


    War es wirklich so? Hatten sie tatsächlich eine Chance, zusammenzubleiben? Oder war es vielmehr absurd, auch nur daran zu denken?


    Ihre Übelkeit nahm zu.


    Beruhige dich, ermahnte sie sich. So geht das nicht weiter!


    Als sie wieder aus ihren Gedanken auftauchte, sah sie, dass Eleri in einer Zeitschrift blätterte, während Gareth und Trevor faul auf dem weichen Rasen lagen und dösten.


    Winter versuchte, es ihnen gleichzutun, und legte sich neben sie. Sie wollte die warme Sonne auf dem Gesicht spüren, wie früher im Londoner Hyde Park, bevor ihr Leben eine andere Wende genommen hatte. Es war so einfach, so beruhigend.


    Hinter den geschlossenen Lidern brannten die Augen nicht mehr.


    Sie sehnte sich nach Licht.


    Nach Schulschluss kam Gareth zu ihr und reichte ihr eine Sonnenbrille.


    »Entschuldige, mir ist gerade erst in den Sinn gekommen, dass ich sie in die Schultasche gesteckt hatte.«


    Die Sonnenbrille war viel zu groß, mit dunklen Gläsern, und als Winter sie aufsetzte, konnte der Junge sich das Lachen nicht verkneifen. »Du siehst aus wie ein kleines Mädchen mit der Brille seines Vaters.«


    Winter lächelte wenig überzeugend, und ihre Finger griffen instinktiv nach dem Kristallkugel-Anhänger, den sie immer um den Hals trug. Der Talisman ihres Vaters.


    Idiot, beschimpfte Gareth sich innerlich. Ich musste sie natürlich prompt an ihre Eltern erinnern! Sein Gesichtsausdruck verlor jede Belustigung. »Winter … ich …«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Macht nichts. Es ist dumm von mir, immer wieder an Mama und Papa zu denken. Sie kehren nicht zurück, auch wenn sie mir fehlen.«


    Tut mir leid, hätte der Junge gern geantwortet. Winters unergründlicher Gesichtsausdruck brachte ihn jedoch zum Schweigen.


    »Sie haben getan, was sie für richtig hielten. Manchmal denke ich, mein Leben wäre einfacher, wenn ich sie vergessen könnte.«


    Aber ich werde es nie können, auch wenn du dir nicht vorstellen kannst, wie sehr ich es mir wünsche, Gareth, klagte sie innerlich.


    Winter ließ den Anhänger los und befahl ihrem Gesicht, sich zu entspannen.


    »Bleibt Eleri in der Schule?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    Gareth zögerte einen Moment zu lang, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Sie bleibt zum Training. Ich habe heute Mittag schon genug gesehen.«


    Winter nickte und rückte die Sporttasche auf der Schulter zurecht. »Ich glaube, ich gehe auch nach Hause …«


    Sie machten sich nebeneinander auf den Weg, wie unzählige andere Male zuvor, ihre Schritte waren durch die Gewohnheit im Gleichtakt.


    »Ich hoffe, Trev hat nicht im Sinn, seinen verdammten Ball auch noch in den Urlaub mitzunehmen«, sagte Gareth nach einiger Zeit. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das ertragen könnte.«


    Winter schaute ihn überrascht an. »Willst du tatsächlich mit ihm verreisen?«


    »Nicht, wenn du mich daran hinderst …«


    Ein seltsames Schweigen herrschte. Zu viele Anspielungen verbargen sich in dem Satz. Winter schüttelte den Kopf, doch Gareth blieb ernst.


    »Es ist tatsächlich so, dass ich darüber nachdenke«, gab er schließlich zu. »Ich weiß nicht, manchmal denke ich, dass mir ein Tapetenwechsel ganz guttäte.« Er seufzte, die Augen starr auf den Horizont gerichtet. Dann machte er eine Handbewegung. »Manchmal beklemmt mich die ganze Situation hier etwas. Aber das muss ich dir ja wohl nicht erklären, oder?«


    Winter biss sich auf die Lippen. »Ich denke, wir haben dasselbe Problem …«


    Gareth schüttelte den Kopf. »Nein, Win. Von uns beiden bin ich der Glücklichere. Ich meine, schau mich an: Ich könnte alles haben, was ich will.«


    Er wagte einen Blick in ihre Richtung.


    »Oder fast«, fügte er rasch hinzu. »Ich beklage mich hier über Cae Mefus, darüber, immer das zu tun, was alle von mir erwarten. Aber im Grunde bin ich wahrscheinlich einfach nur ein verwöhnter Junge …«


    »Nein«, unterbrach sie ihn. »Das ist nicht richtig.«


    »Wenige Dinge sind es, Winter, das habe ich in diesen Monaten begriffen. Und genau hier liegt das Problem: Ich bin im Glauben aufgewachsen, dass die Familien den Schlüssel … zur Weisheit haben. Dass das, was sie tun, immer das Richtige ist.«


    »Vielleicht versuchen sie es einfach nur.«


    Gareth blieb stehen. Um sie herum ging das tägliche Leben weiter wie eh und je. Das Manaros, das einzige Pub im Ort, hatte noch nicht geöffnet, und die Besitzerin fegte den Bürgersteig vor dem Eingang.


    »Ausgerechnet du sagst das?«, fragte er ungläubig. »Nach all dem, was man dir angetan hat?«


    »Deine Eltern waren immer sehr lieb zu mir.«


    Gareth schnaubte. »Klar. So sind sie einfach. Aber sie haben sich nie aufgelehnt. Sie haben mir und Eleri beigebracht, dass man den Vampiren nicht trauen darf. Unser kleiner Bruder wächst in derselben Überzeugung auf. Und dennoch, als wir ernsthaft Hilfe nötig hatten, sind es die Nox gewesen, die uns als Erste ihren Beistand angeboten haben.«


    Winters Gesicht verfinsterte sich.


    »Diese Hilfe hättet ihr nicht gebraucht, wenn ich nicht gewesen wäre«, murmelte sie.


    Er nahm ihre Hand. »Gib dir nicht die Schuld dafür. Sie haben dich jahrelang im Dunkeln gelassen über alles, bevor sie schließlich entschieden haben, dass der Moment gekommen sei, dich deinem Schicksal in den Rachen zu werfen. Es waren die Familien, die das getan haben. Besser gesagt, der ganze Rat war es, auch die Vampire haben das Ihre dazu beigetragen. Und nicht einmal du kannst ernsthaft glauben, sie hätten es getan, um dich zu beschützen.« Er nahm ihre Finger, drückte sie und schaute ihr direkt in die Augen. »Und all das aus Eigeninteresse, Winter. Ich bin verwirrt, weil es eben nicht so ist, wie ich geglaubt habe: Das ist alles andere als richtig. Es ist schlicht und einfach … widerlich.«


    »Es ist meine persönliche Geschichte, Gareth.«


    Er drückte ihre Hand noch fester.


    »Da irrst du dich, Winter. Es ist unsere Geschichte. Man hat uns alle benutzt.«


    Gareth lächelte erneut, doch es war nicht das warme Lächeln, das er ihr normalerweise schenkte.


    Sie hatten sich alle verändert in den vergangenen Monaten.


    »Ich kann es nicht einfach so akzeptieren. Deshalb verreise ich vielleicht mit Trev. In der Hoffnung, bei meiner Rückkehr klarer zu sehen.«


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung.


    Ich könnte mich umstimmen lassen, Winter, fügte er innerlich hinzu und drückte sie an sich. Du müsstest mich nur darum bitten, dann hätte ich einen Grund zu bleiben …


    Er seufzte, und das Geräusch der Schritte erfüllte ihr Schweigen.


    Winter starrte weiter vor sich hin.


    Die Farbe des Himmels veränderte sich unmerklich. Ganz unauffällig, sie hatte es kaum wahrgenommen, doch weit in der Ferne begann der gelbe Horizont sich zu röten und kündigte den Sonnenuntergang an.


    »Gareth«, sagte sie, kurz bevor sie um die letzte Ecke bogen und das Haus der Chiplins erreichten. »Hast du nicht Lust, mit mir noch etwas draußen zu bleiben? Diese Jahreszeit ist so schön …«


    Der Vorschlag kam ihr albern vor. Doch plötzlich schien es ihr, als seien die warme Sonne auf der Haut und das Licht des Spätnachmittags das einzig Wichtige.


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, hob sie ihre Hand und berührte erneut den Anhänger von Morgan Blackwood.


    Bald würde es Abend werden. Winter konnte ihn bereits hinter den Wolken wahrnehmen.


    Bald würde der Mond aufgehen.


    Der Mond war voll und glänzend. Er blinzelte durch das Laub der Bäume und beschien mit seinen opalisierenden Strahlen die Waldung.


    Sein fahler Glanz war so anders als das strahlende Licht der Sonne …


    Winter konnte sich nicht sattsehen daran.


    Leichten Fußes, beinahe schwebend, ging sie über den Teppich aus Blättern und Moos auf dem Waldboden. Nachts roch es hier nach Wasser und Gras, die Luft war feucht und frisch.


    Die Chiplins wären besorgt gewesen, wenn sie gewusst hätten, dass sie sich allein da draußen befand, fernab jeder Schutzmöglichkeit. Doch die milde Nacht umfing sie mit feinen Dunstschwaden, die vom Teifi, dem nahe gelegenen Fluss, aufstiegen, und der silberne Nebel spiegelte sich in ihren Augen.


    Hier, abseits vom Wohngebiet und seinen künstlichen Lichtern, umgaben sie gedämpfte Geräusche: ein leichtes Lüftchen über ihr, das Gurgeln des hinter dichten Bäumen verborgenen Flusses.


    Es war, als würde die Nacht ihre Sinne schärfen: Sie hörte die Dachse scharren, einen Fuchs entfliehen.


    Ihre Augen nahmen den Vollmond in sich auf, jeden Widerschein seiner Strahlen, die Kräuselungen in den Baumrinden.


    Sie konnte sich auf ein einzelnes Detail konzentrieren, bis alles andere darum herum verschwand, oder alles, was sie umgab, zugleich in sich aufnehmen und in eine eigenartig unstimmige Symphonie eintauchen. Die Stimme des Waldes.


    Für einen Augenblick fühlte sie sich stark und frei. Ihre Schritte verwandelten sich in einen Tanz.


    Dann erregte ein neues Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Es gehörte nicht zum Wald, war aufdringlich, unpassend.


    Und plötzlich begriff sie: Es waren menschliche Stimmen.


    Eine raue, schroffe Stimme. Die andere gelassen und freundlich.


    Weit entfernt und irgendwie vertraut.


    Sie kannte die beiden Stimmen, und dennoch kamen sie ihr in dem Moment fremder vor als die Geräusche der Nacht.


    Sie hörten sich besorgt an, unangenehm.


    »Hier ist er entlanggekommen.«


    »Er war allein.«


    Winter brauchte nicht lange, um zu verstehen, von wem die Rede war.


    Ein Windstoß drang durch die Bäume und fegte den Dunst weg. Er trug einen neuen Geruch zu ihr …


    Es war nicht der Geruch eines wilden Tiers, sondern ein Aroma, das nach Finsternis schmeckte.


    Ein Vampir, dachte sie gleich.


    Er hatte sich bisher im Windschatten gehalten, sich ihr nur langsam und heimlich genähert, und jetzt beobachtete er sie von der gegenüberliegenden Seite der Waldlichtung.


    Reglos stand er da und Winter, die Haut von kalten Schauern gekräuselt, tat es ihm gleich, musterte ihn eingehend.


    In seinen dunklen, zerzausten, bis auf die Schultern fallenden Haaren hatten sich ein paar Laubblätter verfangen. Er war groß und kräftig. Doch das Unglaublichste an ihm war das Gesicht. Es war unmöglich, seine Gesichtszüge klar zu erkennen, so stark waren sie verzerrt, vom DURST vollkommen entstellt. Die Augen waren nur noch schmale Schlitze, glühend in fiebrigem Licht. Die Lippen waren leicht geöffnet und ließen spitze weiße Zähne aufblitzen. Es war die Fratze eines Wolfes im Jagdfieber.


    Winter hielt den Atem an.


    Der Vampir schaute in ihre Richtung, schien sie aber nicht zu sehen. Alle seine Sinne waren auf etwas anderes gerichtet.


    Er bewegte sich nicht, und dennoch schien es, als würde er zittern. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper und ließ unsichtbare Energieströme vibrieren. Der DURST, der ihn antrieb, strahlte aus und überflog die Waldlichtung bis zu ihr. Drang durch die nackten Füße in ihren Körper ein und durchfuhr sie ohne Eile.


    Als er bis zu ihrer Brust vorgedrungen war, wurde Winter von Schwindel ergriffen und begann schwer zu atmen. Ihr Herz schlug im Takt mit dem des Vampirs. Ein heftiges Hämmern in ihrem Kopf setzte ein.


    Und plötzlich entlud sich die unbändige Energie und der Unbekannte preschte los zur Treibjagd.


    Winters Gedanken färbten sich blutig und der DURST drückte ihr die Kehle zu.


    Sie fuhr hoch und wurde sich nur verworren bewusst, dass sie sich nicht mehr im Wald, sondern bei den Chiplins in ihrer Mansarde befand.


    Doch das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war ein Wirbel aus Blättern, Baumstämmen und Zweigen, die ihren Lauf lenkten.


    Sie blinzelte.


    Jemand stand neben ihrem Bett und war keineswegs glücklich darüber, dass sie ihm das Handgelenk abdrückte.


    »Gareth?!«


    »Lass mich los«, sagte der Junge.


    Winter gehorchte. Sie musste ihm ziemlich wehgetan haben, denn ihre Finger waren so verkrampft, dass sie den Griff nur mit einer noch nie gekannten Kraft lösen konnte.


    »Was zum Teufel tust du hier?« Nein, sie war noch nicht ganz wach. Sie schüttelte den Kopf und versuchte es noch einmal. »Entschuldige. Tut mir leid.«


    Gareth massierte sich das endlich befreite Handgelenk, dann machte er eine versöhnliche Geste. »Umso besser. Es beweist, dass du dich wehren kannst …«


    Winter kreuzte die Arme über der Brust. Sie hatte Herzrasen und ihre Kehle brannte.


    »Ich glaube, ich hatte einen Albtraum«, murmelte sie und versuchte sich selbst davon zu überzeugen.


    »Das steht außer Zweifel.«


    Und er war so wahrhaftig gewesen, dass sie immer noch nicht glauben konnte, dass es nur ein Traum gewesen war. Sie war so sicher gewesen, im Wald zu sein …


    Instinktiv begann sie mit ihrem Anhänger zu spielen, wie sie es immer tat, wenn sie aufgeregt war. Es war eine Angewohnheit, die sie seit ihrer Kindheit hatte. Sie drückte die glatte Kristallkugel in der Hand, und ihre Haut war so kalt, dass der Stein sich für einen Augenblick lauwarm anfühlte.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie und schob die Bettdecke zurück, ohne auf die Antwort zu warten. »Ich glaube, ich brauche jetzt einen Kaffee.«


    Gareth wandte sich abrupt ab und Winter empfand das übergroße Longshirt, das sie als Nachthemd trug, plötzlich als zu kurz.


    »Ich warte in der Küche auf dich.«


    Wenige Minuten später saßen sie sich gegenüber und warteten darauf, dass das Wasser im Topf heiß genug wurde, um den Nescafé zu lösen.


    Winter hatte die Hose eines alten Trainingsanzugs übergezogen, obwohl der Sommer vor der Tür stand. Die eisige Kälte des Traums steckte ihr noch in den Knochen, und gleichzeitig verspürte sie ein seltsames Unbehagen.


    Sie bezweifelte, dass sie es so bald wieder loswerden würde.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte sie.


    Gareth war ebenfalls unruhig. Er stand auf, um die Herdplatte abzuschalten und zwei Tassen zu holen, die er mit steifen Bewegungen auf den Tisch stellte.


    »In Wahrheit hast nicht du mich geweckt. Papa ist erst vor Kurzem nach Hause gekommen. Er hatte sich gerade schlafen gelegt, als du angefangen hast zu schreien.«


    Statt sich wieder hinzusetzen, lehnte er sich an den Tisch und rührte mit dem Teelöffel den Nescafé in seiner Tasse, bis er sich ganz gelöst hatte.


    »Er war so müde, dass er dich vermutlich nicht gehört hat.«


    Winter fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. »Griffith war heute Nacht draußen?«


    Gareth schlug den Teelöffel ganz leicht gegen den Tassenrand, um die Tropfen abzustreifen.


    »Evans hat ihn um Hilfe gebeten, sie wollten eine Jagd zerschlagen.«


    Eine Alarmglocke ertönte in ihrem Kopf: der Polizeichef und Griffith, bekannte menschliche Stimmen zwischen den Bäumen und dem Nebel. Ein Vampir auf der Jagd.


    »Wo?«


    »Im Wald.«


    Winter erbleichte. Sie hatte eine schlimme Vorahnung.


    Cameron Farland verließ den Klubsitz der Nox und machte dabei so viel Radau wie möglich. Inmitten seiner fleißigen Schulkameraden hatte er gerade einen der langweiligsten Nachmittage seines Lebens verbracht.


    Und wenn er sich langweilte, neigte er dazu, streitlustig und etwas kindisch zu werden.


    Er atmete die frische Luft ein und durchquerte mit langen Schritten den Campus, im vollen Bewusstsein, dass er viele Blicke auf sich zog, während er leise pfeifend über den Schulhof ging.


    Ein Nox blieb nur selten unbeachtet, aber Cameron gab sich erst gar keine Mühe. Er genoss es viel zu sehr, die Blicke auf sich zu spüren, die ihm folgten. Er wusste, dass die Mädchen den kapriziösen Ausdruck seines Mundes und seine bernsteinfarbenen Locken unwiderstehlich fanden.


    Seine Gesichtszüge waren etwas zu hart und kantig, um wirklich schön zu sein, aber die wenigsten machten sich die Mühe, so genau hinzuschauen.


    Am Horizont verdichteten sich die Wolken und ließen erahnen, dass das Training der Footballmannschaft unter strömendem Regen stattfinden würde.


    Und wer will sich dieses Schauspiel schon entgehen lassen?, fragte sich Cameron etwas sadistisch. Er verzog die Lippen und sang eine langsame und ironische Version von Singin’ in the Rain, während er sich einen Sitzplatz etwas abseits auf der Tribüne suchte.


    Er entschied sich für einen Platz in der ersten Reihe, weit entfernt von der Treppe, einen der unbequemen Plätze, die niemand wollte, nicht einmal beim Endspiel.


    Die Schwäche, die ihn beim Aufwachen befallen hatte, hatte ihm klargemacht, dass es besser war, das Serum mitzunehmen, bevor der DURST allzu drängend würde. Er schaute sich um und zog einen dunklen Flakon aus der Tasche.


    Nachdem er sicher war, vor indiskreten Blicken geschützt zu sein, schüttete er einen Teil des Pulvers aus dem Flakon in eine kleine Wasserflasche.


    Er mochte es nicht, bei dieser Operation beobachtet zu werden. Nur die Chiplins und Winter Starr wussten, dass dieses Pulver das Wasser in Blut verwandelte und damit das Überleben der Vampire und gleichzeitig eine größtmögliche Unversehrtheit der Menschen gewährleistete. Niemand sonst hätte sich das vorzustellen vermocht.


    Den DURST zu löschen war allerdings etwas ziemlich … Intimes. Die unerträgliche Anspannung, die diesem Moment vorausging, die Kälteschauer im Zahnfleisch, wenn die Eckzähne durchstießen, wollte er mit niemandem teilen.


    Natürlich wäre es stilvoller gewesen, das Serum in kleinen Schlucken aus einer kristallenen Sektflöte zu trinken, im Klubsitz der Nox, auf Samtkissen liegend, aber an diesem Tag hatte er genug von der Stille, die schwer über dem Lesesaal hing.


    Er nahm den ersten Schluck, zog sich in seine innere Welt zurück und vergaß augenblicklich die Spieler auf dem Feld und jedes andere störende Element.


    Aus diesem Grund traf ihn der Ball, der plötzlich aufschlug und den Serumflakon zu Boden schleuderte, völlig unvorbereitet und machte ihn fuchsteufelswild.


    Cameron kickte ihn postwendend auf das Footballfeld zurück und vergaß dabei, seine Kräfte richtig zu ermessen.


    Winter war schwindlig.


    Jedes kleinste Geräusch drang gleichsam verstärkt zu ihr, und das unvermeidliche Stimmengewirr auf den Korridoren machte alles noch schlimmer. Winter presste die Hände an die Schläfen, um sich Linderung zu verschaffen, ohne auf Eleri zu achten, die neben ihr herging.


    An diesem Nachmittag schienen die Schüler der St Dewi’s nichts Besseres zu tun zu haben, als besonders laut zu diskutieren und zu lärmen. Viele rannten zum Ausgang, andere drängten sich vor den großen Fenstern, die auf den Hof hinausgingen.


    Als schon wieder ein Grüppchen an ihnen vorbeistürmte, wandte Eleri sich blitzartig um und hielt einen Jungen zurück.


    »He, was ist hier eigentlich los?«


    Der pickelige Junge, höchstwahrscheinlich ein Unterstufenschüler, war ganz aufgeregt.


    »Eine Schlägerei«, antwortete er, als erkläre das alles.


    »Ja, und?«


    Er schnaubte genervt, weil sie ihn aufhielt.


    »Zwischen dem Kapitän der Footballmannschaft und einem Nox!«


    Interessant.


    Eleri ließ ihn los und eilte zum Ausgang, Winter blieb nichts anderes übrig, als hinterherzulaufen.


    Der Junge, den Camerons Ball getroffen hatte, hielt sich noch immer die schmerzende Schulter. Die Ironie des Schicksals wollte, dass es ausgerechnet der Torhüter war, mit dem Lorna Carter seit Kurzem ging. Und das verlieh Camerons Geste eine ganz besondere Bedeutung.


    An der St Dewi’s wussten alle von der komplizierten Beziehung zwischen Lorna und Cameron bis vor einigen Monaten. Lorna war buchstäblich besessen gewesen von dem Nox, und er war abwechselnd auf sie eingegangen und hatte sie zurückgewiesen, je nach Augenblick und Laune.


    Nicht dass er die vom Pakt festgelegte Grenze je überschritten hätte: Er hatte sie nie gebissen. Er hatte nur mit ihr geflirtet, doch es gab zu viel, was Lornas jetziger Freund nicht wusste, als dass er gut auf ihn zu sprechen gewesen wäre.


    Und Andrew Lloyd, als guter Kapitän, wollte seinem Mannschaftskameraden zu Hilfe kommen und baute sich vor Cameron auf.


    »Hey, Farland, was hattest du vor? Was hattest du vor?«, schrie er laut und stellte damit die ohnehin knapp bemessene Geduld des Nox auf eine harte Probe.


    »Es ist ziemlich offensichtlich, dass dein Torhüter keinen Ball abfangen kann«, konterte Cameron provokativ. »Ich frage mich, wie ihr es ins Endspiel schaffen konntet …«


    Auch Lloyd war nicht gerade bekannt für seine Selbstkontrolle. Er versetzte Cameron einen Stoß und schaute zu, wie dieser zurückwich.


    Sie waren gleich groß, aber Lloyd war doppelt so breit und hatte seit seinem ersten Schultag an der St Dewi’s einen Groll auf die Nox. Sein quadratischer Kiefer war angespannt und drückte Streitlust aus.


    Cameron dagegen gehörte zu den eher schmal gebauten Jungen, die von Sportlern nicht sehr ernst genommen werden. Aber er war auch ein Vampir, der gerade seine Blutzufuhr erhalten hatte. Sich von seiner äußeren Erscheinung täuschen zu lassen, war ein gravierender Fehler.


    Mit großer Geschmeidigkeit gewann Cameron das verlorene Gleichgewicht zurück und sein Blick bekam etwas Gefährliches, das den Kapitän und seine Mannschaftskameraden hätte nachdenklich stimmen müssen.


    Doch Lloyd schien nichts zu bemerken. »Soll ich etwa so tun, als ob nichts geschehen wäre, nur weil du ein Nox bist?«, fragte er und kam bedrohlich näher. Er drückte Cameron die Hand auf die Brust und versetzte ihm erneut einen Stoß. »Ihr haltet euch für unantastbar, nicht wahr?«


    Cameron wich noch einmal einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert belustigt, verlor aber jede Wärme.


    »Lass mich in Ruhe, Lloyd«, legte er ihm nahe.


    »Und wenn nicht?« Der Kapitän stand nun unmittelbar vor ihm und war offensichtlich überzeugt, die Angelegenheit rasch erledigen zu können. »Wen rufst du jetzt, wo kein Vaughan mehr da ist, der euch in Schutz nimmt?«


    Eine unglückliche Bemerkung.


    Lloyd versetzte ihm noch einen Stoß, doch diesmal rückte Cameron keinen Millimeter von der Stelle.


    »Idiot«, murmelte Rhys Llewelyn und verließ seinen Platz in der Menge der Schaulustigen, um einzugreifen.


    »Reg dich ab, Lloyd«, sagte er mit fester Stimme. »So eine Lappalie ist doch keine solche Aufregung wert …«


    Der Mannschaftskapitän drehte sich zu ihm um. Rhys war größer als er, und trotz seiner schlanken Gestalt konnte man ihn unmöglich für schwach halten.


    »Lappalie?«, fragte Lloyd und ließ sich nicht einschüchtern.


    »Alle haben gesehen, dass er es absichtlich getan hat! Er hat ihn auf dem Kieker, weil Lorna nicht mehr an seinen Lippen hängt.«


    Rhys zog eine Augenbraue hoch.


    »Hast du es absichtlich getan, Cameron?«


    Cameron straffte sich in den Schultern. »Wenn ich ihm wehtun wollte, würde ich andere Wege finden«, antwortete er mit ausdrucksloser Stimme.


    Rhys nickte und deutete ein Lächeln an. »Das denke ich auch.«


    Dann wandte er sich wieder an Lloyd, und seine Stimme klang fröhlich. »Missverständnis geklärt. Wir begleiten euch ins Krankenzimmer. Die Schulter muss mit Eis gekühlt werden«, entschied er.


    Da wurde Lloyd erst recht wütend.


    Die Angst half Winter, ihre Kopfschmerzen zu vergessen.


    Sie wusste aus Erfahrung nur allzu gut, wozu Farland fähig war, wenn er die Kontrolle verlor. Und obwohl Lloyd ihr nicht sympathisch war, war ein Blutvergießen an der Schule das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten.


    Sie entfernte sich von Eleri, drängte sich durch die Menge und ging direkt auf die Gruppe der Jungs zu. Sie wusste, dass sie Rhys dort antreffen würde, doch das Adrenalin in der Luft verhinderte ein klares Denken.


    »Macht keinen Blödsinn«, murmelte sie.


    Eine Sekunde bevor Lloyds Faust auf seinen linken Backenknochen auftreffen konnte, trat Rhys einen Schritt zur Seite.


    Durch den Schlag ins Leere verlor der Kapitän das Gleichgewicht und gab Rhys die Gelegenheit, sich blitzschnell hinter ihn zu stellen.


    »Du machst dich lächerlich«, sagte er leise zu ihm. »Wir haben keinerlei Absicht, eine Rauferei loszutreten. Reg dich also ab. Und zwar sofort.«


    Er sprach mit leiser Stimme, damit nur Lloyd ihn hören konnte, und verlieh seiner Stimme einen unnatürlich ruhigen, fast hypnotischen Klang. Er musste Ruhe bewahren, andernfalls würde die Situation eskalieren und jemand würde ernsthaft verletzt werden. Und nach den vielen Jahren erfolgreicher Tarnung würden die Nox zumindest einen gewissen Verdacht erregen.


    Andrew Lloyd jedoch war außer sich. »Aber sicher. Ihr macht euch ja nie die Hände schmutzig …«


    Die Spannung, die in der Luft lag, weckte Instinkte, die nur noch schwer unter Kontrolle zu halten waren.


    Rhys spürte den Ruf der MACHT. Sie war eine Versuchung, ähnlich wie die mythologischen Sirenen, deren betörender Gesang die vorüberfahrenden Seeleute anzog.


    Ganz wenig würde schon reichen, sagte er sich. Du könntest ihn kleinkriegen, statt wie ein Feigling dazustehen.


    Rhys ballte die Fäuste und nahm den Diskurs wieder auf. »Sei vernünftig, Lloyd … Siehst du nicht, dass du aus einer Mücke einen Elefanten machst?«


    Endlich schaffte er es, in Lloyds Hirn etwas in Gang zu setzen.


    Lloyd warf ihm einen finsteren Blick zu.


    Dann nickte er.


    Winter spürte, wie sich die MACHT um sie herum verstärkte. Eindringlich vernahm sie ihren Ruf, und durch die Verbindung mit Rhys war ihre Intensität fast nicht auszuhalten.


    Das Grummeln eines Gewitters in der Ferne war bereits ein Widerhall der Energie, die sich gleich entladen würde.


    »Wenn sich jemand wehgetan hat, sollten wir wohl etwas unternehmen«, platzte sie zwischen die beiden Gegner.


    Cameron und Lloyd drehten sich zu ihr um und schauten sie an, als wäre sie ein Gespenst.


    Rhys verdrehte genervt die Augen. Durch ihr Eingreifen hatte Winter die mentale Brücke unterbrochen, die er zu Lloyd errichtet hatte, sodass er die Kontrolle über sein Hirn wieder verlor.


    Das geht dich nichts an, Win, ermahnte er sie wortlos.


    »Wir waren gerade dabei, das zu klären.«


    Rhys’ Stimme war kontrolliert, doch Winter spürte die Vibrationen der MACHT darin. Sie antwortete ihm mit einem feurigen Blick und bemühte sich, die Anspannung zu unterdrücken, die ihr den Magen zusammenzog.


    »Wenn ihr euch raufen wollt, solltet ihr endlich loslegen«, sagte sie, »die ganze Schule wartet bereits gespannt. Und der Schulleiter wird sicher nicht lange überlegen, wen er rausschmeißen soll.«


    Cameron runzelte die Stirn, und Lloyd zeigte erste Anzeichen einer Beunruhigung: Wenige Tage vor dem Endspiel von der Schule verwiesen zu werden, war ein Risiko, das er nicht bedacht hatte.


    Er straffte sich in den Schultern, gab sich eine würdevolle Haltung und wandte sich ab.


    »Lass dich im Krankenzimmer verarzten«, empfahl er dem Torhüter. »Die anderen sollen weitertrainieren.«


    Als er jedoch an Winter vorbeiging, schaute er ihr fest in die Augen.


    »Bist du nun zufrieden, Freundin der Nox?«, fragte er feindselig. »Die Freundschaft mit Lorna hat dich offenbar nichts gelehrt.«


    Winter erwiderte kühl seinen Blick.


    »Gib dich nicht mit denen ab, wenn du keine Scherereien willst, Starr«, schloss Lloyd. »Die sind nicht wie die anderen.«


    Er ging so nah an ihr vorbei, dass sie sich fast berührten, und Winter erschauerte. Wie konnte er es wagen, ihr vorzuschreiben, wie sie sich zu verhalten hatte!


    Das Adrenalin verwandelte sich in Wut.


    Sie brauchte weder Rhys noch Cameron anzuschauen, um zu wissen, dass beide dasselbe empfanden.


    Sie kochte vor Wut. Der Zorn verlieh ihr Stärke und verzehrte gleichzeitig jede Energie in ihr.


    Sie wusste nicht einmal mehr, gegen wen sich ihre Wut richtete, ob gegen Lloyd oder gegen Farland. Oder gegen Rhys, der seine MACHT ausgenutzt hatte, um einem dummen Jungen den eigenen Willen aufzuzwingen.


    Rhys näherte sich ihr.


    »Ich hatte keine andere Wahl, um ihn zu beruhigen, Winter«, versuchte er zu erklären.


    »Du hattest kein Recht dazu«, erwiderte sie.


    Dann wurde es schwarz um sie herum, und er konnte sie gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor sie zu Boden glitt.


    Winter trieb in einem grauen Dunstnebel, der sie vollends umgab, weder fest noch flüssig, aber dichter als Rauch. Lange Zeit schwebte sie darin.


    Ihr Hirn war wattiert und sie empfand dasselbe Wohlgefühl, das normalerweise dem Erwachen aus einem schönen Traum vorausgeht.


    Ein rhythmischer Ton schlug langsam und regelmäßig. Erst nach einer Weile begriff sie, dass es ihr eigener entspannter Herzschlag war.


    Die Ruhe gefiel ihr.


    Nur noch fünf Minuten …, dachte sie träge.


    Sie versuchte sich zu bewegen, doch es kam ihr vor, als hätte sie keinen Körper mehr: Keine Muskeln befolgten ihre Anweisungen, kein Tastgefühl.


    Irgendwo allerdings schlug ihr Herz.


    Sie begann unruhig zu werden, der Dunst um sie herum schien vibrierend darauf zu reagieren und verdichtete sich noch mehr.


    Winter wurde aufmerksamer, doch ihr Kopf funktionierte nicht, wie er sollte. Sie erinnerte sich nicht, wie sie hierhergekommen war und wo sie vorher gewesen war. Aber sie konnte nicht einfach hier in der Falle sitzen …


    Sie konzentrierte sich, auf der Suche nach einem Indiz, und konnte endlich ein Geräusch erkennen. Es war nicht mit Sicherheit zu identifizieren, wirkte aber wie die Vibration eines langen Stahlseils.


    Das Geräusch drang von jenseits des Dunstnebels zu ihr. Es klang angespannt, frustriert.


    Aufmerksam horchte sie, bis sie eine bekannte Färbung heraushörte, die sie zugleich anzog und erschreckte.


    Es war seltsam. Winter erinnerte sich an nichts, als wäre der graue Dunst das Erste, was sie in ihrem Leben kennenlernte. Und doch hatte das Geräusch eine Bedeutung für sie.


    Sie strengte sich an, um diese Bedeutung zu erfassen, aber das Einzige, was ihr in den Sinn kam, war ein Gesicht mit kastanienbraunen Augen. Nein, nicht nur kastanienbraun … sie hatten eine wärmere, fast rötliche Tönung.


    Es war das Gesicht eines Jungen, ein wunderschönes und besorgtes Gesicht.


    Die metallische Vibration verwandelte sich in ein Wort.


    »Winter …«


    Sie schreckte auf.


    Der Dunstnebel verlor seine Konsistenz, ihr Körper erhielt wieder Gewicht und ihr Herz wurde erneut zu einem pulsierenden Muskel in ihrer Brust.


    Rhys …


    Sie schwebte nicht mehr im luftleeren Raum. Die Erinnerungen kehrten zurück. Cameron Farland und Lloyd, die hypnotische Stimme von Rhys.


    Ihre Ohnmacht.


    Das Krankenzimmer der St Dewi’s roch nach Desinfektionsmittel. Das war das Einzige, was Rhys Llewelyn auffiel, als er mit Winter auf den Armen eingetreten war.


    Der ganze Rest – die Wände in deprimierendem Krankenhausgrün, das durch ein einziges Fenster einfallende Licht, der Linoleumfußboden – hatte nicht die geringste Bedeutung für ihn.


    Mach die Augen auf, wiederholte er zum x-ten Mal tonlos und warf einen raschen Blick zur Tür.


    Der Schularzt war im Vorzimmer, zusammen mit dem von Cameron getroffenen Torhüter. Glücklicherweise war die Verletzung weniger schlimm, als auf den ersten Blick befürchtet, er würde dem Jungen bloß etwas Eis auflegen und sich dann um Winter kümmern. Er hatte Rhys klar zu verstehen gegeben, dass er ihn bei seiner Rückkehr nicht mehr anzutreffen wünschte.


    »Beweg die Schulter erst mal nicht. In ein paar Stunden wird der Schmerz abklingen«, sagte er eilig.


    Ich bitte dich, Winter, wiederholte der Junge, während die Schritte des Arztes bereits näher kamen. Die Türklinke wurde heruntergedrückt.


    Rhys hatte nicht vor, das Feld zu räumen.


    »Du bist Rhys Llewelyn, nicht war?«, fragte der Arzt.


    Winter war ihm noch nie begegnet, doch seine charakteristische Art, die Wörter in die Länge zu ziehen, war sprichwörtlich an der St Dewi’s.


    Sie hielt den Atem an, während sie auf Rhys’ Reaktion wartete.


    »Ja, Sir.«


    Seine Stimme war ruhig, wie gewöhnlich.


    »Dann haben also auch die Nox ein Herz …«, erwiderte der Mann.


    Winter widerstand der Versuchung, die Augen zu öffnen, und stellte sich sein Lächeln vor.


    »Jetzt solltest du aber besser gehen. Das Mädchen muss behandelt werden.«


    »Winter«, murmelte Rhys ungeduldig. »Ihr Name ist Winter Starr.«


    Winter wusste mit absoluter Sicherheit, dass der Arzt nicht besonders interessiert nickte.


    »Ich wollte mich nur versichern, dass ihr nichts fehlt.«


    Winter öffnete die Augen einen Spalt weit, um die beiden heimlich zu beobachten. Der Schularzt war ein kleiner, fahriger Mann. Der breite, braune Schnurrbart verlieh ihm ein lustiges Aussehen.


    »Ob du es glaubst oder nicht, das Einzige, was sie braucht, ist meine Behandlung«, erwiderte er und fixierte scharf den Jungen, der vor ihm stand. »Sie ist in Ohnmacht gefallen und ich habe einen Studienabschluss in Medizin.«


    Er ging an Rhys vorbei und Winter schloss rasch die Augen wieder, damit die beiden nicht merkten, dass sie wach war.


    Die kühle, raue Hand des Mannes legte sich auf ihre Stirn, doch er nahm sie sogleich wieder weg.


    »Seltsam«, kommentierte der Arzt. »Ein Absinken des Blutdrucks müsste die Körpertemperatur eigentlich senken … Doch das Mädchen glüht.«


    Vielleicht gelten für diejenigen, die nicht vollständig dem Menschengeschlecht angehören, etwas andere Regeln, dachten Rhys und Winter in perfekter Übereinstimmung.


    »Ich hole das Fieberthermometer …«


    Winter bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht und beschloss, die Komödie noch etwas länger hinzuziehen, während der Arzt sich entfernte.


    Ein Luftzug und ein unvermittelter Schauer machten ihr klar, dass es ihr nicht gelungen war, Rhys hinters Licht zu führen.


    »Wenn du mir sagst, dass es dir gut geht, schicke ich ihn weg«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Oder ich gehe, wenn du willst.«


    Die Verlegenheit trieb ihr die Röte in die Wangen, aber sie hatte keine Zeit zu antworten.


    »Es geht dir also besser, mein Kind«, stellte der Arzt fest, als er zurückkam.


    Winter riss die Augen auf und konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. »Ja, ich bin wieder okay.«


    »Du bist ziemlich dünn«, meinte der Arzt. »Isst du auch genug?«


    »Ja, Herr Doktor.«


    »Und schläfst du genug?«


    »Ja, natürlich.«


    Genug, um jede Nacht Albträume zu haben.


    »Nimmst du Drogen?«


    »Nein, Herr Doktor.«


    Der Mann beugte sich über sie und senkte die Stimme. »Wäre es möglich, dass du schwanger bist?«


    Winter zuckte zusammen, ihr war unbehaglich wie nur selten zuvor.


    »Nur, weil ich ohnmächtig geworden bin?«


    »Es gehört zu meiner Pflicht, dich das zu fragen. Und ich brauche auch noch ein paar Angaben zur Gesundheit deiner Eltern …«


    Das Mädchen zog die Augenbrauen hoch. Sie sind tot, dachte sie, sagte aber nichts. Und abgesehen davon war mein Vater ein Vampir.


    »Herr Doktor, mir geht es gut«, versicherte sie schließlich. »Wirklich. Sie brauchen keine Zeit mit mir zu verlieren.«


    Sie setzte sich mit einem energischen Schwung auf und hoffte, dass die Röte im Gesicht ihre Aussage glaubhaft machte.


    Der Arzt ließ sich allerdings nicht überzeugen.


    »Ich muss ein Krankenblatt ausfüllen sowie deine Temperatur und den Blutdruck messen. Das ist Vorschrift.«


    Winter seufzte ungläubig.


    »Das haben Sie doch gerade eben getan«, mischte Rhys sich überraschend ein. »Erinnern Sie sich nicht?«


    Der Arzt drehte sich empört zu ihm um.


    »Ich habe dir bereits gesagt, du sollst gehen«, erwiderte er.


    Der Junge verschränkte die Arme über der Brust. Nichts an seiner Körperhaltung deutete darauf hin, dass er dem Befehl nachkommen würde.


    »Ich habe es gehört«, antwortete er nur.


    »Ich habe nicht vor, sie in deiner Anwesenheit zu untersuchen«, fuhr der Arzt fort.


    »Sie vergessen, dass es gar nicht mehr nötig ist.«


    Seine Stimmlage war tiefer geworden und hatte denselben hypnotischen Tonfall angenommen, den er auch bei Lloyd angewandt hatte.


    Die Wut des Arztes begann zu verrauchen und in seinen Augen zeigte sich ein Zweifel.


    »Ich würde mich daran erinnern«, beharrte er leicht verunsichert.


    Rhys fixierte ihn weiterhin, ohne mit der Wimper zu zucken, während die Luft sich unmerklich veränderte und mit einer neuen Energie anfüllte.


    »Sie haben wahrscheinlich recht«, räumte er schließlich ein. »Nehmen Sie sich Zeit, um nachzudenken …«


    Der Blick des Arztes wurde wässrig, während Rhys’ MACHT seinen letzten Widerstand brach.


    »Ich muss mal kurz raus, die Beine vertreten«, murmelte er und verließ den Raum.


    Der Junge nickte zufrieden.


    »Was willst du damit eigentlich erreichen?«, zischte Winter, kaum dass der Arzt weg war.


    Die Röte in ihrem Gesicht war jetzt Zornesröte.


    »Ich habe die MACHT gespürt, Rhys«, fuhr sie ihn an. »Du darfst sie nicht benutzen, um einfach nur jemanden zu kontrollieren, der nicht tut, was du willst.«


    Rhys wandte den Blick ab, aber es brachte ihn nicht in Verlegenheit. »Ich bin gleich weg, Win. Ich wollte nur sicher sein, dass es dir gut geht.«


    Sie drehte den Anhänger zwischen den Fingern. Er war angenehm warm geworden im Kontakt mit ihrer Haut.


    Sie seufzte und starrte auf einen Punkt, wo der Linoleumboden eine leichte Erhöhung aufwies.


    »Es geht mir gut.«


    Es hätte so viel zu sagen gegeben, dass sie gar nicht wusste, wo sie beginnen sollte.


    »Danke, dass du mir geholfen hast.«


    Sie trug die Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr den Nacken entlang über den Rücken fiel und ihre Haut noch heller erscheinen ließ.


    Rhys näherte sich ihr wieder. »Das werde ich immer tun«, sagte er sanft.


    Das Bedürfnis, sie zu berühren, war fast nicht mehr zu bremsen, doch er wusste, dass er ihr Zeit lassen musste. Also beschränkte er sich darauf, ihr Bild in sich aufzunehmen. Er fühlte, dass auch sie aufgewühlt war. Die Blutgabe, die sie miteinander verband, machte den einen für den anderen allzu durchlässig.


    »Ich wollte, alles wäre einfacher …«


    Winters Augen glänzten silbern. Die Traurigkeit, die er darin lesen konnte, war unerträglich.


    »Es ist einfacher, als du glaubst«, unterbrach er sie. »Zumindest zwischen uns beiden.«


    Langsam, ungeachtet seines drängenden Verlangens, streckte er die Hand nach ihr aus und legte sie sanft auf ihr Gesicht. Er hielt den Atem an und wartete auf eine Reaktion, doch Winter bewegte sich nicht.


    Sie schaute ihn nicht mehr zornig an, sie wirkte nur erstaunt, als ob sie sich anstrengen würde, ihm zu glauben.


    »Da bist du und hier bin ich.«


    Er versuchte verzweifelt, sie zu überzeugen, auf eine Weise, die nichts mit MACHT und Blut zu tun hatte. Er wusste, dass er immer noch Gefahr lief, sie zu verlieren, und allein der Gedanke daran ließ ihm den Atem stocken.


    Er beugte sein Gesicht zu ihr hinunter und brauchte dazu eine, wie ihm schien, unendlich lange Zeit, dann hielt er erneut inne. Er wartete auf einen Wink, eine Geste, irgendetwas, das ihm gebieten würde, sie nicht zu küssen. Dann liebkoste er ihre Lippen mit den seinen.


    Als sie erschauerte, beschleunigte sich sein Atem.


    »Ich würde so gern, Rhys …«


    Endlich hatte der Junge den Mut, sie zu küssen. Ihn verlangte danach, sie zu umarmen, sie ganz fest an die Brust gedrückt zu halten, um sicherzugehen, dass sie nicht entfliehen konnte. Doch er nahm sie nur mit der größtmöglichen Zärtlichkeit in die Arme.


    »Dann versuchen wir es doch.«


    Nach ein paar Augenblicken spürte er Winters Hände seinen Rücken entlangstreichen.


    »Nicht …«


    Er küsste sie, damit sie nicht weitermachen konnte.


    Es ist nicht wahr. Niemand kann uns verbieten, zusammen zu sein.


    Die gegenseitige Nähe benebelte sie. Winter erwiderte den Kuss und gab sich der Illusion hin.


    Dann näherte sich die Stimme des Arztes erneut, hallte im Korridor wider. Er sprach mit jemandem.


    »Samstag um zehn, am Bahnhof«, flüsterte Rhys, bevor er sie losließ. »Überleg dir eine Ausrede.«


    Er drückte ihr rasch einen federleichten Kuss auf den Mund.


    »Ich bitte dich …«


    ›Du hättest die Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten.‹


    Winter nickte, in dem Wissen, dass sie einen Fehler machte. Und sie wusste, dass sie trotzdem hingehen würde.


    Als der Arzt ins Zimmer trat, ging Rhys ungezwungen hinaus.


    Sein hinter der Hand verborgenes Lächeln verflog jedoch augenblicklich, als er auf Gareth Chiplin traf, der im Korridor wartete.


    »Hast du immer noch nicht kapiert, dass du sie in Ruhe lassen sollst?«, fragte der Junge mit harter Stimme.


    Er war besorgt und gab sich keine Mühe, es zu verbergen.


    Rhys zwang sich, freundlich zu sein. »Jemand musste sie schließlich ins Krankenzimmer bringen.«


    Gareth presste die Kiefer zusammen, denn wieder einmal war ihm der Nox zuvorgekommen. Sein Blick heftete sich auf die Tür des Krankenzimmers, als könnte er durch sie hindurchsehen.


    »Sie ist nicht wie du, Llewelyn.«


    Er versuchte, diese Worte wie eine Selbstverständlichkeit klingen zu lassen, und legte seine ganze Sicherheit in den Tonfall.


    »Mag sein«, erwiderte Rhys ohne Überzeugung, »doch bilde dir nicht ein, sie sei menschlich. Je früher du das akzeptierst, desto eher kannst du ihr wirklich helfen.«


    Gareths Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. Es war tatsächlich ein Problem für ihn, die Kraft aufzubringen, um die Wirklichkeit anzunehmen.


    Rhys entfernte sich ohne weitere Worte.


    ›Bilde dir nicht ein, sie sei menschlich …‹


    Bevor sie das Krankenzimmer verließ, seufzte Winter tief auf.


    Seit Monaten wusste sie, dass es so war, und doch war sie noch immer nicht bereit, es zu akzeptieren.


    Das Rollgitter der Werkstatt wurde ratternd heruntergelassen. Der Besitzer hantierte mit den Schlössern und der Junge neben ihm schaute auf die Uhr: 22:30 Uhr.


    Verdammt, es ist schon spät …


    Ungeachtet des schwarzen Schmierfetts an den Händen fuhr er sich durch das rötliche Haar.


    Er hatte den ganzen Nachmittag gearbeitet, und es war eine große Befriedigung gewesen, den Motor des alten Bentley endlich aufheulen und schnurren zu hören. Doch seine Pläne für den Abend waren damit geplatzt.


    »Wir haben gute Arbeit geleistet, Miles«, meinte der Mann mit einem zufriedenen Lächeln. Er war müde, doch seine kleinen blauen Augen leuchteten. »Wir bringen dieses Schmuckstück wieder zum Strahlen …«


    Miles erwiderte das Lächeln. Der Bentley war ein Modell aus den frühen Achtzigern. Er gehörte nicht zu seinen bevorzugten Automarken, doch er sagte nichts, denn er wusste, dass sein Onkel diese alten Modelle liebte.


    »Kommst du mit auf ein Bier, Hank?«


    Der Mann wägte ab. Er war kurz versucht, das Angebot anzunehmen. »Ruf deine Freunde an und trinkt auf mein Wohl. Deine Tante wartet schon seit drei Stunden zu Hause auf mich.«


    Miles schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. »Bis morgen, Alter.«


    Sie trennten sich, und jeder ging seines Wegs: Hank betrat gleich um die Ecke den Hauseingang, und Miles wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.


    Er wollte zu seiner Freundin. Seit er einen Job hatte, sahen sie sich fast nicht mehr, und er war es müde, sich immer anhören zu müssen, dass er seine Zeit lieber mit den Rostlauben verbringe.


    Seine Freundin wohnte etwas außerhalb des Städtchens, was bedeutete, dass ihm ein stiller Spaziergang über die Felder bevorstand, zwanzig Minuten zu Fuß bei zügigem Schritt. Miles nahm eine Abkürzung durch eine Nebenstraße, die zu asphaltieren sich niemand je die Mühe gemacht hatte, und ignorierte das Schild mit dem T-förmigen Symbol, das anzeigte, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Mit einem Sprung überwand er die Durchgangsverbotsschranke, wie er es seit Jahren tat, und stapfte mitten durch das Grasland.


    Winter hatte keine Ahnung, warum sie sich plötzlich in einer unbekannten Kleinstadt neben Miles befand.


    Er konnte sie nicht sehen, sie jedoch wandte die Augen nicht von ihm ab.


    Miles war nicht attraktiv: Er war bullig, trug einen abgenutzten Overall voller Flecken, und sein Aussehen ließ auf einen langen Arbeitstag schließen.


    Aber er lebte.


    Und das machte ihn unglaublich interessant.


    Winter war überrascht, dass sie ein Verlangen spürte, ihn zu beobachten.


    Eigentlich hätte sie sich fragen sollen, warum sie sich dort befand. Und wo genau sie war.


    Irgendetwas stimmte sie nachdenklich, das ungute Gefühl einer Vorwarnung … Doch wie sollte sie etwas unterbrechen, das aller Wahrscheinlichkeit nach ein Traum war?


    Miles schritt ohne Hast voran. Er hatte sein ganzes Leben in der Kleinstadt verbracht und kannte jeden Winkel aus dem Effeff. Ab und zu verdeckten die Wolken den Mond, aber er brauchte kein Licht, um den Weg zu finden.


    Vielleicht war er allzu sehr in Gedanken versunken. Oder vielleicht war sein Verfolger unnatürlich geräuschlos.


    Der Junge bemerkte ihn erst, als er unter seinem Gewicht ins Gras gedrückt wurde.


    Vor Schreck schrie er auf. Er wand sich wie wild und versuchte verzweifelt zu erkennen, wer oder was ihn angegriffen hatte.


    Miles war nie besonders mutig gewesen, doch erst in diesem Moment wurde er sich bewusst, dass er noch nie wirklich Angst gehabt hatte. Jetzt loderte sie in seinem Kopf auf und löschte jeden anderen Gedanken aus.


    Vielleicht war es der Hund des Bauernhofs. Er hätte besser eine Taschenlampe mitnehmen sollen. Doch es waren menschliche Hände, die ihm den Halsansatz zudrückten.


    Während er um sich trat, trafen seine Füße den Gegner so heftig, dass er kurz innehielt.


    Miles nutzte den Augenblick, um sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu schauen, und seine Angst wurde noch größer.


    Es war ein Mann. Sein Körper jedenfalls schien menschlich zu sein. Doch seine Augen …


    Allmächtiger Gott, dachte Miles.


    Kein Mensch hatte einen solchen Blick. Er war wild, gierig.


    Er schien einem Albtraum entsprungen zu sein.


    Der Angreifer packte ihn an den Haaren und zwang ihn, den Kopf seitlich zu neigen. Dann riss er den Mund auf und biss zu, dort, wo das Blut besonders reichlich floss. Sein Mund saugte sich an der Haut fest, und Miles konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    Hör auf, flehte Winter. Ich bitte dich, hör auf.


    Sie fühlte, wie ihre Lippen feucht wurden und die Hitze ihr in die Kehle stieg. Sie hätte alles dafür gegeben, diesen Albtraum zu unterbrechen, die wilde Freude dieses Augenblicks zu vergessen.


    Als der Vampir satt war, rannte Miles davon, die Finger an den Hals gedrückt. Der Blutstrom versiegte nach wenigen Augenblicken, und der Junge irrte erschöpft und benommen über die Felder.


    Winter wachte langsam auf.


    Die letzten Nachtstunden hatten ihr einen tiefen Schlaf beschert, wie es seit allzu langer Zeit nicht mehr vorgekommen war. Sie kuschelte sich noch etwas in das Wohlgefühl, bis der Wecker klingelte, dann streckte sie träge die Glieder.


    Sie fühlte sich erholt und stark, trotz der Albträume, die sie stundenlang gequält hatten, bis sie ohnmächtig wurde.


    Das Schwächegefühl des Vortags war verschwunden, aber dass sie sich beim Erwachen so wohlfühlte, bescherte ihr Gewissensbisse.


    Nimm’s einfach hin, Win, sagte sie sich, sei nicht dumm …


    Sie unterdrückte die Zweifel und genoss das Wohlbefinden. Nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, wurde sie sich allerdings bewusst, dass etwas nicht stimmte: Auf ihren Lippen und im Gaumen schmeckte sie das rostige Aroma von Blut.


    Miles …


    Ihr Magen zog sich krampfartig zusammen. Sie kleidete sich an, so rasch sie konnte, und ging zu den Chiplins in die Küche hinunter.


    »Guten Morgen allerseits.«


    Jeder begrüßte sie auf seine Weise.


    »Hallo, Winnie«, sagte Mrs Chiplin. Wie immer war sie schon bereit, den neuen Tag in Angriff zu nehmen: ein Hauch Make-up, fast unsichtbar, und die hellen Haare zusammengebunden.


    Sie achtete weder darauf, dass Winter ihren Kaffee trank, noch forderte sie sie zum Essen auf, was ganz eindeutig darauf hinwies, dass niemand sie über Winters Ohnmacht in Kenntnis gesetzt hatte.


    Winter war erleichtert darüber. Sie setzte sich neben Dai, der sie mit einem breiten Lächeln begrüßte.


    Mit seinen zehn Jahren war der Kleine der Einzige in der Familie, der ihre wahre Natur noch nicht kannte, doch bald schon würde er in das Wissen der Familien eingeweiht werden, genau wie seine Geschwister.


    »Stelle dir vor, wir bekommen vielleicht einen Welpen«, verkündete er begeistert.


    »Tatsächlich?«


    »Ja. Die Hündin von einem Freund hat fünf Junge geworfen, und Mama und Papa haben gesagt, nach den Ferien können wir einen davon mit nach Hause nehmen, wenn wir wollen …«


    »Nur wenn die Klassenarbeiten gut sind, Dai«, fiel Griffith Chiplin ein und stopfte seine Pfeife, während er seinen Kaffee etwas auskühlen ließ.


    »Nach der Schule geht Mama mit mir die Welpen anschauen.«


    Morwenna sagte nichts. Sie hielt den Blick starr auf den Fernseher gerichtet und war sehr ernst.


    Winter stand auf und kam näher, um den Nachrichtensprecher besser zu hören.


    »Shildon, im Bezirk Durham«, begann der Journalist. »Heute Nacht ist diese ruhige Kleinstadt zum Schauplatz einer neuen unerklärlichen Gewalttat geworden.«


    Dem Mädchen lief ein Schauer über den Rücken.


    »Bei dem noch unter Schock stehenden Opfer handelt es sich um den 22-jährigen Automechaniker-Azubi Miles Cooper.«


    Ein Schrei entfuhr ihr, einer von denen, die Gareth sie jede Nacht ausstoßen hörte. Die Tasse fiel ihr aus der Hand und zerbrach am Boden.


    Der Starbucks am Piccadilly Circus war sehr voll, was eine größtmögliche Anonymität gewährleistete, doch Susan Bray bereute es, nicht in ihrem ruhigen Büro geblieben zu sein. Sie war sicher, dass sie sich in dem Stimmengewirr niemals würde konzentrieren können. Vielleicht lag es aber auch einfach nur an der Aufregung.


    Sie versuchte, die gerunzelte Stirn zu entspannen, fuhr sich mit den Fingern durch das kastanienbraune Haar und brachte damit ihre ordentliche Frisur durcheinander.


    Im Iced Coffee vor ihr schmolz langsam das Eis und der Laptop lud eine Lawine von E-Mails herunter. Sie zog die graue Jacke ihres Kostüms aus und hängte sie sorgfältig über die Stuhllehne.


    Als sie den Blick wieder hob, bemerkte sie, dass Iago Rhoser, der Exekutor, sie endlich gefunden hatte.


    »Hat der Computer Internetverbindung, Bray?«, fragte er ohne Begrüßung.


    Susan nickte. Sie hatte sich mit der brüsken Art des Exekutors abgefunden, nicht zuletzt auch deshalb, weil er in der Hierarchie der Familien weit über ihr stand.


    Sie sah ihm zu, wie er eine dampfende Tasse auf den Tisch stellte und mit gut einstudierter Ruhe Platz nahm. Seiner strenger Gesichtsausdruck wurde etwas abgeschwächt durch ein herzliches Lächeln, für eventuelle Beobachter der Szene.


    »Haben Sie das von dem Jungen in Shildon gelesen?«


    Susan tippte mit dem Finger auf die gefaltete Ausgabe der ›Times‹ rechts neben ihr. Auch sie verlor nicht viele Worte.


    »Die Zeit drängt«, bemerkte der Exekutor. »Das sollte inzwischen klar sein.«


    Die dunklen Augen der Frau richteten sich auf sein Gesicht. »Sie wissen, dass ich der gleichen Meinung bin wie Sie, Mr Rhoser«, sagte sie und betonte dabei jedes Wort. »Den Helden zu spielen macht mir aber keinen Spaß.«


    Der Mann grinste. »Sie werden sich an den Gedanken gewöhnen müssen, sobald Sie die E-Mail abgeschickt haben …«


    Beide wussten, dass Susan sie abschicken und alles tun würde, was notwendig war, das stand außer Frage.


    Aeron Fennah, das Oberhaupt der Familien, führte geheime Verhandlungen, um den Großmeister des Ordens zu stürzen, der mächtigen Gesellschaft, die über die Vampire herrschte. Und um ihm das Handwerk legen zu können, brauchten sie stichfestere Beweise als eine anonyme E-Mail-Adresse, an die sie herangekommen waren.


    »Wer sagt Ihnen, dass macduff sich bereit erklären wird, mich zu treffen? Und wir werden nichts in der Hand haben, wenn wir nicht seine wahre Identität herausfinden. Das könnte eine Menge Zeit kosten, und inzwischen laufen wir Gefahr, dass alles auffliegt.«


    »Ach, kommen Sie, Bray … Viele Leute wissen doch mittlerweile, dass Sie sich immer um die kleine Starr gekümmert haben.«


    Susan seufzte. Winter … deren Blut dem unbekannten macduff Unsterblichkeit schenken und ihn überzeugen sollte, das Abkommen zu unterzeichnen. Und damit würde der Rat, der die Vampire des Ordens und die Familien vereinte, um den Frieden zwischen ihnen zu gewährleisten, zerstört werden.


    »Glauben Sie tatsächlich, dass er sich persönlich einfinden wird?«


    Iago Rhoser überlegte einen Moment lang.


    »Ich hoffe es sehr. Wir sprechen immerhin von einem extrem verlockenden Preis … Ich an seiner Stelle würde jedenfalls nicht jemand anderen damit beauftragen. Jeder Vampir würde durch das Blut des Mädchens allzu sehr in Versuchung geraten.«


    Die Anwältin senkte die Augen auf den Laptop und tippte rasch das Passwort ein. Die Mailbox von johnsmith, die Aeron Fennah für diesen Mailverkehr benutzte, öffnete sich nach wenigen Sekunden.


    »Nun, dann wollen wir mal zusehen, dass wir die Sache über die Bühne bringen.«


    Weit weg vom Starbucks, in einer alten Villa unmittelbar außerhalb der Stadt Edinburgh, nickte macduff vor dem Monitor seines Computers.


    Von johnsmith: Der Zeitpunkt ist gekommen. Rechtsanwältin Susan Bray wird Ihnen alles erklären. Bald werden Sie den unsterblichen Ruhm erringen, nach dem Sie suchen. Sie bestimmen den Treffpunkt.


    Macduff gönnte sich das Vergnügen, die Zeilen ein zweites Mal laut zu lesen, damit auch der Vampir an seiner Seite sie hören konnte.


    »Es ist soweit, mein Freund«, sagte er zufrieden.


    Den anderen durchfuhr ein deutlich erkennbarer Schauer, aber er nickte nur.


    »Bald«, murmelte er. »Es muss bald sein …«


    Es herrschte absolute Stille, man hörte nur das Ticken der Tasten.


    An johnsmith: Morgen um 19 Uhr. Atrium. Edinburgh.


    Susan Bray und der Exekutor warfen sich einen Blick zu.


    Um einen Ausflug nach Schottland zu organisieren, blieb ihnen nur sehr wenig Zeit.


    Es war Samstag.


    Winter verharrte auf der Schwelle der Haustür und fragte sich, ob sie den Schritt wirklich wagen sollte.


    Wieso habe ich mich bloß überreden lassen?, fragte sie sich zum x-ten Mal. Es war eine hirnverbrannte Idee, und dennoch war es ihr nicht gelungen, einen Rückzieher zu machen …


    Lorna Carter hatte sich bereit erklärt, sie zu decken, und sie hatte auch nichts Genaueres wissen wollen, doch Winter war sich sicher, dass sie ein Treffen mit einem Nox auf keinen Fall gutgeheißen hätte.


    Warum gelingt es uns nie, das Richtige zu tun, Rhys?


    Eigentlich gab es noch tausend andere Fragen, auf die sie keine Antwort wusste, und die erste davon betraf den Grund, warum gerade sie beide sich vom ersten Augenblick an geliebt hatten. Wäre es auch geschehen, wenn Winter ein beliebiges menschliches Mädchen und Rhys Llewelyn kein Vampir gewesen wäre? Oder war es nur die Anziehung des Bluts, die ihr Spiel mit ihnen trieb?


    Winter warf einen Blick auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten bis zu ihrem ersten Rendezvous.


    Geh wieder auf dein Zimmer, Win. Schließ dich in deine Mansarde ein und vergiss es, gab sie sich den weisen Rat.


    Doch stattdessen überprüfte sie ihr Bild im Spiegel im Hauseingang: das ganz leichte Make-up, das sie etwas weniger kindlich aussehen ließ, die offenen Haare, Jeans und Sandalen mit etwas Absatz. Das dunkelviolette T-Shirt, das ihre Schultern und den Hals unbedeckt ließ.


    Okay. Ich gehe nun zu Lorna.


    Sie schloss die Tür hinter sich, tat einen langen, tiefen Atemzug und drückte den Kristallanhänger in ihrer Hand.


    Um Punkt zehn Uhr war sie am Bahnhof.


    Rhys überließ es Winter, die Distanz zwischen ihnen zu bestimmen, und als sie einen Schritt vor ihm stehen blieb, hielt er an und kam nicht näher.


    »Hast du Lust, das Meer zu sehen?«, fragte er nur.


    Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete er, sie würde sich umdrehen und verschwinden, dass sie nur gekommen war, um sich von ihm zu verabschieden.


    Doch Winter nickte, und ein leichtes Lächeln umspielte ihr Gesicht.


    »Wo?«


    »In Pensarn. Mit der Bahn brauchen wir weniger als eine Stunde.«


    Sie gingen nebeneinander her zum Bahnsteig und warfen sich dabei ab und zu verstohlen einen Blick zu.


    Sie waren noch nie miteinander ausgegangen. Sogar als sie in London zusammen auf der Flucht gewesen waren, hatten sie praktisch keine Gelegenheit gehabt, allein zu sein.


    Die Luft war erfüllt von süßer Aufregung, als der Zug quietschend vor ihnen anhielt.


    Winter wünschte sich, er möge sie weit weg bringen, weit über Pensarn hinaus, weg von den Familien und dem Orden. Und vom Albtraum der Vorhersage Bethans.


    Zögernd streckte sie den Arm aus und ergriff Rhys’ Hand. Nichts und niemand auf der Welt würde sie dazu bringen, ihm etwas anzutun.


    »Nur du und ich heute.«


    Rhys richtete einen intensiven, funkelnden Blick auf sie, der verriet, wie sehr er sie begehrte. »Sonst nichts.«


    Als sie das Zugabteil betraten, war die Distanz zwischen ihnen verschwunden. Winter lehnte ihre Stirn an seine Schuler, ihr offenes Haar zeichnete einen tiefschwarzen Fleck auf sein dunkelrotes T-Shirt.


    Rhys lehnte sich an die Wand, und seine Arme umfassten zart ihren Rücken.


    »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er.


    »Du mir auch«, antwortete sie ganz leise. »Du fehlst mir immer …«


    Sie richtete sich wieder auf und führte ihn an der Hand durch den Gang, bis sie etwas abseits zwei Sitzplätze fanden.


    Klar zu denken wurde immer schwieriger, doch für ein paar Stunden konnten sie alle Schwierigkeiten in Cae Mefus hinter sich lassen.


    Die an ihnen vorbeiziehende Landschaft veränderte sich rasch, das Grün verschmolz mit dem stahlfarbenen Himmel. Der Morgen war außerordentlich strahlend, wenngleich am Horizont eine dichte Wolkendecke zu erkennen war. Als das Meer sichtbar wurde, beugte Winter sich instinktiv nach vorn.


    »Ich war noch nie ohne meine Großmutter am Meer«, murmelte sie.


    Rhys beobachtete verstohlen ihren Gesichtsausdruck. »Wenn du willst, können wir woandershin fahren.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Mit gefällt das Meer. Außerdem war ich noch nie in dieser Gegend. Oma und ich haben nur Cornwall bereist.«


    »Die Küste ist anders hier.«


    Winter blickte durch das Fenster auf den breiten weißen Strand, den man in der Ferne sah.


    »Alles ist irgendwie sanfter …«


    »Stimmt.«


    Er sprach allerdings nicht mehr von der Landschaft. Er meinte die heimlich miteinander verbrachten Stunden, und Winter errötete leicht.


    Sie wollte mit ihm den Wellen zuschauen.


    Die Bahn fuhr jetzt durch Wohngebiete, erreichte Abergele und verlangsamte die Fahrt.


    »Denkst du manchmal an die Zukunft, Rhys?«


    Der Junge lächelte. »Nicht, wenn ich es vermeiden kann. Und heute ist es verboten.«


    Während der Zug bremste, half er ihr auf die Beine und zog sie an sich.


    »Nur du und ich. So war’s abgemacht, nicht wahr?«


    Winter nickte und ihr Gesicht entspannte sich wieder.


    ›Du hättest die Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten.‹


    Seine Finger fuhren sanft über ihr Gesicht und entlockten ihr ein Lächeln.


    Nicht jetzt, Win, ermahnte sie sich. Heute ist nichts anderes wichtig.


    Es war einfach, sich davon überzeugen zu lassen, wenn sie sich so nah waren.


    Als sie am Bahnhof von Abergele und Pensarn ausstiegen, überließ sie sich dem eigenartigen Zauber.


    Möglicherweise war es nur wegen des Bluts, doch konnte es ein stärkeres Gefühl geben?


    Die Luft war frisch und schmeckte salzig. Der starke Wind hatte fast alle Spaziergänger vertrieben, und sie waren allein auf der Strandpromenade.


    »Willst du deiner Freundin keine Rose kaufen?«, fragte die Blumenfrau, als sie an ihrem Marktstand vorbeikamen.


    Ein unvermittelt heftiger Windstoß zerzauste Winters Haare, die sich wie Flügel über ihren Schultern öffneten. Rhys und sie vergaßen zu antworten, sie nahmen sich an der Hand und begannen zu laufen.


    Sie hatten den Ruf des Meeres vernommen.


    Als sie auf den Kieselsteinen den Strand entlanggingen, blieb Winter stehen und zog sich die Sandalen aus, ging barfuß mit den Schuhen in der Hand weiter.


    Die Wellen brandeten am Strand und zerstäubten zu kaum wahrnehmbaren salzigen Tröpfchen.


    Sie verlangsamten ihre Schritte, gingen so nah wie möglich ans Wasser heran und lachten, wenn unvermittelte Spritzer sie trafen.


    Winter hatte gerötete Wangen. Ihre langen schwarzen Locken umwehten ungeordnet ihr Gesicht und verliehen ihrem Aussehen etwas Zügelloses und Wildes.


    Jedes Mal, wenn Rhys ihren Blick kreuzte, schlug sein Herz stärker. Ihre Augen leuchteten so sehr …


    Dann verharrten sie in einer festen Umarmung und dachten an nichts mehr.


    Sie setzten sich auf den Schotter, zwischen Meer und Wind.


    Winter hatte keine Angst mehr.


    Sie beide und sonst nichts.


    Der ganze Rest, welche Verdammnis auch immer ihr Schicksal bedrohen mochte, musste warten.


    Das Atrium war eines der bekanntesten Restaurants in Edinburgh.


    Die Einrichtung war eine elegante Kombination aus klassisch und modern: dunkles Holz, Stühle mit weißem Überzug, Sichtmauerwerk und Lampen in Metall-Laminat, die ein gedämpftes, warmes Licht verbreiteten.


    Ein zuvorkommender Maître begleitete Susan Bray zu einem etwas abseits stehenden Tisch.


    Der Mann, der sich erhob, um sie zu begrüßen, trug eine perfekt geschnittene Tweedjacke und eine Brille, die ihm mehr Reife und Autorität verleihen sollte. Er war hochgewachsen, hatte hellbraune Haare und ein herzliches und leicht amüsiertes Lächeln. Es mochte nicht von Bedeutung sein, aber er wirkte, als wäre er noch nicht einmal vierzig.


    »Er ist mir ein großes Vergnügen, Ms Bray«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


    Susan schüttelte sie kurz und fest, in der Absicht, selbstsicher zu wirken.


    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ich war wirklich neugierig zu erfahren, wer sich hinter dem geheimnisvollen John Smith verbirgt.«


    Der Maître rückte ihren Stuhl vom Tisch weg, und sie setzte sich und dankte ihm mit einem leichten Nicken.


    »Ich denke, Sie verstehen die Gründe meiner Zurückhaltung …«


    »Selbstverständlich«, antwortete Susan.


    Was sie allerdings noch herausfinden musste, war, wie zurückhaltend macduff mit Fennah gewesen war. Das war der eigentliche blinde Fleck ihres Plans: Wenn Fennah die wahre Identität seines Mailpartners gekannt hatte, dann würde sie Edinburgh wahrscheinlich nicht lebend verlassen.


    Der Maître nutzte das kurze Schweigen zwischen ihnen, um dem Mann die Weinkarte zu reichen, doch er schüttelte den Kopf.


    »Champagner, Mr Dougall?«, fragte der Maître.


    »Die beste Flasche, die Sie ihm Keller haben, Sean.«


    Susan richtet einen forschenden Blick auf ihr Gegenüber.


    »Dougall, also«, bemerkte sie. »Darf ich davon ausgehen, dass das Ihr wahrer Name ist?«


    »Hat Fennah das noch nicht herausbekommen?«, erwiderte der Vampir mit einem scheinbar entspannten Lächeln.


    Wir sind so weit, dachte Susan, und sie war bereit, auf Alles oder Nichts zu setzen. Sie schüttelte den Kopf.


    »Nun, so ist es«, bestätigte der Mann schließlich. »Malcolm Dougall, zu Ihren Diensten. Möchten Sie ein Dokument sehen?«


    Nun war es an ihr zu lächeln. »Solange die Familien Ihnen dabei helfen, anonym zu bleiben, sind die Dokumente Ihres Geschlechts wenig verlässlich, Mr Dougall. Auf wann ist Ihre wahre Geburtsurkunde datiert?«


    Ein amüsiertes Lächeln erhellte Malcolm Dougalls Gesicht.


    »Auf das Jahr 1804. Ich glaube, sie wird gegenwärtig im Kelvingrove in Glasgow aufbewahrt, allerdings habe ich sie seit mindestens einem Jahrhundert aus den Augen verloren.«


    Susan war erstaunt und dachte, dass dies der erste Vampir mit Sinn für Humor war, den sie je kennengelernt hatte.


    Der Maître kam zurück und präsentierte zeremoniös eine teuer aussehende Flasche. »Möchten Sie probieren, ob er Ihnen zusagt?«


    Dougall nickte.


    »Sie erlauben«, sagte er, warf Susan Bray ein Lächeln zu und hob die Champagnerflöte an den Mund. »Im Laufe der Zeit hat auch Sean erkannt, was ich bin … nämlich sehr wählerisch bei den Getränken.«


    Bevor er einen Schluck Champagner nahm, atmete er tief sein Aroma ein.


    »Vorzüglich wie immer, mein Freund.«


    Der Maître nickte hocherfreut und reichte beiden Gästen die Speisekarte.


    »Ich empfehle Ihnen den Fisch. Ich bin bereit, eine Wette einzugehen, dass kein Londoner Restaurant einem Vergleich standhält.«


    Susan sah ihm fest in die Augen. »Ich nehme die Wette an, Mr Dougall.«


    Kurze Zeit und ein paar Gläser später wurde ihnen der beste pochierte Lachs Schottlands vorgesetzt.


    Dougall hatte ungeniert die Krawatte gelockert und die Jacke aufgeknöpft. Seine entspannte Körperhaltung und die Art, wie er jeden Gang kostete, verrieten, dass er das Leben zu genießen wusste.


    Susan allerdings empfand das alles als sehr verwirrend.


    Nichts bei dem ganzen Treffen verlief nach Plan. Es schien eher ein Abendessen unter alten Freunden zu werden als eine geheime Besprechung von Verschwörern.


    »Und so sind Sie also bereit, den Rat herauszufordern«, sagte sie und versuchte, das Gespräch auf das vorgefasste Thema zu lenken.


    Dougalls Lächeln trübte sich fast unmerklich.


    »Den Orden, Ms Bray«, präzisierte er nach ein paar Augenblicken. »Und um genau zu sein, den gegenwärtigen Großmeister.«


    »Sind Sie nicht einverstanden mit der Politik von Lochinvar?«


    »Das ist milde ausgedrückt, meine Liebe. Ich habe persönliche Gründe, um … sagen wir, einen starken Groll gegen Alaric Lochinvar zu hegen.«


    Susan wurde hellhörig. »Darf man erfahren, was für Gründe das sind?«


    Dougall stützte sein Kinn auf die Faust und sah sie über den Rand seiner Brille an. In seinen grünen, goldgesprenkelten Augen war keine Fröhlichkeit mehr.


    »Nein.«


    Susan musste ein Frösteln unterdrücken. Sie bekam langsam Angst, doch als der Vampir sich nach vorn beugte und ihr bedeutete näher zu kommen, zwang sie sich, seiner Aufforderung zu folgen.


    »Ich könnte sie Ihnen schon verraten, wenn Sie nur das blöde Sendegerät ausschalten würden, das Sie in der Tasche haben«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das summende Geräusch geht mir schon die ganze Zeit auf die Nerven.«


    Die Anwältin schluckte leer, behielt aber die Nerven. »Wenn ich das täte, würden unerfreuliche Dinge geschehen …«


    Der Vampir lehnte sich mit einem hinreißenden Lächeln zurück. Ganz ruhig stand er auf, stellte sich hinter die Frau und beugte sich über sie.


    »Ziehen Sie die Jacke aus. Mir reichen fünf Minuten, um Ihnen eine Zusammenfassung zu liefern«, flüsterte er.


    Susan hatte unvermittelt einen trockenen Mund, doch sie kam seiner Aufforderung nach.


    Ein Kellner näherte sich mit einem Servierwagen voller Nachspeisen, und als er an ihrem Tisch vorbeiging, schob Dougall die Jacke blitzschnell auf die untere Fläche. Der Kellner hatte nichts bemerkt und der Vampir setzte sich wieder an den Tisch, als ob nichts geschehen wäre.


    »Ich habe den Eindruck, dass Sie nicht ganz sauber spielen, Susan«, meinte er und zog das Handy aus der Tasche. »Ich bin mir fast sicher, dass, wenn ich jetzt Mr Fennah anrufe und dabei eine Nummer benutze, die, wie Ihnen bekannt ist, er selbst mir gegeben hat, sich Probleme für Sie ergeben könnten.« Sein Blick war wieder ironisch geworden. »Oder täusche ich mich?«


    »Das können Sie selbst herausfinden«, erwiderte die Frau schneidend.


    Dougall lachte. »Bluffen Sie nicht, Ms Bray. Das menschliche Leben ist schon kurz genug.«


    Susan spürte kalten Schweiß auf ihrer Stirn perlen, doch sie konnte nicht von ihrer Position abweichen. »Sie haben eine seltsame Art, die Familien zu überzeugen, Ihnen zu geben, was Sie wünschen …«


    »Uns bleiben noch drei Minuten. Sie wollen meine Geschichte hören? Danach können Sie selber entscheiden, ob Sie sie weitererzählen wollen oder nicht.«


    Sie presste die Lippen zusammen, dann sagte sie: »Sprechen Sie.«


    Dougall schenkte beiden erneut Champagner ein.


    »Morgan Blackwood war wie ein Bruder für mich. Vor sechzehn Jahren entschied der Rat, dass er sterben sollte, und ich selber musste auf meine Position im Orden verzichten, weil ich ihn unterstützt hatte«, begann er zu erzählen. »Doch wenn Sie glauben, es sei Fennah gewesen, der seinen Tod angeordnet hatte, dann täuschen Sie sich. Fennah ist immer nur ein Handlanger gewesen, genau wie der Exekutor. Wissen Sie, wem das Schloss gehört, wo Morgan und Elaine Mitchell sich versteckt hatten?«


    Die Anwältin begriff augenblicklich. »Alaric Lochinvar.«


    Verbitterung war in Dougalls Gesichtsausdruck zu erkennen. »Genau. Er hat die beiden dort versteckt bis zur Geburt der Kleinen, und dann hat er zugelassen, dass sie ermordet wurden.«


    Die Geburt der Kleinen …


    »Und deshalb kann ich Ihnen versichern: Ich will Morgans Tochter, und ich will Rache.«


    Susan blinzelte, sie konnte kaum glauben, was sie da gehört hatte. Dougall entkräftete ihre ganze Theorie, und dennoch glaubte Susan ihm, denn er hatte liebevoll von Winter gesprochen, wie ein Familienangehöriger.


    »Dann haben Sie es also nicht auf die Unsterblichkeit abgesehen …«


    Der Vampir richtete sich auf.


    »Die wird allgemein überschätzt. Menschen meines Schlags haben eine Lebenserwartung von vier Jahrhunderten. Zeit genug, um einen Haufen Fehler zu bereuen, finden Sie nicht?«


    »Ich dachte, Sie wollten einen Aufstand anzetteln.«


    »Um nicht mehr gezwungen zu sein, nur Serum zu trinken?«


    Er lachte, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich erneut. Dieser Mann war entweder durch und durch aufrichtig oder er hielt es nicht für nötig, seine Gedanken zu verbergen.


    »Nein, das halte ich nicht für ein unerträgliches Übel. Und wissen Sie, wieso?« Er deutete auf den Tisch vor sich. »Weil es pochierten Lachs gibt. Lachs kann auf tausend verschiedene Arten zubereitet werden, verschiedene Trauben ergeben Weine ganz unterschiedlichen Aromas, die italienische Pizza ist eine Gaumenfreude. Alles in allem ist auch das Blut ein überschätztes Gut …«


    Es war unmöglich zu beurteilen, wie ernst er seine Worte meinte, deshalb beschränkte Susan sich auf ein Lächeln.


    »Ich muss meine Jacke holen«, sagte sie schließlich.


    »Ich bitte Sie, bleiben Sie sitzen. Es wäre schrecklich unhöflich von mir, wenn ich das nicht erledigen würde.« Er erhob sich mit fließenden Bewegungen. »Und wir wissen beide, dass ich zudem naiv wäre, wenn ich Ihnen auch noch Gelegenheit gäbe, frei mit Ihrem Kontakt zu sprechen.«


    Susan beobachtete, wie er sich entfernte. Sie fragte sich, ob sie nicht besser die Flucht ergreifen sollte, doch der von dem Vampir ausgeworfene Köder hatte sie unwiederbringlich gefesselt.


    Ist es tatsächlich möglich, dass wir uns so getäuscht haben, Exekutor? Dass wir seit Monaten versuchen, Fennah zu stürzen, während in Wahrheit Lochinvar für den Rat das größere Risiko darstellt?


    Denn sollte es so sein, wären sie alle in sehr großen Schwierigkeiten.


    »Denken Sie über das nach, was wir miteinander besprochen haben, Susan«, sagte Malcolm Dougall, als er mit ihrer Jacke zurückkam. »Wenn wir uns wiedersehen, werde ich derjenige sein, der Garantien verlangt …«


    Später, als er durch die Straßen Edinburghs ging, dachte der Vampir über jedes Wort nach, das bei diesem seltsamen Treffen gewechselt worden war.


    Er hatte immer das Talent besessen, die Personen zu durchschauen. Er wusste mit absoluter Sicherheit, dass die Anwältin versucht hatte, ihn zu hintergehen, und dass nicht Fennah sie geschickt hatte.


    Dies könnte allerdings auch ein Glück sein.


    Susan Bray war eine intelligente, mutige Frau, und obwohl sie es mit keinem Wort ausgedrückt hatte, war klar, dass sie Winter sehr gernhatte. Sie könnte eine gute Verbündete werden.


    Blieb nur die Frage, ob sie bereit war, ihm zu vertrauen.


    Sie werden nicht lange nachdenken können, meine Liebe … uns bleibt wenig Zeit.


    Winter Starr blieb wenig Zeit.


    Nach dem gemeinsam verbrachten Tag war es schier unerträglich, sich wieder trennen zu müssen.


    Zurück in Cae Mefus, schlenderten Winter und Rhys noch ein wenig Arm in Arm über die Wiesen.


    Die Blumen schlossen bereits langsam ihre Blüten, bald würde die Sonne untergehen, doch der Himmel war noch klar.


    Rhys neigte sich zu ihr, um den Duft ihrer Wangen einzuatmen, und Winter blieb stehen, ließ ihn gewähren.


    »Du riechst nach Meer.«


    »Ist das ein Kompliment?«, neckte sie ihn.


    »Nicht eines der besten, das gebe ich zu …«


    Seine Nähe jagte ihr Schauer über den Rücken und ihr verging die Lust zu scherzen. Sie setzte sich ins Gras, voller Bedauern, dass die Stunden so rasch verflogen waren. Rhys setzte sich neben sie.


    »Uns bleibt nur noch wenig Zeit«, flüsterte er und legte einen Arm um ihre Schulter.


    Winter fragte sich, wie es möglich war, dass er immer wusste, was sie gerade dachte. Wie auch sie immer wusste, was er dachte.


    Es war, als hätte das Blut, das sie ihm geschenkt hatte, sie beide noch viel tiefer vereint. Es war immer ein Faden da, der sie aneinanderband und ihnen den Eindruck gab, Teil eines einzigen Ganzen zu sein.


    Es macht beinahe Angst, dachte sie, ohne zu wissen, an wen dieser Gedanke gerichtet war.


    Rhys lächelte und näherte seine Lippen ihrem Mund.


    Sie zögerte einen Augenblick, dann verloren sich beide in einem Kuss.


    Winter ließ sich nach hinten fallen, fühlte, wie das Gras ihre Schultern kitzelte.


    Sie küssten sich erneut.


    Als sie wieder Luft holen mussten, setzte keiner von beiden sich auf.


    Winter strich über Rhys’ Gesicht und spürte eine seltsame Ungeduld. Sie wollte immer und immer wieder seinen Geschmack auf ihren Lippen spüren.


    Die Augen des Jungen folgten ihrer Hand, bis sie in seinen Haaren verschwand.


    Er senkte die Wimpern und als er sie wieder anschaute, war sein Blick intensiv und durchdringend. Er ließ zu, dass sie sein ganzes Verlangen sah, und Winter wusste, dass er dasselbe in ihr sah, als wäre es allzu schmerzhaft, ihre beiden Körper zu zwingen, getrennt zu leben.


    Sie hob den Kopf und küsste ihn von Neuem.


    Ihre Empfindungen verschmolzen ineinander, ganz zart, als wäre es das Natürlichste der Welt.


    Sie waren durch einen blutroten Faden aneinandergebunden.


    Dann verwandelte sich die Sehnsucht in ein zunehmend verschwommenes, irrationales und mitreißendes Herzklopfen.


    Rhys drückte seine Lippen auf ihren Hals und küsste ihn. Er konnte sich der Intensität dieser Empfindungen fast nicht mehr erwehren. Selbst ihre Gedanken waren sich viel zu nah, als dass er hätte verbergen können, was er fühlte.


    Er würde es schaffen, seinem DURST zu widerstehen, doch dieser würde immer Teil seines Verlangens sein.


    Winter wand sich, befreite sich aus der Umarmung und sprang auf die Füße.


    »Wir wissen beide, dass es falsch ist«, sagte sie und kehrte ihm den Rücken zu.


    Sie wollte nicht, dass er ihr ins Gesicht sah. Die ganze Zärtlichkeit war verflogen, Winter war zum Weinen zumute, am liebsten hätte sie geschrien.


    Rhys seufzte und erhob sich langsam. Ohne Eile kam er zu ihr, obwohl er sie viel lieber an sich gerissen hätte. Plötzlich war die Luft erfüllt von einer unterdrückten Energie, die um sie herum aufwallte. Die MACHT und der DURST erwachten.


    »Ich begleite dich nach Hause.«


    Er berührte ihren Handrücken, und die unvergleichliche Aura, die sie umgab, kräuselte sich. Der Lockruf des Mädchens ließ ihn erschauern, doch Winter stieß ihn instinktiv zurück. Eine viel zu große Verwirrung herrschte in ihr, ein stürmischer Gefühlstumult.


    Sie wurde sich erst bewusst, was sie soeben getan hatte, als Rhys die Arme verschränkte und ihrem Blick auswich.


    Sie schaute auf ihre Hände, ungläubig und unschlüssig. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass ihre Finger sich wieder berühren würden, und gleichzeitig stieß der Gedanke sie beinahe ab.


    Was ist los mit dir, Win?


    Rhys war verliebt in sie, er würde ihr nie wehtun. Der DURST war Teil seiner Natur, aber es gab keinen Grund, Angst davor zu haben …


    Doch das war nicht das eigentliche Problem.


    Was sie verspürte war nicht Angst, nicht mehr. Es war ein Gefühl brennender Wut. Sie hatte sich als Beute gefühlt und das konnte sie nicht akzeptieren. Sie war nicht einfach verletzt, sondern es war, als ob ein unbekannter Instinkt sie aufgefordert hätte, sich zu widersetzen.


    Ohne sich umzudrehen, ging sie zur Schotterstraße zurück und lief nach Hause, zu den Chiplins.


    Gareth war unruhig.


    In den Klubsitz der Nox einzudringen, war einfach gewesen, doch als er jetzt heimlich die Bücher ihrer Bibliothek anschaute, hatte er den Eindruck, zu weit gegangen zu sein, die Nase in Geheimnisse zu stecken, die ihn nichts angingen.


    Aber sie betreffen Win, sagte er sich immer wieder, um sich zu überzeugen.


    Er wusste weder genau, was er eigentlich suchte, noch, wie er seine Anwesenheit rechtfertigen sollte, wenn er überrascht würde, aber er hatte es satt, Winter jede Nacht in ihren Albträumen schreien zu hören.


    ›Bilde dir nicht ein, sie sei menschlich‹, hatte Rhys Llewelyn gesagt. Und das war vermutlich ein guter Ratschlag gewesen.


    Draußen vor dem Fenster wurde das Licht langsam schwächer. In weniger als einer Stunde würde es dunkel sein, und er hatte noch immer nichts gefunden.


    Er ging das Bücherregal entlang und strich mit den Fingern über das dunkle Holz der Regalbretter und die leinengebundenen Buchrücken.


    Hast du erwartet, die medizinische Enzyklopädie der Vampire zu finden?, fragte er sich sarkastisch.


    Irgendetwas in der Art, tatsächlich, aber das war wohl ziemlich naiv gewesen: Die Vampire waren viel zu achtsam und würden nie Beweise ihrer Existenz herumliegen lassen. Deshalb waren all die hier aufbewahrten Bücher Werke über Folklore und Volkstraditionen, Stammbäume und langweilige Jahrbücher, die die Geschichte der Nox und anderer bekannter Familien erzählten.


    Llewelyn … Farland …


    Dann fiel sein Auge auf ein verstaubtes dunkelblaues Buch mit Ledereinband.


    Gareth las die goldenen Lettern: BLACKWOOD.


    Volltreffer! Er hatte gerade noch Zeit, es an sich zu nehmen, als er Schritte im Flur vernahm.


    Er hatte das Fenster sperrangelweit offen gelassen für den Fall, dass er einen Fluchtweg brauchte, doch einfach abzuhauen erschien ihm nun plötzlich als eine feige Geste.


    Er grinste und entschied blitzschnell über seine nächsten Züge.


    Hastig schlug er das Buch auf dem Tisch auf, setzte sich und las mit herausforderndem Blick darin.


    »Das ist Camerons Platz«, erklärte Rhys Llewelyn, als er den Raum betrat.


    Gareth erkannte augenblicklich, dass der Nox schlechter Laune war. Sein Gesichtsausdruck war düster, nervös. Doch wenn er einen schlechten Tag gehabt hatte, war das sein Bier, oder nicht?


    »Tatsächlich?«, erwiderte er und heuchelte echtes Erstaunen.


    Rhys ging nicht darauf ein. Er näherte sich dem Tisch und hob ohne große Umstände das Buch auf, um den Titel zu lesen.


    »Eine interessante Lektüre, aber nicht besonders informativ.« Er ging zum Bücherregal und lehnte sich daran. »Von Winters Vater ist ab Seite 247 die Rede. Meine Unterstreichungen werden deine Lektüre wohl nicht stören …«


    Gareth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute ihn von der Seite an.


    »Nervt dich das nicht manchmal?«, fragte er, aufrichtig interessiert. »Ich meine, immer der Klassenbeste zu sein?«


    »Ich versichere dir, es ist besser so.«


    Er drehte sich um und nahm ein paar Bücher aus dem Regal.


    »Wie auch immer, dort wirst du nur herausfinden, dass Morgan Blackwood 1807 in der Nähe von Inverness geboren ist, dass er ein Soldier der Loge von Edinburgh war und aufgrund seiner großen Macht von Alaric Lochinvar persönlich ausgebildet wurde. Ich nehme an, du weißt bereits, dass er vor sechzehn Jahren gestorben ist.«


    Gareth lächelte freudlos.


    »Musstest du mir wirklich das Ende versauen?«, fragte er sarkastisch.


    Rhys knallte die Bücher auf den Tisch und spürte Wut in sich aufwallen.


    »Nimm die mit und hau ab.«


    Sie schauten sich feindselig an, dann stand Gareth auf. »Nervt es dich dermaßen, dass ich mir ebenfalls um Winter Sorgen mache? Damit musst du dich nämlich abfinden! Du bist nicht derjenige, der jeden Morgen in ihr aufgewühltes Gesicht sieht! Du wirst ihr nie den Frieden geben können, den sie sucht.«


    In Rhys’ Augen flackerte ein leidender Schatten auf.


    Du aber auch nicht … den muss sie allein finden.


    Er wandte den Blick ab, überlegte kurz und griff dann in seine Tasche.


    Den ganzen Tag hatte er auf den richtigen Moment gewartet, um mit Winter darüber zu sprechen, doch wieder einmal hatte er sich von seinen Gefühlen mitreißen lassen und die Gelegenheit verpasst.


    Er hielt Gareth einen kleinen Gegenstand hin.


    »Du weißt genau, was mit ihr los ist, Chiplin. Bald wird sie das hier benötigen.«


    Nur Rhys’ gequälter Gesichtsausdruck überzeugte Gareth, den Gegenstand an sich zu nehmen und zusammen mit den Büchern in seinen Rucksack zu stecken.


    »Du täuschst dich«, sagte er leise, als er zur Tür ging.


    Rhys trat ans Fenster und betrachtete den Sonnenuntergang. Er ließ seine Gedanken schweifen, und sie zeigten ihm Winter, die sich auf der Wiese entfernte.


    »Du kannst vielleicht mir aus dem Weg gehen …«, murmelte er. »Aber wie lange wirst noch vor dir selber davonlaufen können?«


    Eine weitere lange Nacht.


    Winter erwachte fröstelnd. Eine Nachtigall sang ganz in der Nähe.


    Es war noch dunkel, wenn sie Glück hatte, würde sie vielleicht wieder einschlafen. Mit geschlossenen Augen griff sie nach der Bettdecke, um sich zuzudecken.


    Mehrere Versuche schlugen fehl. Sie begann, das Bett um sich herum mit der Hand abzutasten, fühlte sich plötzlich unbequem und versuchte, sich zu drehen.


    Ein Geräusch von fließendem Wasser ganz in der Nähe ließ sie endlich die Augen aufschlagen.


    Das ist unmöglich, war ihr erster Gedanke.


    Sie rieb sich die Augen, doch die Szene veränderte sich nicht. Sie war umgeben von Bäumen und dem vom Teifi aufsteigenden bläulichen Dunst. Der Moos- und Blätterteppich, der den Boden bedeckte, kratzte sie am Rücken durch das T-Shirt hindurch, das sie am Abend vor dem Schlafengehen angezogen hatte.


    Im fahlen Licht des Morgengrauens setzte Winter sich auf, noch immer viel zu verblüfft, um wirklich erschrocken zu sein. Sie betrachtete ihre nackten Beine. Die Knie waren mit Erde beschmutzt und die Waden von Brombeersträuchern zerkratzt.


    Unzählige Emotionen stiegen gleichzeitig in ihr auf, und ein heftiges Zittern erfasste sie.


    Was …


    Ihre letzte Erinnerung ging auf den vergangenen Abend zurück, das weiche Kissen.


    Und jetzt öffnete sie die Augen und befand sich im Wald.


    Winter wurde bewusst, dass sie am Rande eines Zusammenbruchs stand.


    Wage es nicht!, befahl sie sich mit der ganzen Willenskraft, die ihr geblieben war. Nicht jetzt …


    Wankend erhob sie sich und begann zu laufen.


    Du musst nach Hause zurück … Du schaffst das …


    Sie kniff die Augen zusammen und konnte in der Ferne einen Pfad ausmachen.


    So ist es gut, Win. Los jetzt!


    Mit klammen Fingern berührte sie ihren Anhänger und konzentrierte sich auf ihre Schritte, zwang sich, alles andere auszuklammern. Gedanken und Gefühle stürmten auf sie ein, und es waren keine glücklichen. Sie durfte sie nicht anhören, sonst würde sie es nicht schaffen.


    Wenn sie bei den Weiden aus dem Wald trat, musste sie nur noch die Wiese überqueren, dann war sie wieder zu Hause bei den Chiplins.


    Sie musste durch das große Dachfenster herausgeklettert sein, und das bedeutete, dass es immer noch offen stand.


    Das sind drei Stockwerke, Winter, sagte eine unsympathische Stimme in ihr. Bist du im Schlaf über das Vordach gegangen und an der Dachrinne hinuntergerutscht? Glaubst du das tatsächlich? Willst du nicht wissen, wie du das gemacht hast?


    Sie kreuzte die Arme vor der Brust, doch die Stimme gab keine Ruhe.


    Früher oder später musst du dich der Tatsache stellen, fuhr sie fort. Sag es … Sprich aus, was dir wirklich Angst macht!


    Winter unterdrückte ein Schluchzen, sie wollte nicht gehorchen.


    Gareth wurde unvermittelt aus dem Schlaf gerissen, als er draußen seltsame Geräusche hörte.


    Er horchte und zog sich währenddessen eilig eine Hose an.


    Die Geräusche kamen vom Vordach, näher beim Badezimmer als bei seinem Fenster. Auf den ersten Plumps folgte eine beinahe totale Stille, und in seinem Kopf entstand das Bild eines Einbrechers, der sich zu den Dachziegeln hochzog, nachdem er das Abflussrohr der Dachrinne hinaufgeklettert war.


    Keine wilden Fantasien, ermahnte er sich und näherte sich geräuschlos dem Fenster.


    In Wahrheit war die Hypothese des Einbrechers nicht auszuschließen, denn es war vor einiger Zeit bereits etwas Ähnliches vorgefallen. Der Vampir, der damals ihre Regenrinne hinaufgeklettert war, hatte sich jedoch nicht mit so großer Umsicht bewegt.


    Das Geräusch wiederholte sich, eine Art vorsichtiges Kriechen, entlang des Vordachs.


    Langsam zog Gareth den Vorhang zurück, er war froh, dass er am Abend zuvor die Fensterläden nicht geschlossen hatte.


    Dunkle Wolken verschleierten die ersten Sonnenstrahlen, doch die Gestalt, die auf der Dachfläche balancierte, war klar zu erkennen. Winter.


    Was zum Teufel!?


    Gareth entschied, dass er die Frage später stellen würde.


    Er verließ rasch sein Zimmer, stürzte ins Bad und machte das Licht an.


    Erschrick nicht, Win!


    Als er beim Fenster war, hielt er den Atem an, als erwartete er einen neuen, noch dramatischeren Krach. Dann fuhr er vor Schreck zusammen, als er das Mädchen erblickte, das unmittelbar vor ihm auf dem Fenstersims saß und darauf wartete, dass er ihr aufmachte und sie hereinließ.


    Er drehte den Griff und öffnete das Fenster.


    »Ist das deine Vorstellung von Morgengymnastik?«


    Winter ließ sich hineinfallen und Gareth erschauerte, als eine eiskalte Locke seinen Arm berührte.


    Erst jetzt betrachtete er sie genauer: Sie trug nichts weiter als ein zerrissenes Longshirt, das ihre Schulter entblößte. In ihren offenen Haaren steckten Blätter, ihre Augen leuchteten, und auf ihren nackten Beinen sah er Gänsehaut und Kratzer, als ob sie durch Brombeerstauden gerannt wäre.


    Was sehr gut möglich war, ihrem Aussehen nach zu urteilen.


    Ihre Erscheinung machte ihn ratlos, doch sie war auch irgendwie … sexy.


    Er reichte ihr einen Morgenmantel. Als er ihr hineinhelfen wollte, nahm sie ihn ihm aus der Hand.


    »Danke«, flüsterte sie und blickte starr zu Boden.


    Gareth schluckte leer.


    Du musst völlig durchgefroren sein …, dachte er und versuchte, es auch in Worten auszudrücken.


    »Wo warst du?«, rutschte ihm stattdessen heraus.


    Zum ersten Mal in diesen absurden Minuten schaute Winter ihm direkt ins Gesicht.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie schroff.


    »Das soll wohl ein Scherz sein. Wenn man heimlich aus dem Haus schleicht, tut man das doch normalerweise aus einem bestimmten Grund … Ich habe es dutzendfach getan, um ins Manaros zu gehen.«


    Er bereute bereits jedes einzelne Wort, deshalb versuchte er, das Gesagte etwas abzuschwächen.


    »Ich bin allerdings nie im Schlafanzug abgehauen …«


    Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu antworten. Sie drehte den Wasserhahn der Dusche auf.


    »Nachher vielleicht, Gareth«, seufzte sie, und ihr Tonfall bedeutete ihm unmissverständlich, dass er sie allein lassen sollte.


    In dem Moment spielte die Erinnerung dem Jungen einen bösen Streich, denn sie rief ihm den vergangenen Nachmittag ins Gedächtnis.


    ›Nimm die mit und hau ab‹, wiederholte die Stimme Llewelyns in seinem Kopf.


    Absurd, dachte er, während er die Badezimmertür hinter sich schloss. Und doch hatte Winter ihn gerade eben an den Nox erinnert.


    Zurück in seinem Zimmer holte Gareth den Gegenstand aus dem Rucksack, den er von Rhys bekommen hatte.


    Er setzte sich auf das Bett und betrachtete das Fläschchen mit dem Serum in seiner Hand, während sein Fuß wütend auf den Fußboden tippte.


    Sie ist nicht wie du, wiederholte er innerlich, ohne zu wissen, ob er mit Llewelyn oder mit sich selbst sprach.


    Im Manaros steckte Eleri eine Münze in die Jukebox, ein Vintage-Modell, auf das man in dem Pub sehr stolz war. Sie las die verfügbaren Titel durch und wählte dann den üblichen Song.


    Glocken, Getöse, dann setzte der Sänger von OneRepublic ein, und Eleri sang ganz leise mit. Ihre blonden Haare wogten auf den Schultern, als sie im Rhythmus der Musik zum Tisch zurückkehrte.


    »Schon wieder denselben Song, El?«, meinte Gareth mit leicht genervter Miene.


    Sie ging nicht darauf ein. Ihr Bruder war schon den ganzen Tag schlecht gelaunt gewesen. Sie hatte ihm vorgeschlagen auszugehen, aber sie bezweifelte, dass ein Abend im Pub ihm helfen würde. Wenn er in dieser Gemütsverfassung war, musste man ihn einfach in Ruhe lassen, das war das Beste.


    »Mir gefällt er«, sagte sie nur.


    »Gib’s auf, Gareth. Deine Schwester wird nie auf Hardrock stehen«, fiel Trevor ein und stellte kopfschüttelnd sein leeres Bierglas auf den Tisch.


    »Ist Winter nicht da?«, fragte er, um ein Gespräch anzuknüpfen.


    Gareths Gesicht verdüsterte sich augenblicklich, und Eleri war nicht die Einzige, der das auffiel.


    »Sie fühlt sich nicht wohl.«


    Trevor begriff, dass es keinen Sinn hatte, in Gareth zu dringen. Als er aufstand und zum Tresen zurückkehrte, wandte sich Eleri an ihren Bruder.


    »Ich dachte, das sei bloß eine Ausrede gewesen, um heute Abend zu Hause zu bleiben …«


    Gareth schnaubte. »Du hast sie offensichtlich heute noch nicht gesehen. Ich habe ihr nicht mal gesagt, dass wir hierherkommen.«


    Winter wälzte sich im Bett, die Decke eng um den Körper geschlungen, der Hautkontakt war eine Wohltat.


    Ein anderer, aber diesmal ein vertrauter Traum.


    Gareth und Eleri mit Trevor im Pub.


    Die Musik übertönte ihre Worte, die Lautsprecheranlage des Manaros war voll aufgedreht.


    Sie kannte den Song, obwohl der Titel ihr nicht in den Sinn kam.


    Eleri liebt diesen Song …


    Sie schaute ihren Freunden zu, war einfach nur glücklich, eine so arglose Szene zu sehen.


    Das gemütliche Schummerlicht im Pub tat ihr gut.


    Ein ruhiger Traum war genau das, was sie brauchte …


    »Ich hab sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie hat die Mansarde den ganzen Tag nicht verlassen.« Eleri fuhr sich mit der Hand über die Stirn, um eine rebellische Locke zu vertreiben. »Sie ist in letzter Zeit …«


    Sie suchte nach dem richtigen Wort und presste die Lippen zusammen.


    »Komisch?«, beendete Gareth ihren Satz.


    Das Mädchen nickte.


    »Es ist bestimmt nicht leicht für sie.« Eleri fand nicht die richtigen Worte, deshalb sagte sie es einfach ganz direkt. »Vielleicht hat es damit zu tun … was sie ist?«


    Gareth straffte die Schultern. »Der Meinung ist auch Llewelyn, glaube ich.«


    Eleri schwieg, verunsichert. Sie hatten noch nie so offen darüber gesprochen, aber sie ertrug es nicht mehr, ihren Bruder in dieser Verfassung zu sehen.


    »Hast du nie daran gedacht, sie aufzugeben?«


    Gareth erstarrte.


    Dafür ist es schon zu spät, dachte er traurig. Er legte seiner Schwester einen Arm um die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf ihre goldblonden Haare.


    »Thema beendet, Ellie«, sagte er dann mit seinem typischen schiefen Lächeln.


    Sie antwortete mit demselben Gesichtsausdruck. »Okay. Dann sollten wir jetzt ein bisschen feiern!«


    Damit stand sie auf und ging zu einer Gruppe am anderen Ende des Raums.


    Der Klingelton einer eingehenden SMS weckte Winter, sie tastete nach dem Handy und las die Nachricht.


    »Wir sind alle im Manaros«, schrieb Gareth. »Ruh dich aus, morgen müssen wir in die Schule.«


    Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein Lächeln.


    ›Wir sind alle im Manaros …‹


    Unmittelbar danach fühlte sie jedoch Beunruhigung in sich aufsteigen.


    Genau wie im Traum, wurde sie sich bewusst.


    Sie dachte wieder an das Schummerlicht im Pub, an die vielen klar erkennbaren Einzelheiten, die sich ihr eingeprägt hatten, an die Musik, die Bässe, die in ihrer Brust wummerten. Sogar den Geruch des Lokals hatte sie noch in der Nase.


    Warum habe ich das geträumt?


    Bei dem Jungen von Shildon hatte sie geglaubt, dass ihre innere Verbindung mit den Vampiren der Grund gewesen sei, doch jetzt … nachdem sie sogar im Wald aufgewacht war …


    Was geschieht mit mir?


    Plötzlich hatte sie Angst, wieder einzuschlafen.


    Während ihr die Augen erneut zufielen, schwer vor Müdigkeit, drückte sie ganz fest den Kristallanhänger in ihrer Hand. Ihr Vater hatte ihn geschaffen, damit er sie beschützte.


    Sie klammerte sich an diesen Gedanken und versuchte, sich zu beruhigen. Dann lief ihr auf einmal ein beunruhigender Schauer über den Rücken.


    Nachdem sie ihre Freunde verabschiedet hatte, blieb das blonde Mädchen kurz an der Straßenecke stehen, nicht weit vom einzigen Pub in Cae Mefus entfernt.


    Die geräuschlose Gestalt, die sie beobachtete, eine junge Vampirin mit raspelkurzen Haaren und einem jungenhaften Körper, machte vorsichtig ein paar Schritte auf sie zu, wobei sie darauf achtete, nicht gesehen zu werden.


    Obwohl sie sich im dicht bevölkerten Zentrum befanden, machte das Mädchen mit der hellen Haut und den rosa Wangen einen verletzlichen Eindruck. Der primitive und brennende Instinkt, den die Beobachterin bis zu diesem Moment zu unterdrücken vermocht hatte, loderte nun unkontrolliert auf.


    Der DURST brannte in ihrer Kehle, sie erinnerte sich nicht, ihn jemals so stark gespürt zu haben. Sie musste ihn augenblicklich löschen, sie konnte an nichts anderes mehr denken. Bis vor einem Augenblick hatte sie im Sinn gehabt, einer Gruppe von Jugendlichen zu folgen, die das Pub verließen, und in einer verlassenen Ecke auf sie zu lauern. Doch nun konnte sie an nichts anderes mehr denken als an dieses Mädchen.


    Sie kannte ihren Namen, wahrscheinlich hatte sie gehört, wie ihre Freunde sie nannten.


    Schließlich konnte sie nicht mehr widerstehen und rief laut:


    »Eleri …«


    Sie hatte nie besonders viel MACHT besessen, aber diesmal gelang es ihr, ihrer Stimme einen betörenden Tonfall zu verleihen, eine schmeichelnde Vibration.


    »Eleri …«


    Die Faszination des Rufs umfing Eleri und verblüffte sogar die Vampirin. Eine neue Kraft war in ihr.


    Langsam drehte Eleri sich um.


    »Wer ist da?«, fragte sie, mit einer Spur des ihr eigenen Misstrauens in der Stimme. Der Instinkt riet ihr, sich nicht zu bewegen, doch ihre Gedanken wurden bereits langsam benebelt.


    »Komm her … Erkennst du mich nicht?« Dann wisperte die Vampirin erneut ihren Namen. »Komm zu mir, Eleri.«


    Der DURST wühlte in ihren Eingeweiden, das Bedürfnis, ihn zu stillen, verursachte ihr Schwindel, und aus einem unerfindlichen Grund wusste sie, dass in ihren Augen ein silberner Schimmer aufgeleuchtet war.


    Und Eleri kam auf sie zu und wurde von der Dunkelheit verschluckt.


    »Hab keine Angst …«


    Ein Schritt. Und noch ein Schritt.


    Nach und nach entfernte sich die Vampirin vom Manaros. Dabei rief sie weiterhin Eleris Namen, und das Mädchen folgte ihr unnatürlich fügsam.


    Erst als sie ihr zu nah kam, gelang es Eleri, den seltsamen Zauber von sich abzuschütteln. Die Vampirin hatte die Hände nach ihr ausgestreckt, bereit, sie zu packen.


    Eleri sprang zur Seite, rannte davon und bog in eine Gasse ein.


    Winter konnte nicht aufwachen.


    Sie wollte schreien, Eleri vor der Gefahr warnen, doch sie war in ihrem Albtraum gefangen, im Kopf der Vampirin eingesperrt.


    Ihr Herz schlug hämmernd vor Angst, während alle ihre Sinne instinktiv auf den DURST reagierten.


    Ein starker Schmerz in der Kehle und in der Brust fesselte sie an den unbekannten Körper. Sie sah sich auf einer inzwischen nicht mehr asphaltierten Straße, die auf die Felder hinausführte, ihre Freundin verfolgen.


    Der Mond war von den Wolken verdeckt und Eleri stolperte wiederholt, zur Freude der Vampirin.


    Bald würde sie das Mädchen eingeholt haben.


    Winter versuchte zu reagieren. Für ein paar Augenblicke kollidierte ihre Willenskraft mit derjenigen der Vampirin, doch in beiden pulsierte dumpf der Instinkt.


    Die Vampirin wusste, dass die MACHT, die ihre Stimme gerade noch gehabt hatte, ihr nicht mehr zur Verfügung stehen würde.


    Doch sie war auf jeden Fall stärker … Das Mädchen würde nicht entkommen.


    Sie tat einen Sprung nach vorn, um ihr Opfer zu Boden zu werfen, und Eleri stürzte mit einem Schrei zu Boden.


    Das Verlangen der Vampirin nach Blut wuchs mit jedem Moment, sogar ihre Zähne schmerzten, als sie das Zahnfleisch durchstießen.


    Sie packte Eleris goldblonde Haare und zwang sie in eine Körperhaltung, die den Hals freigab. Gierig fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und beugte den Kopf mit einem Ruck nach vorn.


    Sie biss zu, fand auf Anhieb die pulsierende Vene, und das Blut strömte in einem warmen Schwall in sie hinein.


    Trinken. Nichts anderes mehr auf der Welt begehrte sie.


    Eleri zwang sich, klarsichtig zu bleiben. Ihre Angreiferin war dermaßen berauscht vom Blut, dass die Spannung vollkommen von ihren Muskeln abgefallen war.


    Das war ihre letzte Chance.


    Sie ballte die Fäuste und versetzte der Vampirin mit aller Kraft einen Schlag auf den Rücken, genau oberhalb der Nieren, sodass sie den Mund aufriss, weil es ihr den Atem verschlug.


    Der unvermittelte Schmerz übertrug sich bis auf Winter, die aufschrie und abrupt aus dem Zauber von Gewalt und Blut gerissen wurde.


    Die Vampirin versuchte, sich erneut dem Hals ihres Opfers zu nähern, dann schien sie wieder zu sich zu kommen. Wankend erhob sie sich und rannte davon, als würde sie fliehen.


    Einen Augenblick später war Winter wieder in ihrem Bett. Ein wildes Zucken schüttelte ihren ganzen Körper. Der Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund.


    »El …«, murmelte sie.


    Der Kristallanhänger brannte so stark auf ihrer Brust, dass sie ihn herauszog und über das T-Shirt legte.


    Sie musste Eleri finden. Hastig stand sie auf, griff nach dem Handy und schlüpfte hastig in ihre Trainingshose.


    Beim dritten Versuch ging Gareth dran.


    »Ich dachte, es sei El …«, sagte er.


    »El ist angegriffen worden.«


    »Woher weißt du das?«


    Keine Ahnung, Gareth …


    In ihrer Stimme war jedoch nicht der geringste Zweifel. »Geh aus dem Pub und nimm die erste Gasse rechts. Sie ist nicht weit entfernt, auf der Weide.«


    Gareth schnaubte. »Woher weißt du das?«


    »Ich bin gleich dort …«


    Sie brach die Kommunikation ab, bevor er etwas erwidern konnte. Sie sah seine gerunzelte Stirn vor sich, aber sie war sicher, dass er bereits aus dem Manaros gestürzt war.


    Wir werden sie retten, Gareth. Das schwöre ich.


    Der Ruf der MACHT hatte Rhys’ Aufmerksamkeit geweckt und ihn bis zu den Weiden hinter dem Haus der Chiplins geführt. Der Ruf war intensiv und in jedem Windhauch wahrnehmbar.


    Das kaum hörbare Geräusch eines Fensters, das geöffnet wurde, ließ ihn nach oben zum Dach hinaufblicken.


    Was du da vorhast, ist sehr gewagt …, dachte er, als er Winters Gestalt sah, die sich geschmeidig an den Dachziegeln hochzog.


    Er folgte ihren geräuschlosen Bewegungen, während sie an der Dachrinne entlangglitt. Sicher, rasch, bis sie den Rand erreichte.


    Sie ließ sich zu Boden fallen, ging in die Hocke, um den Aufprall zu dämpfen, erhob sich dann und sah genau in seine Richtung.


    Rhys wartete, bis sie über den Zaun gesprungen war und bei ihm ankam, dann trat er an ihre Seite.


    Eleri ist in Gefahr, teilte sie ihm wortlos mit.


    Der Junge wusste, dass eine Jagd im Gange war, doch es interessierte ihn nicht.


    Nichts interessierte ihn, außer Winter.


    Ich folge dir.


    Sogar in dem Moment war es schwierig zu unterscheiden, wem von ihnen beiden ein Gedanke gehörte.


    Sie liefen immer schneller, durch Winter kannte auch er die Richtung.


    Sie kürzten den Weg ab, indem sie quer über die Weide rannten, ohne auch nur einmal innezuhalten, während Rhys in der Dunkelheit nach weiteren Vampiren Ausschau hielt. Das hohe Gras behinderte sie kaum.


    Das Adrenalin verlieh Winter eine noch nie gekannte Kraft.


    Sie überwanden die Einzäunungen der verschiedenen Grundstücke und steuerten auf eine Baumreihe zu.


    Die Straße, neben der sie herliefen, war ein weißer Strich.


    Eleri …


    Als ihr Traum abgebrochen war, befand Eleri sich auf der Wiese vor ihnen. Winter verlangsamte ihre Schritte, blieb stehen und sah sich beunruhigt um.


    Kannst du sie sehen?


    Rhys antwortete nicht.


    Ein kalter Wind war aufgezogen, der für einen Augenblick jede Duftspur verwischte. Dann trug ein erneuter Windhauch den Geruch von Blut zu ihnen.


    El!


    Winter rannte los.


    Eleri lag noch auf der Erde, aber es war ihr gelungen, zu einem dichten Strauch zu kriechen. Sie blutete immer noch, aber längst nicht mehr so stark. Sie hoffte, dass der heftige Wind, der aufgekommen war, rasch die Spuren verwischen würde.


    Ihre Haut spannte an den Fingern, wo das Blut zu trocknen begann, als wären sie mit einem Schnellkleber in Kontakt gekommen.


    Sie hielt die Hand weiter fest auf ihren Hals gedrückt und wartete, dass der pulsierende Schmerz der Wunde schwächer würde, während die Tränen über ihr Gesicht liefen.


    Sie wusste nicht mehr, ob es Tränen der Angst, des Schmerzes oder der Wut waren. Sie wusste nur, dass sie unaufhaltsam waren.


    Es war so verdammt dumm von ihr gewesen, in Richtung Weide zu laufen.


    Kopf hoch, es wird alles gut werden, El, versuchte sie sich Mut zu machen. Du musst versuchen aufzustehen.


    Als sie sich auf die Seite drehte, wurde sie von Schwindel gepackt.


    Sie hatte den Eindruck, ihr Hirn rutsche seitlich weg, statt an seinem fest bestimmten Platz zu bleiben.


    Los jetzt, befahl sie sich. Willst du hier liegen bleiben, bis sie zurückkommt?


    Doch sie musste frustriert einsehen, dass sie keine Kraft hatte, sich zu bewegen. In ihren Ohren wummerte es und vor ihren Augen tanzten helle Punkte.


    Als eine Stimme sie von Weitem rief, schrie sie auf.


    »Eleri …«


    Winter kam ganz langsam auf sie zu und wiederholte dabei immer wieder den Namen der Freundin, um sich erkennbar zu machen. Es war viel zu dunkel, als dass sie sie hätte sehen können.


    »Wie geht es dir, El?«


    Eleri wandte das Gesicht in ihre Richtung, sie zitterte. Die Stimme hatte einen so süßen Klang, doch sie war derjenigen der Vampirin, die sie angegriffen hatte, so ähnlich, dass sie fürchtete, erneut verwirrt zu werden.


    »Hau ab!«


    »El … Ich bin’s, Winter.«


    Eleri kniff die Augen zusammen, um die Gestalt deutlicher zu sehen, und überlegte fieberhaft.


    War es möglich?


    Winter war nicht ins Manaros gekommen.


    Gareth hatte gesagt, dass es ihr nicht gut gehe … Es konnte nicht Winter sein.


    »El, gleich wird auch dein Bruder hier sein. Ich bin’s wirklich, ich schwör’s.«


    Eleri wartete regungslos darauf, dass sie wieder klar sehen konnte. »Woher weiß Gareth, wo ich bin?«


    Sie konzentrierte sich auf die Gestalt vor sich: der schlanke Körper, die langen Haare. Winter konnte nicht hier sein, nicht im Schlafanzug. Es musste ein Traum sein.


    »Ich habe ihn angerufen. Ich habe …« Die Erscheinung machte eine Pause und suchte nach Worten. Allmählich begann Eleri zu glauben, dass es tatsächlich Winter war. »Ich habe all das geträumt, was dir passiert ist …«


    Eleri erschauerte erneut, doch das Misstrauen fiel nun langsam von ihr ab.


    »Es war grauenvoll, Win.«


    »Es tut mir so leid, El.«


    Winter näherte sich vorsichtig und schob ihrer Freundin eine Haarsträhne aus der Stirn, so sanft sie konnte. Eleri nahm ihre Hand.


    »Hilf mir aufzustehen.«


    Als das Zittern nachließ, schob Winter ihr einen Arm unter den Rücken, um sie zu stützen.


    »Kannst du dich aufsetzen?«


    »Ich glaube schon.«


    Eleri drückte sich fest an sie, und der Geruch von Blut und Angst auf ihrer Haut stach Winter in die Nase, glitt bis in ihr Hirn. Ihr Magen zog sich in einem heftigen Krampf zusammen und der DURST zuckte in ihr auf.


    Sie hielt den Atem an, während sie der Freundin aufhalf, und versuchte sich dann sanft aus der Umarmung zu lösen. Eleri wollte sie jedoch nicht gehen lassen.


    Ich schaffe es nicht, El!


    Winter hatte das Gefühl zu ersticken, deshalb holte sie wieder Luft und atmete den herben Geruch ein.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Den Geschmack von Blut kannte sie bereits …


    In diesem Augenblick überraschte sie Gareths Stimme und erlaubte ihr, sich zu befreien. Der Junge kam im Laufschritt zu ihnen, nahm seine Schwester auf die Arme und wiegte sie sanft.


    »Wie geht es dir, Ellie?«


    »Jetzt besser.«


    Winter stand rasch auf, und das Licht einer Taschenlampe blendete sie für einen Moment.


    »Würde mir bitte irgendjemand erklären, was hier vorgeht?«, sagte Ioan Evans und drehte den Lichtstrahl von ihr weg, auf Rhys.


    Der Polizeichef von Cae Mefus war groß und kräftig und sein Gesicht war nicht gerade freundlich. Er wusste zwar von der Existenz der Vampire, aber er hasste es, in solche Angelegenheiten involviert zu werden.


    Winter atmete tief durch, endlich drang frische Luft in ihre Lungen. Der Wind hatte die Richtung geändert und der Duft von frisch geschnittenem Gras half ihr, den von Eleri zu vergessen.


    »Guten Abend, Mr Evans.«


    Rhys trat neben Winter in den Lichtkegel der Taschenlampe, hielt jedoch einen Sicherheitsabstand von einem Schritt.


    »Nun?«


    Winter senkte den Blick.


    Sie hatte nicht im Entferntesten in Betracht gezogen, dass Gareth die Polizei rufen könnte, und jetzt hatte sie keine Ahnung, was sie Evans erzählen sollte.


    Ich habe im Traum gesehen, was passiert ist?


    Nein, das kam nicht infrage.


    Gareth rettete sie schließlich.


    »Ich habe es Ihnen doch erklärt, Evans … Winter und Eleri sind zusammen ins Manaros gegangen. Eleri wurde angegriffen, und Winter ist es gelungen, mich telefonisch zu erreichen.«


    Evans warf einen skeptischen Blick auf Winters Outfit. Es war zwar schon länger her, seit er siebzehn gewesen war, doch er war überzeugt, dass niemand in dem Alter abends in Trainingshose ausging.


    Evans Gesichtsausdruck zwang Winter zu improvisieren.


    »Ich wollte eigentlich gar nicht ins Manaros. Ich wollte bloß etwas frische Luft schnappen. Gareth und El haben mich praktisch mitgeschleppt …«


    Evans runzelte die Stirn, dann deutete er mit dem Kopf auf Rhys.


    »Und seit wann gehen die jungen Leute der Familien mit den Nox aus?«


    Über Rhys’ Gesicht breitete sich Widerwillen aus, als hätte der Polizeichef ihn beleidigt.


    »Es gibt nur ein Pub in Cae Mefus …«, erwiderte er barsch. »Das bedeutet, dass man sich seine Gesellschaft nicht aussuchen kann.«


    Der Polizist schüttelte den Kopf und insistierte nicht weiter, doch er fand, dass Rhys Llewelyn in den vergangenen Monaten einfach zu viel Zeit mit der kleinen Starr verbracht hatte, um so zu tun, als wäre alles ein Zufall.


    »Der Angreifer?«


    Winter zuckte mit den Schultern. »Eine Vampirin. Sie ist Richtung Wald davongelaufen.«


    Evans nickte. »Ich denke, es ist besser, wenn ich mich gleich darum kümmere. Ihr kehrt jetzt sofort nach Hause zurück und seht zu, dass ihr nicht nochmals in Schwierigkeiten geratet.«


    Rhys warf Winter einen unglücklichen Blick zu und ballte die Fäuste. »Können wir Ihnen behilflich sein, Sir?«


    Evans schnaubte. »Eine Bande Jugendlicher? Nein, danke«, sagte er ernst und machte sich auf den Weg in Richtung Wald, wie von Winter angedeutet.


    Einen neuen Vize hätte er gebrauchen können, das ja, einen fähigen Polizisten wie Danny, oder noch besser wäre es, wenn die Familien ihm jemanden schicken würden, der die Wahrheit kannte.


    Dann wäre ich nicht gezwungen, ihn versetzen zu lassen, wie Danny …


    Ehrlich gesagt fehlte ihm Danny. Er war ein guter Polizist und ein netter Kerl, aber er war der Wahrheit zu nahe gekommen, um ihn weiterhin in Cae Mefus lassen zu können.


    Evans machte sich auf den Weg, in Gedanken versunken.


    Er wurde geradezu sentimental. Vielleicht war einfach die Zeit reif, in Rente zu gehen.


    Im Norden Londons überschritt ein hochgewachsener, fiebrig erregter junger Mann mit kastanienbraunen Haaren und unruhigen Augen die Schwelle eines kleinen Hotels in Harlesden. Ein Blick genügte ihm, um die Einrichtung einzuschätzen: alte, sepiabraune Tapeten an den Wänden, wenige Zimmer und ein dicker Portier im weißen Unterhemd, der bei seinem Eintreten erstarrte.


    »Bist du wegen einer Kontrolle hier, mein Freund?«, fragte er mit falscher Jovialität.


    Der junge Mann schüttelte den Kopf.


    »Diesmal nicht«, erwiderte er.


    »Du bist aber ein Bulle, nicht wahr?«


    »Spielt das ’ne Rolle?«


    Wer konnte das schon sagen, nach all dem, was geschehen war? Bis vor wenigen Wochen hätte er keinen Zweifel gehabt, was er antworten sollte, doch jetzt war alles anders.


    Der Portier verzog das Gesicht zu einem Ausdruck größtmöglicher Gleichgültigkeit.


    »Für mich nicht«, sagte er, »mir reicht die Anzahlung.«


    Der junge Mann deutete ein Lächeln an und zog die Brieftasche hervor.


    Er gab dem Portier die geforderte Summe und etwas Trinkgeld dazu, worauf der Mann ihm sehr entgegenkommend Stift und Meldeschein hinschob.


    Der junge Mann überflog das Formular und fragte sich zum letzten Mal, was er eintragen solle. Er hatte den Eindruck, es würde sich als sehr vorteilhaft erweisen, in diesem Urlaub anonym zu bleiben.


    Ach was, beschloss er dann. Warum zum Teufel sollte ich weiterhin sauber spielen?


    Er schrieb mit Blockbuchstaben einen Namen auf das Blatt und unterschrieb rasch, im Bewusstsein, dass der Portier bereits mitlas.


    »Zimmer 5 im ersten Stock.«


    Während der Portier den Meldeschein ablegte, schielte der junge Mann mit einem Lächeln auf das Blatt.


    David Robson und Danny Roberts waren im Grunde zwei ziemlich ähnliche Namen.


    Was heißt, du hast es geträumt, Win?«


    Gareth hatte Eleri zu Bett gebracht und bemühte sich, leise zu sprechen. Wenn seine Eltern unbedingt von ihrem Abenteuer erfahren mussten, dann wenigstens nicht an diesem Abend.


    Winter schloss die Tür zur Mansarde und setzte sich auf den Schreibtisch. Sie hatte keine Eile, schlafen zu gehen nach all dem, was geschehen war, aber sie vermutete, dass das Gespräch nicht sehr angenehm werden würde.


    »Genau das, was ich dir gesagt habe, Gareth«, antwortete sie müde. »Erst habe ich sie im Manaros gesehen, dann war ich draußen mit Eleri.«


    Gareth warf ihr einen durchdringenden Blick zu, dann starrte er wieder auf seine Schuhspitzen.


    »Und du hast den Angriff gesehen, genau als er …«


    Winter presste die Lippen zusammen. Sie fragte sich, wie viel ihr Freund noch verkraften würde, denn dies war bei Weitem nicht das schlimmste Detail.


    »Ist dir das schon früher passiert?«


    Sie fuhr sich nervös mit der Hand über die Stirn.


    »Ja«, gestand sie flüsternd.


    Sie erhob sich wieder und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie musste ihre Angst unter Kontrolle behalten. Bisher hatte sie immer auf Gareths Freundschaft zählen können, und der Gedanke an das, was er von diesem Moment an von ihr denken könnte, versetzte sie in Panik.


    Gareth verschränkte die Arme über der Brust und wappnete sich mit Geduld. »Winter …«


    Keine Antwort.


    »Win!«


    Sie fuhr zusammen. Für einen Augenblick war sie versucht zu lügen, doch dann holte sie Luft und begann zusammenhanglos zu erzählen.


    »Ich weiß nicht mehr genau, wann es angefangen hat … Anfangs schienen es Albträume wie alle anderen zu sein … Ich habe seit Monaten Albträume … Wahrscheinlich sollte ich mich einfach damit abfinden …«


    Die Stimme versagte ihr. In ihrem bleichen Gesicht wirkten die verschreckten Augen riesengroß.


    »Weißt du noch, als Griff und Evans die Gegend abgesucht haben? Du hast mich schreien gehört und geweckt.«


    Der Junge nickte. Es war sehr spät und sein Kopf hämmerte vor Müdigkeit, doch jeder Muskel seines Körpers war angespannt.


    »Da war ein Vampir auf der Jagd«, erinnerte er sich.


    »Ich weiß. Ich habe ihn … gesehen! Ich habe den Vampir im Wald gesehen und die Stimme deines Vaters gehört. Da war der Junge von Shildon, und am Morgen danach haben es die Fernsehnachrichten gemeldet. Der Albtraum war so lebendig … Und an dem Morgen, als du gesehen hast, wie ich ins Haus eingestiegen bin … Ich erinnere mich an fast nichts mehr, ich weiß nur, dass ich nicht in meinem Zimmer aufgewacht bin.«


    Gareth ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Als sie ihn ansah, glänzten ihre Augen voller unterdrückter Tränen. Er zog sie an sich, bezwang ihren Widerstand, und Winter ließ sich endlich umarmen, verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


    Diese seltsam vertraute Nähe zwischen ihnen hatte ihr gefehlt.


    »Ich habe Angst«, murmelte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Was, wenn alles meine Schuld ist?«


    »Ein Teil von dir ist mit ihnen verbunden, Win, deshalb hast du gesehen, was passiert ist.«


    In der warmen und zarten Umarmung wurde das Schuldgefühl unerträglich.


    »Du verstehst nicht … Es ist viel mehr als das. Ein Teil von mir ist wie sie, Gareth! Meine Eltern haben ein Verbot übertreten und ich bin das Ergebnis. Sie sind tot und ich muss allein zusehen, wie ich damit klarkomme, was ich bin. Niemand hilft mir zu verstehen, niemand sagt mir, was ich tun soll, wie ich Widerstand leisten kann …«


    »Du hast El gerettet. Nur das zählt.«


    Winter ließ die Arme fallen.


    »Ich war im Kopf der Vampirin«, fuhr sie fort.


    Sie spürte, dass Gareth den Atem anhielt, und für einen langen Moment war sie sicher, dass er sie von sich stoßen würde. Unterdrückte Schluchzer würgten sie in der Brust. Im Grunde hatte er schon viel zu viel Geduld bewiesen. Gareth gehörte zu den Familien, während sie die Tochter eines Vampirs war.


    Doch dann drückten die Arme des Jungen sie noch fester.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich weiß nicht, was mit dir passiert … und ich würde dir so gern helfen, Winter.«


    »Ich habe alles gefühlt, was sie fühlte. Sogar den DURST. Ich war in Panik, doch ein Teil von mir …«


    Gareth drückte ihr einen Finger auf die Lippen. »Wenn du nicht gewesen wärst, wäre meine Schwester noch immer dort draußen. Vielleicht hast du ihr sogar das Leben gerettet, Winter.«


    Seine Stimme war beruhigend. Er wollte ihre Ängste verscheuchen, aber mehr als alles andere wollte er verhindern, dass sie den Satz zu Ende sprach.


    Die Zeit ist noch nicht reif, Win …, dachte er verzweifelt. Ich bin noch nicht bereit, es von dir zu hören …


    Er hielt sie lange in den Armen, in einer Umarmung, die ihnen beiden Kraft gab.


    Das Fläschchen mit dem Serum in seiner Tasche fühlte sich eisig kalt und schwer an.


    Dies war der richtige Zeitpunkt, um es ihr zu geben, und dennoch konnte er sich noch nicht dazu entschließen.


    Wie auch immer er sich entscheiden würde, er wusste, dass sich dann unwiderruflich etwas ändern würde.


    ›Sie ist nicht menschlich‹, wiederholte Rhys Llewelyn in seiner Erinnerung. Gareth fühlte, dass er ihn noch nie so sehr gehasst hatte.


    Während seine Augen auf dem angsterfüllten Gesicht des Mädchens ruhten, erkannte er, was er tun musste.


    Er zog das Fläschchen aus der Tasche und hielt es zwischen zwei Fingern.


    »Nimm es«, sagte er erschöpft. »Wenn du wirklich bist wie sie, dann wirst du es brauchen.«


    Winter starrte ihn mit riesigen, ungläubigen Augen an. »Ist es das, was ich denke?«


    »Serum«, bestätigte Gareth.


    Ein Geschenk von Llewelyn, war er versucht hinzuzufügen. Doch er tat es nicht. Er hasste sich bereits genug für das, was er sagte. Er wollte nicht noch tiefer fallen.


    Winter jedoch kam von selbst darauf. »Das hat Rhys dir mitgegeben, nicht wahr?«


    Pralinen sind viel zu banal für einen Typ wie ihn, dachte der Junge sarkastisch. Doch er schluckte leer und zwang sich zum zweiten Mal zu schweigen.


    Winter fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, sie war viel zu verwirrt, um zu verstehen, ob sie wütend oder verletzt war.


    Wie konntest du das tun, Rhys?


    Gareth seufzte. »Denkst du wirklich, dass du das brauchen wirst?«


    Alles lief falsch, aber er brauchte eine Antwort von ihr, dringend.


    Die silbernen Augen des Mädchens begegneten seinem Blick. Sie blitzten so intensiv über den zornig geröteten Wangen, dass er ihnen fast nicht standzuhalten vermochte.


    Du hast dir etwas vorgemacht, Gareth, verstand er endlich. Es ist nicht wahr, es wird sich nichts ändern. Nichts von dem, was du empfindest.


    »Ist nicht wichtig«, sagte er schließlich. »Das Einzige, was zählt, ist, dass du Eleri retten konntest. Alles andere interessiert mich nicht. Wir werden es erfahren, wenn es so weit ist.«


    Winter lächelte, dann griff sie nach dem Serum und warf es mit Schwung in den Abfalleimer unter dem Schreibtisch.


    Sollte der Zeitpunkt je kommen, würde sie ihn bestimmen.


    Mittags war das Atrium weniger voll als am Abend. Mit formvollendeter Höflichkeit empfing der übliche Maître Malcolm Dougall und seinen Begleiter und führte sie zu ihrem reservierten Tisch.


    »Sie erwarten noch zwei Personen, richtig?«, fragte er diensteifrig mit Blick auf die vier Gedecke.


    »Darauf kannst du wetten, Sean.«


    Er warf dem Mann ein freundliches Lächeln zu und setzte sich ans obere Tischende, wo kein Gedeck lag.


    »Soll ich Ihr Gedeck da hinlegen?«


    »Nein. Ich möchte bloß das Gesicht meiner Gäste sehen, wenn Sie hier über die Schwelle treten …«


    Sean nickte und tat so, als hätte er verstanden, während er sich entfernte.


    Der andere Vampir setzte sich neben Dougall, seitlich mit Blick auf den Eingang.


    »Wir wetten ebenfalls, Malcolm«, sagte er sehr ernst. »Und es steht sehr viel auf dem Spiel.«


    Dougall legte ihm eine Hand auf den Arm, in einer sehr freundschaftlichen Geste.


    »Es wird alles gut gehen, du wirst sehen.«


    Sein Begleiter warf ihm einen unruhigen Blick zu. Er war der Grenze nahe, einer Grenze, die auf tragische Weise jedes Gleichgewicht verändern konnte.


    »Ich habe schon vor vielen Jahren aufgegeben, optimistisch zu sein.«


    »Das brauchst du mir nicht in Erinnerung zu rufen«, erwiderte Dougall kurz. »Aber vertrau mir jetzt einfach, in Ordnung? Der Exekutor ist in der Stadt, das hast du mir selber gesagt.«


    Er nahm die völlig unnötige Brille ab, legte sie auf den Tisch und massierte sich den Nasenrücken.


    »Wenn Susan Bray allein kommt, sind wir in ernsthaften Schwierigkeiten. Meine Anwesenheit exponiert uns zu sehr, Doug.«


    »Du kannst jederzeit einen Rückzieher machen, mein Freund, aber denk an die Zeit, die wir dadurch verlieren.«


    Der andere schaute ihn mit durchdringenden grauen Augen an.


    »Wenn dieses Treffen schiefgeht, haben wir keine Chance mehr, um …«


    »Deshalb bist du heute hier«, unterbrach Dougall ihn mit Entschiedenheit. »Glaub mir, Ms Bray war gar nicht begeistert zu erfahren, dass es Lochinvar gewesen ist, der vor sechzehn Jahren den Befehl gegeben hat …«


    »Das hoffe ich. Es stellt unseren Großmeister in ein schlechtes Licht, aber sie sind den Familien treu. Unsere Probleme könnten von geringem Interesse für sie sein.«


    Malcolm Dougall seufzte.


    Er verstand die Beunruhigung seines Begleiters, musste aber dafür sorgen, dass er sachlich blieb.


    »Susan Bray hat die letzten Jahre damit verbracht, über Winter zu wachen«, erinnerte er den Freund ruhig und gelassen. »Ihr Schicksal ist von erstrangiger Bedeutung sowohl für den Orden als auch für die Familien. Im schlimmsten Fall wird sie das überzeugen. Wir werden ihre Hilfe bekommen, du wirst sehen. Oh, da sind sie ja.«


    Der andere Vampir wandte den Blick ab, setzte sich aufrecht hin und gab seinem Gesicht den Ausdruck innerer Unbeteiligtheit. Seine Augen wurden, genau in dem Moment, als Susan Bray und Iago Rhoser das Restaurant betraten, wieder zur gewohnten unergründlichen, metallisch glänzenden Oberfläche.


    »Die Würfel sind gefallen, Doug.«


    Während Dougall sich erhob, um den Gästen die Hand zu schütteln, ließ sein Freund die dunklen Haare ins Gesicht fallen, wodurch seine Züge im Halbschatten blieben.


    »Meine liebe Susan«, sagte Malcolm Dougall fröhlich. »Ich sehe, dass Sie eine wichtige Persönlichkeit mitgebracht haben …«


    Iago Rhoser sah ihm direkt in die Augen.


    »Auch Sie sind nicht allein, Dougall«, bemerkte er kühl und versuchte, den Unbekannten am Tisch zu identifizieren, indem er dem Vampir über die Schulter spähte.


    Dougall stellte sich ihm absichtlich in den Weg, damit der Exekutor seinen Freund nicht erkennen konnte, solange er sich nicht gesetzt hatte.


    »Richtig«, bestätigte er und verbarg nicht, dass ihn die Szene amüsierte. »Ich wollte euch beide unbedingt wieder zusammenbringen, nach der langen Zeit …«


    Die Narbe, die das Gesicht des Exekutors verunstaltete, schien in Brand zu geraten, sobald er den zweiten Vampir erkannte.


    »Erfreut, Sie wiederzusehen«, sagte dieser.


    Iago Rhoser musste sich zusammenreißen, um sich nicht mit der Hand ins Gesicht zu fahren. Diese Genugtuung würde er ihm nicht geben. Unvermittelt kam es ihm vor, als sei er um sechzehn Jahre zurückversetzt worden, zu dem Moment, unmittelbar bevor er verwundet wurde, als er und sein Feind sich gegenseitig gemustert hatten, bereit zu töten und zu sterben.


    Er war überzeugt gewesen, ihn getötet zu haben.


    Doch nun stand er vor ihm, unverändert seit damals.


    »Morgan Blackwood«, murmelte er. »Was für eine Überraschung.«


    Susan Bray wurde aschfahl im Gesicht und Malcolm Dougall beeilte sich, ihr einen Stuhl hinzuschieben, wobei er die Verwirrung nutzte, um sie neben den Vampir zu setzen.


    »Was für ein schönes Wiedersehen!«, bemerkte er schließlich und blieb stehen, um die Reaktion der Anwesenden beobachten zu können.


    Die Luft war so elektrisch geladen, dass es unmöglich war, vorherzusagen, wie die Begegnung ausgehen würde.


    »Ich erinnere daran, dass wir uns in einem öffentlichen und zudem ziemlich eleganten Lokal befinden. Wir sind alle etwas nervös, aber ich möchte doch nachdrücklich davon abraten, zur Gewalt zu greifen.«


    Der Exekutor entspannte kaum wahrnehmbar die Schultern, seine Augen waren noch immer auf die silbernen des Vampirs geheftet.


    »Einverstanden«, stimmte er zu. »Zumindest solange wir hier drin sind …«


    Dougall setzte sich neben ihn.


    »Gut«, meinte schließlich Morgan Blackwood. »Ich habe keinerlei Absicht, in diesem Lokal etwas so Vulgäres zu tun wie Sie anzugreifen, doch ich versichere Ihnen, dass ich keinen Moment zögern würde, die Anstandsregeln zu brechen, sollten Sie mich dazu zwingen. Vor sechzehn Jahren hat Ihr Eingreifen zu Elaines Tod geführt. Ich versichere Ihnen, dass ich mich außerordentlich zusammenreißen muss, um mich darauf zu besinnen, dass sie nicht durch Ihre Hand gestorben ist.«


    Iago Rhoser deutete ein eisiges Lächeln an. »Sparen Sie sich Ihre Drohungen. Genießen Sie den Triumph, uns überrascht zu haben.«


    Es folgte ein angespanntes Schweigen, das von Susan Bray gebrochen wurde: »Winter sieht Ihnen sehr ähnlich, Mr Blackwood …«, bemerkte sie leise.


    Obwohl Morgan Blackwood zu jung wirkte, um schon eine heranwachsende Tochter zu haben, war die Ähnlichkeit mit Winter so augenfällig, dass es unmöglich war, an seiner Vaterschaft zu zweifeln. Und er war ein Vampir.


    Sie hatten dieselben silbergrauen Augen und dieselben tiefschwarzen Haare. Sogar der Gesichtsausdruck war ähnlich. Unruhig, stürmisch.


    Sein Anblick rief Susan unweigerlich in Erinnerung, dass das Mädchen, das sie in diesen Jahren hatte heranwachsen sehen, nicht ganz menschlich war.


    Morgan erwiderte nichts auf ihre Bemerkung, aber im Grunde war auch gar kein Kommentar nötig.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie sich um sie gekümmert haben«, sagte er nach einem Moment.


    »Das brauchen Sie nicht. Fennah hat mich nur benutzt, um sie zu überwachen.«


    »Das war unumgänglich. Der Rat hat sich immer sehr dafür eingesetzt, meine Tochter für sich zu behalten, nicht wahr, Exekutor?«


    Iago Rhosers Gesicht verdüsterte sich.


    »Wie soll ich glauben, was ihr über den Rat sagt? Vor sechzehn Jahren habe ich dich fast getötet, Blackwood, warum sollte ich es nicht noch einmal versuchen?«


    Die beiden Vampire tauschten einen Blick.


    »Weil du bereits einmal gescheitert bist«, erwiderte Blackwood. »Es stimmt, Lochinvar hat uns alle benutzt, um genau das zu tun, was er Fennah vorgeworfen hat, doch meine Familie hat allzu viel Schaden davongetragen. Rache interessiert mich kaum, alles, was ich will, ist meine Tochter.«


    »Er ist verrückt!«, rief der Exekutor.


    Susan Bray beugte den Kopf seitlich, um die Spannung zu lösen, die ihr den Nacken versteift hatte.


    »Vielleicht«, sagte sie mit völlig neutraler Stimme. »Aber vielleicht auch nicht. Mr Blackwood könnte uns seinen Standpunkt erklären. Wir haben die Informationen bereits überprüft: Der Ort, wo Elaine und Blackwood Zuflucht genommen hatten, gehörte tatsächlich Lochinvar.«


    Ihr Blick war fest auf den von Morgan Blackwood geheftet und der wehmütige Schatten, der seine Augen bei der Erwähnung von Elaines Namen verschleierte, berührte sie und bereitete ihr Missbehagen.


    Er war ein zweihundert Jahre alter Vampir und die MACHT umhüllte ihn wie einen Mantel. Lochinvar hatte ihn einst als seinen Nachfolger auserwählt. Und dennoch erschien er ihr in dem Moment einfach nur als ein gequälter Mann.


    »Der Großmeister will einen Unsterblichen, doch die Unsterblichkeit hat ihren Preis, den er nicht persönlich zu zahlen bereit ist«, sagte Blackwood mit fester Stimme, ungeachtet der Geister der Vergangenheit, die sie umgaben. »Er wird einen Kandidaten wählen, dem er Winters Blut überlassen wird, damit er zu seiner Waffe, zur Garantie seiner Macht und zu seinem Nachfolger werde, denn er ist überzeugt, dass der Frieden nur mit einer Unterwerfung des Rats gewährleistet werden kann. Dies wird nicht geschehen, wenn ihr mir meine Tochter zurückgebt.«


    Susan presste die Lippen zusammen und nickte. Was er sagte, machte Sinn, und nach allem, was sie wussten, war es vielleicht bereits geschehen. Doch konnte sie den Worten eines Mannes, der den Pakt wegen der Liebe zu einer Frau bereits einmal gebrochen hatte, Glauben schenken?


    »Und was, wenn Lochinvar recht hätte?«, zwang sie sich zu fragen. »Wenn das tatsächlich den Frieden gewährleisten würde?«


    Dougall lachte.


    »Das wird nicht geschehen, meine Freunde. Nur Lochinvar kann auf die Idee kommen, so viel Macht auf eine einzige Person zu konzentrieren und zu erwarten, dass es funktioniert … Das ist verrückt: Die MACHT zehrt denjenigen auf, der sie besitzt, deshalb war die Schaffung eines Unsterblichen seit jeher das strengste unserer Verbote.«


    Er musterte die Gesichter der Anwesenden, ließ seinen Blick auf jedem einzelnen ruhen.


    Selbst der Exekutor zweifelte nicht mehr daran, dass sie die Wahrheit sagten: Sie waren absolut überzeugt, was sie möglicherweise zu noch gefährlicheren Feinden machen würde.


    Dougall zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln.


    »Wenn wir Lochinvar freie Bahn ließen, gäbe es keine Chance mehr für niemanden«, erklärte er.


    »Versucht, euch einen wahnsinnig gewordenen Superman vorzustellen«, fuhr er fort, »dem nicht einmal Kryptonit etwas anhaben kann. Angenommen, unser Großmeister kann ihn eine Zeit lang unter Kontrolle halten, doch dann? Selbst wenn er besser sein sollte als Morgan und ich annehmen, früher oder später stirbt der Großmeister, und wir alle werden gezwungen sein, mit seinem sympathischen Experiment zurechtzukommen.«


    Ein Kellner trat zu ihnen, um die Bestellungen aufzunehmen, doch keiner von ihnen schaute die Speisekarte an.


    »Was ist also euer Plan?«, fragte Iago Rhoser schließlich.


    Dougall und Blackwood tauschten einen Blick.


    »Winter wird bald eine solide Unterweisung nötig haben«, sagte Letzterer, mit einem kaum wahrnehmbaren Zögern, als er von seiner Tochter sprach. »Eine Unterweisung, die ihr die Familien allein nicht geben können. Lochinvar weiß das genau, und er hat den Zeitpunkt schon viel zu lang hinausgeschoben.«


    Susan und der Exekutor warteten, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Fennah soll annehmen, einen Verbündeten unter den Vampiren gefunden zu haben, und Doug beauftragen, sich um die Angelegenheit zu kümmern. Er ist ein Outsider, aber Lochinvar kennt seine Vergangenheit als Soldier.«


    Blackwood nahm einen Schluck von dem Wein, den der Maître gebracht hatte.


    »Und er war mir ein brüderlicher Freund, als ich noch lebte«, fügte er mit leichtem Amüsement hinzu. »Folglich könnte der Großmeister sich mit der Idee anfreunden, dass Dougall keinerlei Absicht hat, meiner Tochter etwas zuleide zu tun, oder gar ihr Blut zu trinken.«


    »Und wir sollen euch unterstützen, damit ihr das Mädchen wiederbekommt«, schloss der Exekutor an seiner Stelle.


    Im Blick Blackwoods blitzte kurz Zorn auf.


    »Und jemand Zuverlässigen unter den Familien beauftragen, der mir bei der Unterweisung zur Hand geht«, schaltete sich Dougall ein. »Damit entlasten wir euch von einer gewaltigen Verantwortung, findet ihr nicht? Ohne Winter kann Lochinvar keinen Unsterblichen schaffen.«


    Susan nickte erneut. Winter würde ihren Vater wiederfinden und sie würden sich nicht mehr um die unbequeme Hinterlassenschaft kümmern müssen. Und dennoch, wenn es nicht so wäre …


    »Wer garantiert uns, dass nicht genau ihr zu tun beabsichtigt, woran ihr den Großmeister hindern wollt?«, fuhr der Exekutor herausfordernd dazwischen.


    »Der gesunde Menschenverstand«, erwiderte Dougall lakonisch. »Es kann nur in eurem Interesse sein, in uns Verbündete statt Feinde zu haben, wenn schwierigere Zeiten kommen. Lochinvar ist verrückt und Fennah würde die Familien an jeden verkaufen, wenn für ihn ein Gewinn dabei herausspringt. Ich an eurer Stelle würde ein Hilfsangebot nicht unterschätzen.«


    Winter war unruhig.


    Das Licht schmerzte in ihren Augen und sämtliche Geräusche erreichten sie wie aus einem Verstärker. Es war, als seien ihre Sinne überreizt, als forderte jeder einzelne ihre volle Aufmerksamkeit.


    Sie roch den Duft von Erde und Gras auf dem Footballfeld der St Dewi’s, hörte die Tribünenplätze knarren, auf denen Eleri und Gareth saßen. Die Bewegungsabläufe der trainierenden Spieler mussten langsamer sein als sonst, denn in gewissen Momenten wirkten sie beinahe wie eine Abfolge einzelner Momentaufnahmen.


    Es war keine unangenehme Empfindung, doch die Abgespanntheit der vergangenen Tage machte sie fast unerträglich.


    Winter hatte das ganze Training durchgehalten, aber jetzt konnte sie es kaum mehr erwarten, sich in die Ruhe ihrer Mansarde zurückzuziehen. Dort würde sie zumindest nicht riskieren, Rhys zu begegnen.


    Eleri sprang auf, begeistert über einen gelungenen Spielzug von Trevor Biven.


    »Super!«, rief sie. »Nachher müssen wir ihm gratulieren … Trev hat sich wahnsinnig verbessert!«


    Winter lenkte ihren Blick wieder zum Spielfeld und verfolgte die nächsten Züge des Freundes.


    Trevor rannte und stieß direkt ins gegnerische Feld vor, der Ball schien an seinem Fuß zu kleben.


    Andrew Lloyd heftete sich an seine Fersen und versuchte, alle seine Pässe zu verhindern. Er umdribbelte ihn, um ihm den Ball zu entziehen, und ihre Beine kreuzten sich unausweichlich.


    Trevor stürzte und schürfte sich die Knie auf.


    Der Schiedsrichter pfiff und Lloyd reichte dem Jungen die Hand, um ihn hochzuziehen.


    »Entschuldige. Alles okay?«


    Trevor streckte beide Beine durch, um die Kniegelenke zu testen, und schenkte dem Gegner sein unwiderstehliches Lächeln. Lloyd bat um eine Pause und sie gingen nebeneinander zur Reservebank.


    Gareth erhob sich ebenfalls.


    »Ich gehe zu ihm«, verkündete er. »Kommt ihr mit?«


    Kurz darauf waren sie mit Trevor beim Trinkbrunnen. Der Junge hatte seinen Kopf unter den Wasserhahn gesteckt, und die nassen Haare klebten ihm am Kopf, umrahmten sein erhitztes und zufriedenes Gesicht.


    »Nun, was meint ihr? Das wird ein großartiges Endspiel dieses Jahr!« Er war völlig verschwitzt und sprühte vor Begeisterung. »Ich will euch in der ersten Reihe sehen, ist das klar?«


    Gareth klopfte ihm auf den Rücken. »Aber sicher.«


    Winter lächelte. Sie würde ebenfalls dabei sein, beschloss sie. Um jeden Preis.


    Dann änderte der Wind die Richtung und ließ sie zusammenfahren.


    Trevors aufgeschürfte Knie bluteten.


    Winter hatte keine Zeit, nachzudenken und zu verstehen, was mit ihr geschah. Ihr Körper bewegte sich wie fremdgesteuert.


    Gareth reagierte rein instinktiv. Blitzschnell drehte er sich um und stellte sich zwischen Winter und Trevor.


    Durch die abrupte Bewegung kam er kurz ins Wanken, doch dann gelang es ihm, den Arm um Winters Körper zu legen und sie mit aller Kraft festzuhalten.


    Eleri riss die Augen auf, dann ging sie zu Trevor.


    »Kommt mit«, befahl sie ihm und stieß ihn rückwärts zur Reservebank.


    Sie ließ Trevor keine Wahl. Alles war viel zu rasch geschehen, als dass er sich der Gefahr hätte bewusst sein können. Das Lächeln, das eben noch auf seinem Gesicht gewesen war, verblasste und verwandelte sich in Ratlosigkeit.


    »Mach schon«, drängte Eleri und hoffte, er würde keine Fragen stellen. »Gleich geht das Training weiter.«


    Sie führte ihn zur Gruppe der anderen Spieler und entfernte sich dann langsam, um zu ihrem Bruder zurückzukehren.


    »Was zum Teufel …« Trevors Stimme ließ sie innehalten. »Ist Winter schon wieder ohnmächtig geworden?«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Eleri in bestimmtem Ton. Diese Erklärung würde niemandem schaden und Trevor musste einfach davon überzeugt werden. »Win geht es nicht besonders gut in letzter Zeit. Wir bringen sie jetzt ins Krankenzimmer.«


    Man sah dem Jungen an, dass seine Skepsis in Besorgnis umschlug.


    Dass er ihre Erklärung so ohne Weiteres akzeptiert hatte, war so unnatürlich, dass Eleri nicht erstaunt war, als sie in der Menge Rhys Llewelyn erkannte, der sie aus der Ferne beobachtete.


    Ihre Blicke kreuzten sich für einen Augenblick, dann wandte sich Rhys ab und ging auf Gareth zu.


    Winter schlug wild um sich beim Versuch, sich aus den Armen zu befreien, die sie festhielten. Doch sosehr sie auch kämpfte, der Griff lockerte sich nicht.


    In ihrem Universum gab es nichts mehr außer dem quälenden Verlangen, das in ihren Eingeweiden wühlte. Der Schmerz war so heftig, dass ihr die Tränen aus den Augen quollen.


    Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an die unmittelbar vor ihr liegende Erlösung, sie brauchte nur dem rostigen Geruch zu folgen, um endlich Linderung zu finden. Doch die Arme, die sie umschlungen hielten, ließen nicht locker und blockierten sie.


    »Winter«, rief der Junge ihr zu.


    Die Stimme war ihr vertraut und der Schmerz, der aus dem Tonfall sprach, tat ihr weh, doch sie konnte sich nicht erinnern, wem sie gehörte.


    »Hör auf, Win! Beruhige dich …«


    Sie hatte Schuldgefühle, ohne zu wissen wieso, sie begriff nur, dass sie etwas Falsches tat.


    Das Brennen in ihrer Kehle benebelte ihre Sinne. Der Geruch des Jungen, der sie festhielt, drang in ihre Nase. Es war ein vertrauter, angenehmer Geruch, vielleicht …


    Ein stechender Schmerz im Zahnfleisch ließ sie aufschreien, und in dem Moment kehrten ihre Gefühle und die Erinnerung zurück.


    Gareth.


    Der Junge war Gareth Chiplin.


    Der körperliche Schmerz verlor jede Bedeutung angesichts dessen, was sie in dem Moment empfand.


    Sie gab den Kampf auf und der Freund hielt sie fest, während ihr Körper von unkontrollierbaren Zuckungen erfasst wurde. Cameron Farland war inzwischen zu ihnen getreten, bereit einzugreifen.


    Winter wusste, dass auch Rhys auf dem Weg zu ihnen war, sie spürte seine beruhigende, beständige Präsenz.


    Sie ließ zu, dass er in ihre Gedanken glitt, und es war, als ob ihr ganzes Wesen sich plötzlich verdoppelte. Der Schmerz ließ nach, verteilte sich auf beide Körper, und ein Teil von Rhys’ Kraft floss in sie.


    Die Zuckungen flauten ab und hörten auf.


    »Verzeih mir, Gareth«, flüsterte sie ganz leise.


    Sie befreite sich aus seinem Griff, und der Junge versuchte nicht mehr sie zurückzuhalten, als sie in Richtung Wald davonrannte.


    Gareth wollte ihr folgen, denn in der Verfassung war Winter eine Gefahr für sich und andere.


    Doch Cameron Farland packte ihn am Arm. »Halt.«


    Gareth versuchte sich loszureißen. Winter brauchte ihn.


    »Du bist jetzt nicht in der Lage, ihr zu helfen«, sagte Farland.


    Der Junge folgte Winter mit den Augen und sah Rhys zwischen den Bäumen des Parks verschwinden.


    Und plötzlich war ihm alles klar. Seine Verwirrung erreichte den Höhepunkt, dann sank er entkräftet zu Boden.


    Es hatte alles nichts genützt. Keine seiner Bemühungen war erfolgreich gewesen und ihm blieb nur das Gefühl, sich selbst etwas vorgemacht zu haben.


    Farland hatte recht, er konnte nichts tun für Winter, nicht mehr.


    Denn bis zu diesem Moment hatte er nur ihre menschliche Seite sehen wollen.


    Winter konnte nicht mehr weiterlaufen, doch es war ihr egal. Sie erkannte, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


    Sie blieb stehen. Alles um sie herum, selbst die Waldlichtung, schien schweigend zu warten, bis Rhys zu ihr kam.


    Sie lauschte dem gedämpften Geräusch seiner Schritte, die gleichzeitig in und außerhalb ihres Körpers widerhallten.


    »Was geschieht mit mir?«, fragte sie ihn endlich.


    Rhys kam näher. Er hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um sie zu berühren, doch er zwang sich, reglos stehen zu bleiben.


    »Du kommst wieder zu dir«, antwortete er flüsternd.


    Winter lehnte den Kopf an die Rinde eines Baumstamms.


    »Ist der DURST das, was ich bin?«


    »Nein, aber er ist ein Teil von dir. Ebenso wie er ein Teil von mir ist.«


    »Jetzt erst verstehe ich es wirklich.« Sie verzog ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Du wusstest, dass es geschehen würde, stimmt’s?«


    Sein Schweigen antwortete ihr.


    Winter drehte sich langsam um.


    Sie musste ihm ins Gesicht sehen.


    »Konntest du nicht mit mir darüber sprechen, statt Gareth das blöde Fläschchen mitzugeben?«


    »Ich hatte keine Gelegenheit. Und du warst noch nicht bereit, Winter.«


    Sie musste beinahe lachen.


    Obwohl sie verärgert war, fand sie Rhys’ Augen faszinierender denn je. Sie waren dunkel und warm, ein jaspisfarbenes Feuer, das von innen heraus leuchtete. Winter spürte ihren Ruf und blinzelte, um sich von ihrem Zauber zu befreien.


    Sie waren voller Geheimnis und MACHT … Beides machte ihr Angst, aber gleichzeitig war es auch ein Teil von ihr.


    Rhys’ Natur zu akzeptieren bedeutete, ihre eigene anzunehmen.


    Er hielt ihr die Hand hin.


    »Werde ich nie mehr menschlich sein?«, wollte sie wissen, bevor sie ihre Hand in seine legte.


    »Du bleibst, was du immer gewesen bist. Aber zum Teil bist du wie ich.«


    Jetzt begriff sie: Zu akzeptieren, dass sie ihn liebte, bedeutete, nicht mehr vor sich selbst zu fliehen.


    Sie lächelte. Sie konnte nicht mehr verhindern, dass sie sowohl das eine als auch das andere war.


    Es war zu spät.


    Sie kam sich vor, als würde sie ihrem eigenen Schicksal gegenüberstehen.


    »Der DURST zehrt mich auf«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch dagegen ankämpfen kann …«


    Rhys’ Antwort schien einem Traum zu entsteigen. Oder einem Albtraum. Doch Winter wollte sich nicht mehr widersetzen. Als ihre Finger sich berührten, beobachtete sie die Bewegung wie hypnotisiert.


    »Dann hör auf, gegen ihn anzukämpfen.« Rhys führte ihre Hand an seine Lippen. »Du wirst das, was du jetzt empfindest, zu kontrollieren lernen …« Er setzte sich und sie tat es ihm nach. »Ich verspreche es dir, Winter.«


    Vielleicht wäre sie davongelaufen, wenn er nicht diese Worte zu ihr gesagt hätte, doch sie entschied, ihm Glauben zu schenken.


    Sie sank in seine Arme und legte den Kopf an seine Brust, um seinen Herzschlag zu hören. Ihre Gedanken, ihre Gefühle wurden eins, und in diesem Moment war es wunderschön und keineswegs erschreckend.


    Das Blut, die MACHT und der DURST gehörten zu ihnen, waren Teil dessen, was sie vereinte und sie für immer vereinen würde.


    Winter kam es vor, als würden sich Traumnebel erheben und sie umhüllen. Es galten andere Regeln in diesem aus der Zeit gefallenen Augenblick, eine zugleich süße und schmerzliche Trunkenheit. Sie war unbezwingbar, so verführerisch, dass Winter sich nicht länger dagegen wehren wollte. Sie sehnte sich danach, sich in ihr aufzulösen, den Taumel ganz und gar auszukosten.


    Mit geschlossenen Augen wartete Rhys, dass Winter dieses Gefühl auskundschaftete. Es gab keine Schranken mehr zwischen ihnen. Winter empfand die Emotionen des Jungen, als wären es ihre eigenen, gleich dem Wind glitten sie über ihre Haut.


    Und sie erkannte, dass sie das vollkommene Echo ihrer Emotionen waren.


    Liebe. Begehren. DURST.


    Langsam öffnete Rhys die Augen und suchte ihren Blick.


    Vielleicht war es Schicksal.


    Oder vielleicht die Folge dessen, was sie begonnen hatten.


    »Erlaube mir, deine Gabe zu erwidern …«


    Er führte sein Handgelenk an die Lippen und Winter erschauerte. Seine Zähne ritzten leicht die Haut auf, während er seine Augen weiter in ihre versenkte. Dann gruben sie sich in die pulsierende Vene und ein Schwindel ergriff beide.


    Winter kostete gemeinsam mit ihm den Geschmack des Blutes. Er war berauschend, er war richtig.


    Dann hob Rhys den feuchten, scharlachroten Mund. Er beugte sein Gesicht zu ihrem, ganz ohne Eile, und die Sekunden schienen ewig zu dauern.


    Als ihre Lippen sich trafen, wusste Winter, dass sie etwas zu Ende führten, was bisher unvollendet geblieben war.


    Sie zögerte kurz, und eine einzelne Träne rann über ihr Gesicht.


    Sie liebte Rhys. Sein Blut war eine Versuchung, sie atmete seinen Duft auf den Lippen des Jungen. Noch nie hatte sie irgendetwas mit einer so aufwühlenden Intensität begehrt.


    Ihr Herz klopfte heftig. Sie hatte Angst, denn wenn sie diesen Blutkuss empfing, würde nichts auf der Welt diesen Moment je wieder ungeschehen machen.


    ›Du hättest die Pflicht, ihn eigenhändig zu vernichten‹, wiederholte Bethan in ihrem Kopf.


    Oh, nein, das wird nie geschehen.


    Winter verzog langsam die Lippen zu einem Lächeln.


    Ich liebe dich, Rhys, dachte sie von ganzem Herzen.


    Endlich waren sie sich nahe, waren einer der Spiegel des anderen.


    Ich bin wie du.


    Sie hob ihr Gesicht, presste den Mund auf seinen und empfing seine Gabe.


    Sie hatte Angst gehabt vor Rhys, weil sie sich selbst nicht zu akzeptieren vermochte.


    Nun trank sie von seinen Lippen, während wohlige Schauer ihr eine Gänsehaut bereiteten. Sie hatte den Eindruck, mit dem karminroten Nektar seine Seele zu kosten, sie ließ ihn in sich fließen wie einen wertvollen Schatz.


    Dann sah sie ihm tief in die Augen.


    So würde es für immer sein …


    Rhys beugte den Kopf seitlich, gab seinen Hals frei und Winter drückte ihren Mund darauf. Ihre leichten Küsse ließen ihn erschauern. Er fuhr mit der Hand durch ihre Haare, über ihren Nacken, und Winter erwiderte den leichten Druck.


    Dann biss sie zu.


    Sie lagen am Boden und Rhys presste sie weiter an sich.


    So muss es sein, dachten beide, Blut für Blut.


    Der Biss wurde wieder zu einem glühenden, leidenschaftlichen Kuss, als er am Kinn entlang erneut die Lippen erreichte.


    Winter rückte kaum wahrnehmbar von ihm ab, um Luft zu holen, doch ihre Hände glitten weiterhin über seinen Körper. Sie drangen unter seine Kleider, fuhren über seinen Rücken, zeichneten unendliche Spiralen auf seiner Haut.


    Rhys’ Augen glühten und strahlten eine Wärme aus, die er bisher zurückgehalten hatte. Sie brannten auf ihrem Gesicht.


    Winters Finger griffen nach dem ersten Knopf seines Hemdes, dann zog sie es ihm mit ungeduldigen, beinahe unbeholfenen Bewegungen aus, während er mit den Lippen ihren Mund umspielte. Beim Anblick seiner nackten Brust errötete sie, von plötzlicher Befangenheit ergriffen.


    Der Junge sah sie einen Augenblick lang an, sein Atem beschleunigte sich.


    Die Zeit, die er benötigte, um ihre Bluse aufzuknöpfen, war unerträglich lang. Der Duft ihrer Haut, glatt und weich unter den Fingern, erfüllte seine Sinne.


    Winter hob die Arme hoch und zog ihn an sich.


    Diesmal würden sie nicht aufhören.


    Als sie auf dem Heimweg Cae Mefus durchquerten, war Winter so glücklich, dass sie sich fast etwas schuldig fühlte. Sie lächelte sanft und ihre Wangen hatten eine ungewohnte Färbung, die sie noch schöner machte.


    »Sobald das Schuljahr zu Ende ist, muss ich nach London zurück«, sagte sie unsicher.


    Zum ersten Mal begeisterte sie diese Aussicht nicht, weil es bedeutete, sich von Rhys zu trennen.


    Der Junge blieb stehen und umarmte sie fast allzu fest.


    »Ich könnte mit dir kommen«, erklärte er ganz nah an ihren Lippen, bevor er sie wieder küsste.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, auf Zehenspitzen, und drückte ihn mit ebenso viel Leidenschaft an sich.


    Und erneut kapselten sie sich von der Welt ab, verweilten in einem goldenen Traum aus wohligen Schauern. Der Kuss wurde immer drängender, keiner der beiden hatte Eile, ihn zu unterbrechen.


    »Das wäre perfekt«, murmelte Winter schließlich, nachdem sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Sie konnte einfach nicht aufhören zu lächeln.


    Er lachte.


    »Es wäre perfekt, wenn wir jetzt nicht am Ziel wären …«, erwiderte er und warf ihr einen herausfordernden Blick zu.


    Er hatte keine Eile wegzukommen, auch wenn sie sich inzwischen in einer Nebenstraße vom Haus der Chiplins befanden.


    »Ich lasse dich nur gehen, wenn du mir versprichst, dass sich nichts ändert«, sagte er dann sehr ernst.


    Sie schauten sich lange in die Augen, teilten Gefühle und Gedanken, und Winter begriff, dass er wirklich eine Antwort von ihr wollte.


    Ist es möglich, dass du es tatsächlich nicht merkst?, fragte sie ihn innerlich.


    Sie konnte nicht glauben, dass er ihre Antwort brauchte. Nicht, nachdem sie sein Blut getrunken hatte.


    Nicht, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


    Die Erinnerung an die gemeinsam verbrachten Stunden liebkoste ihre Haut. Es war tatsächlich geschehen.


    Rhys gab nicht nach.


    »Versprichst du es mir?«


    Winter wurde von Zärtlichkeit erfüllt.


    Sanft streifte sie seine Wange, fuhr mit dem Finger seinen Hals entlang. Da, wo sie ihn gebissen hatte, war ein zartrotes Zeichen, nicht größer als ein Blütenblatt.


    Sie strich leicht mit dem Zeigefinger darüber.


    Vor Kurzem hatte sie ein gleichartiges Zeichen gehabt. Doch es war ihr vorgekommen wie eine Verdammnis. Dieses hier jedoch war ein Versprechen.


    »Es wird sich nichts ändern«, sagte sie mit sanfter und sicherer Stimme. »Es wird sich nie mehr etwas ändern.«


    Sie hielten sich umarmt, bis sie sich gegenseitig Gewissheit gegeben hatten, dann gingen sie Hand in Hand weiter.


    Das Haus der Chiplins kam sofort, nachdem sie in die Straße eingebogen waren, hinter der dicht belaubten Krone einer Eiche in Sicht.


    Ohne ein Wort zu verlieren, nahmen sie einen Schritt Abstand voneinander, nur ihre Hände berührten sich noch leicht und zogen die gegenseitige Nähe noch für ein paar Augenblicke in die Länge.


    Das Ehepaar Chiplin konnte an einem Fenster stehen, oder gar Gareth …


    »Besser, du begleitest mich nicht weiter«, seufzte Winter.


    Rhys nickte ohne Begeisterung. Er ließ die Finger des Mädchens los, und sein Gesichtsausdruck war plötzlich resigniert.


    »Geh. Man wird sich schon Sorgen machen um dich …«


    Winter wandte den Blick automatisch zum Haus hin.


    Sie musste endlich hineingehen, doch sie hätte den Moment am liebsten noch ewig hinausgeschoben.


    Sie tat ein paar zögerliche Schritte, im Bewusstsein, dass er sie nicht zurückhalten würde. Dann holte sie Luft und sagte: »Bis morgen.«


    Sie öffnete das Gartentor, ging durch den Garten und blieb auf der Veranda stehen.


    Komm schon, Win!, machte sie sich Mut. Was ist schon anders als gestern und vorgestern?


    Eine ganze Menge, natürlich …


    Sie hatte versucht, Trevor anzufallen, und hätte es sogar geschafft, wenn Gareth sie nicht daran gehindert hätte.


    Ich habe mich nicht einmal gefragt, ob ich ihm wehgetan habe …


    Das plötzliche Schuldgefühl drohte sogar, ihre neue Glückseligkeit zu trüben.


    Und dann, was in der Waldlichtung geschehen war …


    Nervös löste sie die Haarspange, kämmte sich die Haare mit den Fingern und band sie wieder zusammen. Mit fahrigen Bewegungen rückte sie die Schuluniform zurecht, ihr erhitztes Gesicht rötete sich immer mehr.


    Seufzend legte sie die Hand auf die Türklinke.


    Sie war überzeugt, dass den Chiplins ein einziger Blick genügen würde, um in ihrem Gesicht all das zu lesen, was sie in den letzten Stunden getan hatte.


    Sie zögerte, dann löste sie die Haare wieder, in der Hoffnung, sie würden ihr Gesicht etwas verdecken.


    Ein letztes Mal drehte sie sich zu Rhys um, und sein Lächeln gab ihr die Kraft, die Haustür zu öffnen.


    Griffith Chiplin hielt inne und begrüßte sie, als sie im Flur an ihm vorbeiging.


    »Winnie! Du kommst gerade rechtzeitig zum Abendessen. Hast du Hunger?«


    Er hatte denselben himmelblauen Blick wie Eleri und seine Stimme, ebenso wie sein Gesichtsausdruck, war immer freundlich. Er musste eben eine Pfeife geraucht haben, denn das süße Tabakaroma erfüllte noch den Raum.


    »Nicht besonders, Griff.«


    Bleib ruhig, verdammt!


    Mr Chiplin öffnete die Tür zur Küche und ließ sie an sich vorbei.


    Winter trat ein und hoffte von ganzem Herzen, dass Gareth und Eleri noch nicht heruntergekommen waren. Sie brauchte etwas Zeit, um sich zu beruhigen.


    Es machte sie verlegen, dass sie so glücklich war, und gleichzeitig war sie so angespannt, dass sie sich stocksteif fühlte. Sie hatte noch immer eine Gänsehaut von den Schauern. Sie hielt den Blick starr auf den Fußboden gerichtet und erkannte Gareth an den Schuhen.


    »Hallo, Win.«


    Die gleichgültige Begrüßung des Jungen zwang sie, ihm ins Gesicht zu schauen.


    Sie stellte fest, dass er sie mit ausdruckslosem Gesicht betrachtete.


    »Alles okay?«, fragte er dann so leise, dass nur sie es hörte.


    Sie nickte.


    »Gut«, erwiderte er, doch die Erleichterung auf seinem Gesicht behielt eine bittere Nuance, die ihr wehtat.


    »Danke«, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging. Sie schuldete ihm viel an diesem Tag.


    Eleri war kein Detail der Szene entgangen, und Winter schenkte ihr ein hastiges Lächeln.


    Mrs Chiplin, die in einer Pfanne rührte, hielt inne und bedeutete ihr, näher zu kommen.


    Es ist so weit …, dachte Winter und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was sie eigentlich am meisten beunruhigte: Der Pakt verbot jegliche Beziehung zwischen Menschen und Vampiren, und sie hatte ihn inzwischen auf jede erdenkliche Weise gebrochen. Und die Tatsache, dass sie nur zur Hälfte menschlich war, machte die Dinge noch komplizierter.


    Winter betrachtete das lächelnde Gesicht von Morwenna Chiplin, ihren liebevollen Ausdruck …


    Konnte sie ihr wirklich sagen, dass ein Teil von ihr nach Blut dürstete?


    »Deine Großmutter hat vor einer Stunde angerufen«, sagte Mrs Chiplin unerwartet. »Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, du sollst sie so rasch wie möglich zurückrufen.«


    Das ließ Winter sich nicht zweimal sagen.


    Sie rannte in die Mansarde hoch und schloss ihr Handy an das Ladegerät an, um telefonieren zu können.


    Beim fünften Klingeln antwortete Marion Starr.


    »Oma, geht’s dir gut?«


    »Hallo, mein Schatz! Alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen.«


    Die warme und vertraute Stimme berührte sie.


    »Das Schuljahr ist in ein paar Tagen zu Ende …«


    »Ja. Nur noch zwei Tage, dann ist Schluss.«


    »Gut. Dann stimmte meine Berechnung«, antwortete die Großmutter. Sie schwieg für einen Augenblick, dann holte sie tief Luft.


    »Schlechte Nachrichten?«


    »Nein, ich hoffe nicht. Lochinvar und Fennah haben ein Treffen für Freitagabend festgelegt, Winnie.«


    Winter ließ sich auf das Bett fallen. »Ich nehme an, wir können nicht ablehnen.«


    »Es tut mir leid, mein Schatz.«


    Das Riesenrad drehte sich träge, aber unablässig im Londoner Nachthimmel. Kein Wunder, dass es London Eye genannt wurde: Die schillernde Beleuchtung ließ es wie ein riesiges farbiges Auge erscheinen, das auf die Stadt gerichtet war. Sogar die Themse zu seinen Füßen funkelte im Widerschein der glitzernden Lichter.


    Als die Kabine unten ankam, trat Malcolm Dougall von der Glaswand weg, wandte den Blick widerstrebend vom Big Ben ab und musterte das bunte Grüppchen, das auf ihn zukam.


    Er hatte es von der Kabine aus schon länger beobachtet.


    Alle waren da: Iago Rhoser, Susan Bray, Fennah, Lochinvar und Marion Starr. Und mittendrin die bleiche Gestalt eines Mädchens, das er endlich kennenlernen sollte.


    Er lehnte sich aus der Kabine und hielt eine Champagnerflasche in die Höhe.


    »Hier lang, meine Freunde …«, rief er fröhlich.


    Der Erste, der zu ihm trat, war natürlich der Exekutor, der ihn mit einem Argwohn beäugte, der nur zum Teil gespielt war.


    Dougall lächelte und wich zurück auf die andere Seite der Kabine, um seine Gäste einsteigen zu lassen. Sie waren ein geheimes Bündnis eingegangen, über das nur die Rechtsanwältin Bray Bescheid wusste, doch dies bedeutete nicht, dass sie sich gegenseitig sympathisch waren.


    Susan und die alte Mrs Starr, schmal und aufrecht wie eine ehemalige Balletttänzerin, betraten die Kabine gleich hinter ihm, in ihrer Mitte die junge Winter.


    Dougall musste sich zusammenreißen, um seine Aufmerksamkeit nicht gleich auf sie zu konzentrieren.


    Geduld, du musst Geduld haben …, ermahnte er sich.


    Er lenkte sich ab, indem er beobachtete, wie Alaric Lochinvar und Aeron Fennah gleichzeitig nebeneinander eintraten. Dougall musste lächeln, weil keiner der beiden dem anderen den Vortritt lassen wollte.


    So unmittelbar nebeneinander gaben der Großmeister der Vampire und das Oberhaupt der Familien, von einigen noch Pater genannt wie in früheren Zeiten, ein seltsames Kontrastbild ab.


    Der Vampir Lochinvar war so alt, dass sein Haar weiß geworden war. Er hatte große, leicht nach unten gerichtete Augen und das Auftreten eines alten Gentlemans.


    Seine Verbindung zur MACHT war sogar für einen Mann seines Geschlechts außergewöhnlich. Sein Körper wirkte umhüllt von einer perfekt kontrollierten übernatürlichen Energie.


    Fennah seinerseits war ein eher normaler Typ: hochgewachsen, kastanienbraunes Haar und leichte Geheimratsecken, man hätte ihn genau auf die fünfzig Jahre geschätzt, die er alt war. Das einzig Auffallende war sein berechnender Blick und die militärische Haltung.


    Beide protzten mit ihrer Macht, doch Dougall war in keinster Weise beeindruckt.


    Er senkte gleichgültig die Arme, rückte seine weiße Leinenjacke zurecht und stützte den Ellbogen auf die Stange vor dem Glasfenster.


    »Willkommen«, sagte er erfreut, als die Tür hinter ihnen zuging.


    Die Kabine begann langsam aufzusteigen.


    »Viele Jahre sind seit unserem letzten Treffen vergangen, Malcolm Dougall«, sagte Alaric Lochinvar.


    Dougall verzog sarkastisch die Lippen. »Lange und glückliche Jahre.«


    Der Gesichtsausdruck des Großmeisters blieb unerschütterlich. »Da muss ich Ihnen zustimmen.«


    Winter blinzelte unschlüssig und biss sich auf die Lippen. Niemand hatte ihr bisher erklärt, was der Grund für dieses Treffen war, und wenngleich die Vampire den Kitzel der Erwartung offenbar sehr genossen, so war sie wahrscheinlich zu sehr Mensch, um sich gern auf die Folter spannen zu lassen.


    Sie schaute sich um: Ihre Großmutter und Susan wirkten nicht weniger angespannt als sie.


    »Meine Damen und Herren, es tut mir leid, das Vorgeplänkel abbrechen zu müssen«, sagte Aeron Fennah unvermittelt, als könnte er den Moment nicht erwarten, zur Sache zu kommen, »doch diese Rundfahrt dauert nicht ewig, und wir haben noch einen Job zu erledigen.«


    Zum ersten Mal schätzte Winter seine schroffe Art, auch wenn sie weiterhin keinerlei Sympathie für ihn empfand.


    »Einen unangenehmen Job«, präzisierte Lochinvar. »Aber du hast wie immer einen malerischen Schauplatz ausgesucht, Malcolm.«


    »Gute Neuigkeiten verdienen einen stimmungsvollen Rahmen«, erwiderte Malcolm Dougall fröhlich.


    Dann straffte er die Schultern und erlaubte sich endlich, was er vom ersten Augenblick an gewünscht hatte: Er näherte sich der Bank, auf der Winter saß, und ging vor ihr in die Hocke.


    »Winter Blackwood Starr«, sagte er und kostete den Klang ihres Namens so offensichtlich aus, dass es ihr peinlich war. »Wie du dir gedacht haben wirst, bin ich Malcolm Dougall.«


    Ihre Augen begegneten sich, während er ihr die Hand reichte. Das offene Misstrauen des Mädchens störte ihn nicht, und das wunderte Winter. Malcolm Dougall hatte eine sonderbare Art, doch der Ausdruck seines faszinierenden Gesichts war offen und aufrichtig. Winter ergriff seine Hand, sie war warm und stark.


    »Die gute Neuigkeit ist, dass ich mich von jetzt an um dich kümmern werde.«


    Winter fuhr zusammen.


    »Und diese Damen und Herren werden es mir erlauben, auch wenn sie mich hassen, denn sie wissen, dass ich der Tochter meines verstorbenen Freundes nie etwas antun würde.«


    »Sie kannten meinen Vater?«


    Dougall nickte. »Besser als jeder andere, Kleines. Ich weiß, welche Kräfte er dir vererbt haben könnte und wie du mit ihnen umgehen kannst.«


    »Bis jetzt hat dir noch niemand irgendetwas erlaubt, Dougall«, unterbrach Lochinvar ihn eisig.


    »Habt ihr so viele Alternativen, dass ihr euch nicht mehr an alle erinnert?«, fragte Dougall und erlaubte sich das Vergnügen, sarkastisch zu sein. Er wandte den Blick von Winter ab und schaute abwechselnd zu Lochinvar und Fennah. Das Oberhaupt der Familien würde ihn unterstützen, damit er ihr kleines Geheimnis hütete, doch es erschien ihm klug, eine Spur Unsicherheit zu zeigen.


    »Im Ernst, meine Damen und Herren … jetzt ist Schluss mit Spielchen.«


    Als Winter und ihre Großmutter nach Hause zurückkehrten, war Gareth gerade auf ihrem Sofa eingeschlafen, mit einem Buch von Hornby auf der Brust. Marion Starr lächelte.


    »Er muss ein guter Freund von dir sein«, meinte sie sanft. »Es war lieb von ihm, dich zu begleiten.«


    Auch Winter musterte ihn. Es war seltsam, Gareth in London zu sehen, auf demselben Sofa, auf dem sie Dutzende Male geschlafen hatte.


    Irgendwie war es aber auch normal, so als ob Gareth ein ganzes Leben lang an ihrer Seite gewesen wäre.


    Sein Anblick reichte, damit sich ihre Angst ein bisschen löste.


    Und tatsächlich fühlte sie eine ungewohnte Welle von Zärtlichkeit in sich aufsteigen.


    »Er ist ein großartiger Freund, Oma.«


    »Ja, dessen bin ich sicher.« Marion legte ihr einen Arm um die Schultern. »Und kennt er die Wahrheit, Winnie? Weiß er …«


    »Was ich bin? Dass mein Vater ein Vampir war?«


    Die Großmutter nickte und Winter wurde sich bewusst, wie sonderbar die Situation war. Ihre Großmutter hatte schon immer von diesem Geheimnis gewusst, doch jetzt sprachen sie zum ersten Mal darüber.


    »Er weiß es. Manchmal frage ich mich, wie er es akzeptieren kann …«


    »Weil er den Familien angehört? Er hat dich gern, mein Schatz, vielleicht mehr, als dir bewusst ist.«


    Marion führte sie in die Küche, um den schlafenden Jungen nicht zu stören, und schenkte ihr ein Glas Saft ein.


    »Deine Mutter glaubte an den Frieden, weißt du?«, sagte sie schließlich. »Es war ihr größter Traum, schon bevor sie Morgan kennenlernte … Sie war überzeugt, dass Vampire und Menschen miteinander auskommen könnten. Zu der Zeit entwickelten der Orden und die Familien viele gemeinsame Integrationsprojekte, und Elaine und Bethan beteiligten sich mit großem Enthusiasmus. Dein Großvater und ich verstanden nicht wirklich, worum es ihr ging, doch sie war so strahlend glücklich, dass sie mit der Zeit auch uns ansteckte …«


    Winter lächelte bitter.


    »Und jetzt? Was denkst du jetzt?«


    Die grünen Augen der Großmutter waren tiefgründig und traurig, auf eine Vergangenheit gerichtet, die sie mit niemandem je geteilt hatte.


    »Ich weiß, dass es falsch ist, doch ich kann mich nicht von dem Gedanken lösen, dass Morgan Blackwood mir meine Tochter weggenommen hat. Anfangs kam es mir beinahe vor, als hätte er sie mit eigenen Händen getötet. In gewissen Momenten habe ich Elaine fast gehasst für ihre Dummheit und ihren Egoismus. Sie hat ihre Liebe über alles gestellt und uns gezwungen, ihren Verlust zu ertragen.«


    Winter beobachtete, wie die Tränen über ihre Wangen zu rinnen begannen.


    »Ich habe genauso empfunden«, gab sie zu. »Als ich die Wahrheit erfahren habe, war ich wütend auf sie. Sie haben mich zur Welt gebracht im vollen Bewusstsein, dass ich für immer verdammt sein würde … Und dann haben sie mich verlassen.«


    Marion schüttelte den Kopf, verlor sich in ihren Gedanken. »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht alles falsch gemacht habe mit dir, Winnie. Als ich dich zum ersten Mal in den Arm genommen habe, konnte ich nichts anderes denken, als dass du den silbernen Blick von Morgan Blackwood hattest … Du warst seine Tochter, Himmel noch mal! Doch dann hast du mich angelächelt, und du hattest Grübchen in den Wangen wie Elaine. Und da fühlte ich mich, als hätte ich eine zweite Chance bekommen, als würde man mir meine Tochter zurückgeben. In dem Moment habe ich entschieden, dass ich dem Rat gehorchen würde und dass ich dich weit weg von dem ganzen Verhängnis großziehen würde. Es war nicht wichtig, dass dein Vater ein Vampir gewesen war, du würdest nicht zu jener Welt gehören. Du warst alles, was mir von Elaine geblieben war. Du warst meine Enkelin und ich wollte dich nicht auch noch verlieren. Ich brauchte dich bloß fernzuhalten vom Orden und den Familien, um dir ein einfaches und langes Leben zu ermöglichen …«


    Ihr Bedauern zeichnete neue Runzeln auf ihr Gesicht und Winter musste den Blick abwenden.


    »Verzeih mir, ich hatte nicht die Kraft, dich deinen Vater lieben zu lehren.«


    Mich selbst zu lieben hast du mich nicht gelehrt, Oma, erkannte das Mädchen verzweifelt. Es ist der Teil von ihm, der in mir überlebt, ein Teil, von dem ich mich nie befreien werde, sosehr wir uns alle auch bemühen …


    Dann fiel ihr Blick auf die tränenfeuchten Wangen Marions.


    Was für einen Sinn hatte es, sie noch mehr zu verletzen?


    »Macht nichts«, sagte sie tapfer und umarmte ihre Großmutter lang und fest. »Das ist Vergangenheit, Oma …«


    »Mach dir morgen einen schönen Tag mit deinen Freunden«, sagte Marion nach einiger Zeit.


    Das Geheimnis lag vielleicht genau darin. Sie saßen in der Küche und nebenan schlief Gareth. Es war die Gegenwart, mit der sie sich auseinandersetzen musste.


    »Madison hat sich rührend um mich gekümmert in dieser Zeit. Auch sie hat dich sehr gern.«


    »Ich weiß«, erwiderte Winter.


    So sehr, dass sie ihr nicht einmal übel nahm, ihretwegen entführt worden zu sein, und ein Fest zur Feier ihrer Rückkehr nach London organisiert hatte, an dem ein Vampir teilnehmen würde.


    Die Sehnsucht erwachte ganz plötzlich, ungeachtet der vielen Emotionen an diesem Tag, und Winter wurde sich bewusst, dass sie ihrer Großmutter nie von Rhys erzählt hatte.


    »Morgen kommt noch jemand aus Cae Mefus«, sagte sie rasch.


    Die Großmutter nickte lächelnd und Winter zwang sich weiterzureden.


    »Es ist einer der Vampire der St Dewi’s.«


    Marion konnte nicht verhindern, dass sie für einen Augenblick erstarrte, dann entspannte sie sich wieder.


    »Der Rat wäre wahrscheinlich nicht begeistert«, sagte sie in neutralem Tonfall.


    »Ist das ein Problem? Für dich, meine ich?«


    Die Großmutter schüttelte den Kopf und seufzte. »Du bist ein intelligentes Mädchen, mein Schatz. Wir haben schon viel zu viele Entscheidungen für dich getroffen, um dich zu schützen.«


    Winter bemühte sich um ein Lächeln, doch innerlich hatte sie das Gefühl, ihre Großmutter soeben hintergangen zu haben.


    An diesem Samstagabend war das Rainbow voll wie immer, aber Winter war glücklich, hier zu sein. Und mit Gareth waren diesmal wirklich alle ihre Freunde da.


    »Danke, Mad«, wiederholte sie zum hundertsten Mal.


    Madison Winston zuckte die Achseln und lächelte breit.


    Sie hatte sich gut erholt von dem schrecklichen Vorfall in Cae Mefus, und die vergangenen Wochen hatte sie genutzt, um die grüne Strähne und die tizianrote Färbung ihrer Haare aufzufrischen.


    Die gute alte Mad … Der Beweis dafür, dass nicht die Welt sich geändert hatte, sondern nur ihre Art, sie zu sehen.


    »Hör auf!«, schrie Madison, um das Getöse zu übertönen. »Und sieh zu, dass du dich amüsierst. Dafür sind wir schließlich hier, oder nicht?«


    Winter nickte voll guten Willens und wandte sich wieder der Bühne zu, wo die Sin-derella gerade zu einem neuen Song ansetzten.


    »Hey, dein Bruder hat sich wirklich verbessert, Mad«, sagte sie nach den ersten samtenen Basstönen.


    Dann setzte der Sänger halblaut ein. Winter murmelte ganz automatisch den Songtext mit. Es war eine Coverversion der Eels, eine kurze, romantische Ballade, die ihr schon immer gefallen hatte.


    My beloved monster and me, we go everywhere together.


    Sie spürte Rhys’ Arm, der ihre Taille umfing, und legte ihren Kopf an seine Schulter.


    But if you lay her down for a kiss, her little heart it could explode …


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Ich werde immer für dich da sein, das habe ich dir bereits gesagt.«


    Madison betrachtete die beiden eine Weile. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war; auch Gareth am Tresen warf ihnen beunruhigende Blicke zu.


    Sein Gesichtsausdruck war so traurig, dass sie nicht anders konnte, als zu ihm hinzugehen.


    »So verdirbst du dir den Abend …«


    Der Junge lenkte den Blick auf sie, brauchte aber eine Weile, bis er sie erkannte.


    »Ich glaube nicht, dass es noch schlimmer kommen kann«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Eine aschblonde Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Und ehrlich gesagt, ist es mir auch egal. Ich bin unerträglich und steh dazu …«


    »Wie du willst.«


    Madison gab dem Barkeeper, einem Jungen mit kahl geschorenem Kopf und dem Gesicht voller Piercings, ein Zeichen, dann stützte sie sich mit den Ellbogen auf den Tresen und wartete auf ihren Drink.


    »Hier, für dich, Mad.«


    Sie schenkte dem Barkeeper ein breites Lächeln und begann, mit dem Trinkhalm zu spielen, quirlte Eiswürfel und Pfefferminzblätter.


    »Wichtig ist nur, dass du Winter den Abend nicht verdirbst, Gareth. Sie muss wissen, dass sie auf ihre Freunde zählen kann.«


    Gareths Gesicht verdüsterte sich. »Ist doch klar, dass sie auf uns zählen kann. Wenn ich ihr den Abend hätte verderben wollen, wäre ich weniger freundlich gewesen mit Llewelyn.«


    Madison warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Ja, du benimmst dich vorbildlich für jemanden, der eifersüchtig ist.«


    Der Junge machte den Mund auf, um zu widersprechen, doch dann schloss er ihn wieder.


    »Okay. Aber es ist nicht nur deswegen …«, sagte er dann. »Tatsache ist, dass sie total unverantwortlich handeln, und Winter tut immer noch so, als wäre nichts. Ich müsste eigentlich eingreifen, sie trennen, und nicht nur, weil ich verdammt Lust dazu hätte … Aber ich schaue weiterhin zu und tue so, als hätte ich nichts kapiert, und unternehme nicht das Geringste.«


    Er schwieg unvermittelt und fragte sich, wann er diese Entscheidung eigentlich getroffen hatte, in welchem verdammten Moment in diesen absurden Wochen.


    »Und warum?«, fragte Madison.


    »Weil ich weiterhin ihr Freund sein will, und das bedeutet, dass ich nicht dazwischentreten darf. Und weil Win nicht menschlich ist.«


    Dies war der eigentliche Grund.


    ›Bilde dir nicht ein, sie sei menschlich …‹ Llewelyn hatte ihn gewarnt. Und in dem Moment, als Winter sich auf Trevor gestürzt hatte, hatte er es endlich akzeptieren müssen.


    »Doch sie ist und bleibt Winter. Ich verstehe dich, weißt du? Es wäre einfacher, wenn sie sich verändert hätte, nachdem sie all die Dinge erkannt hatte, wenn wir aus ihrem Leben verschwinden könnten, weil sie anders geworden ist, oder wenn sie uns irgendwie hintergangen hätte. Aber so ist es nicht.«


    Madison legte ihm eine Hand auf die Schulter und er verkrampfte sich für einen Augenblick.


    »Ich habe diesen Abend organisiert. Und deshalb ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auch du ihn genießt, Gareth Chiplin.«


    Der Junge musste gegen seinen Willen lächeln.


    Als die Band, für die sie die Vorgruppe waren, auf die Bühne kam, packten die Sin-derella ihre Instrumente zusammen und verließen das Lokal. Madison und Gareth folgten ihnen plaudernd, und auch Winter stieß, Hand in Hand mit Rhys, auf dem Parkplatz zu ihnen.


    »Ihr wart spitze!«, sagte sie.


    Kenneth Winston, Madisons Bruder, antwortete ihr mit erhobenem Daumen.


    »Und?«, fragte er. »Habt ihr irgendetwas Vergleichbares in eurem verlorenen Nest?«


    Die Provokation war so freundschaftlich, dass Gareth auflachte.


    »Machst du Witze? Bei uns hat sich noch nicht mal die Erfindung des Plattenspielers durchgesetzt, geschweige denn elektrische Gitarren!«


    Kenneth lachte mit ihm.


    »Wie lange bleibst du hier?«, fragte er dann. »Gib uns eine Woche, Landei, und wir machen einen waschechten Londoner aus dir!«


    »Das ist einen Versuch wert«, erwiderte Gareth zum Erstaunen aller. »Aber ich warne euch: In einer Woche werdet ihr alle besser Walisisch sprechen als meine Schwester.«


    Ja, dachte er. Warum eigentlich nicht? Wieso sollte er sich nicht eine Woche Urlaub gönnen?


    Keine Vampire, keine Familien, für sieben lange Tage …


    »Ja. Ich denke, das lässt sich machen.«


    Winter warf ihm einen erstaunten Blick zu. Zum ersten Mal an diesem Abend schien sie seine Anwesenheit überhaupt wahrzunehmen, und er genoss ihre Verblüffung auf eine leicht sadistische Weise.


    »Super«, erklärte Madison. »Zunächst aber holen wir uns etwas zu essen, ich habe einen Mordshunger!«


    Kenneth überlegte einen Augenblick. »Take-away vom Chinesen, und dann essen wir in unserem Probenraum.«


    Winter spürte den Drang zu widersprechen. Sie war glücklich, mit ihren Freunden zusammen zu sein, doch sie befürchtete langsam, dass es Rhys und ihr nicht gelingen würde, auch nur eine Minute allein zu sein.


    Das schaffen wir schon, beruhigte Rhys sie direkt in ihren Gedanken.


    Ihn in ihrem eigenen Kopf sprechen zu hören, kam ihr inzwischen richtig und natürlich vor. Sie drückte seine Hand, während die Jungs ihre Musikinstrumente auf den Transporter des Schlagzeugers luden und sich in den Wagen drängten.


    »Meint ihr wirklich, hier drin ist Platz für alle?«, fragte Gareth skeptisch.


    Kenneth zuckte die Achseln. »Winter, weißt du noch, als wir nach Brighton gefahren sind? Los, sag ihm, wie viel Platz in dieser Kiste ist.«


    Die Erinnerung brachte sie zum Lachen. Vor rund zwei Jahren waren sie zu zehnt zu einem Strandfest gefahren. Es war eine der unbequemsten und spaßigsten Autofahrten ihres Lebens gewesen.


    »Neth, du warst damals zwanzig Zentimeter kleiner. Und wir hatten nur eine Gitarre an Bord.«


    »Unmöglich!«


    Es entspannte sich eine lebhafte Diskussion und Rhys ergriff die Gelegenheit, um die Straße zu überqueren und zu einem am Bürgersteig geparkten Taxi zu gehen.


    Die Scheinwerfer waren an, doch der kräftige, glatzköpfige Taxifahrer lehnte an der Autotür und aß ein Brötchen.


    Er schenkte Rhys erst Aufmerksamkeit, nachdem er den letzten Bissen hinuntergeschluckt und einen tüchtigen Schluck Wasser getrunken hatte.


    »Ich fahre nirgendwo hin«, erklärte er unfreundlich. »Meine Schicht ist zu Ende.«


    Rhys ließ sich nicht entmutigen.


    »Der Motor läuft aber«, bemerkte er höflich.


    »Nur wegen der Klimaanlage. Ich fahre nirgendwo hin«, wiederholte der Taxifahrer.


    Der Junge streckte langsam den Arm aus und deutete auf den Transporter.


    »Bitte … Wie Sie sehen, sind wir zu viele und brauchen einen zusätzlichen Wagen.«


    Der Mann schüttelte den Kopf und blieb unnachgiebig. »Es gibt öffentliche Verkehrsmittel. Oder du rufst die Zentrale an und bestellst einen anderen Kollegen her, wenn du unbedingt deine Freundin beeindrucken willst. Es wird ihr gefallen, dass du für alles eine Lösung findest.«


    Dass er bei der ersten Pause seit vielen Stunden unterbrochen worden war, hatte ihn verärgert. Außerdem mochte er die Leute nicht, die dieses Lokal besuchten, und gut aussehende und teuer gekleidete Herrensöhnchen wie den hier hatte er schon immer auf dem Kieker gehabt.


    Er schaute Rhys direkt in die Augen, um ihn herauszufordern. Doch irgendetwas ging schief.


    »Bitte«, sagte der Junge erneut mit einer seltsam schmeichelnden Stimme. »Tun Sie uns diesen Gefallen.«


    Er hatte kastanienbraune Augen mit einer eigenartigen roten Färbung, die einen gefangen nahmen.


    »Okay«, hörte der Taxifahrer sich antworten.


    Madison wollte zu Rhys hinübergehen, um zu erfahren, ob das mit dem Taxi klappen würde. Es war eine gute Idee, Winter würde die Autofahrt zu zweit bestimmt genießen.


    Doch kaum war sie nah genug, um das Gespräch mit dem Taxifahrer zu hören, verging ihr jede Lust.


    Sie hatte keine klaren Vorstellungen von Vampiren und ihren Fähigkeiten, doch irgendetwas sagte ihr, dass Rhys ein falsches Spiel trieb.


    »Du machst dir das Leben gern einfach, nicht wahr?«, konnte sie sich nicht verkneifen zu bemerken. »Du brauchst nur mit den Fingern zu schnippen und alle tun, was du willst … So ist es doch, oder nicht?«


    Rhys erwiderte ausdruckslos ihren Blick. »Nein, so ist es nicht. Aber wir brauchten ein Taxi, und jetzt haben wir ein Taxi.«


    »Irgendwie gefällt mir das nicht«, murmelte das Mädchen zwischen den Zähnen.


    Sie hatte Rhys den ganzen Tag beobachtet und sich immer wieder gefragt, wieso sie so ein komisches Gefühl bei ihm hatte.


    Es fiel ihr nicht schwer zuzugeben, dass er ihr noch immer Furcht einflößte, schließlich war er ihr erst vor wenigen Monaten fast an die Kehle gesprungen. Doch da war noch mehr, ein falscher Ton, irgendetwas anderes …


    Rhys Llewelyns Blick hatte sich verändert.


    Und aus irgendeinem Grund empfand sie das nicht als etwas Gutes.
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    Einsam um Mitternacht


    Einsam um Mitternacht in meinem Hof,


    haben mich meine Gedanken längst verlassen.


    Walt Whitman


    Grasblätter

  


  
    


    Hinter dem Hubschrauber erschienen die Highlands als eine schillernde Kette von Felsen, Grasland und Heidekraut vor einem stahlblauen Himmel.


    Sie wirkten wie in weichen Samt gehüllt, der vom Wind gekräuselt ganz rasch die Farbnuancen wechselte.


    Winter sah ihnen nach, wie sie immer kleiner wurden, bis sie in den hohen, kalten Wellen der Nordsee verschwanden.


    Sie war noch nie in einem Hubschrauber geflogen: Trotz der Kopfhörer war der Lärm unangenehm, und das wackelige Gestell versetzte sie in Unruhe, doch das Panorama war so schön, dass es ihr den Atem raubte. Das Meer war eine stürmisch bewegte große Fläche tief unter ihnen.


    »Der Pilot versichert uns, dass wir landen werden, bevor uns die Schlechtwetterfront erreicht«, informierte Malcolm Dougall sie.


    Er trug einen eierschalenfarbenen Leinenanzug, der ihm das etwas altertümliche Aussehen eines vornehmen Herrn aus den Überseekolonien verlieh.


    Winter nickte ausdruckslos.


    Sie wusste nicht, wie sie sich diesem Mann gegenüber verhalten sollte: Er behauptete, ein Freund ihres Vaters gewesen zu sein, doch sie kannte ihn nicht genug, um ihm vertrauen zu können.


    »Wo werden wir landen? Wir sind seit Stunden unterwegs und ich weiß immer noch nicht, wohin wir eigentlich fliegen …«


    »Auf die Insel deiner Unterweisung.«


    Oh, vielen Dank! Winter machte ein schiefes Gesicht.


    Dies war überhaupt ein sehr unsympathischer Aspekt am Ganzen. Die Familien und der Orden hatten sie sechzehn Jahre lang über alles im Dunkeln gelassen, und jetzt hatten sie die glorreiche Idee, sie einem Unbekannten zu übergeben, damit er sie lehrte, wie sie mit ihren besonderen Fähigkeiten umgehen sollte.


    Bethan Davies, die einzige andere Flugpassagierin, lächelte ihr verständnisvoll zu …


    Aber nicht einmal die Gewissheit, dass sie Bethan für die Zeit ihrer Unterweisung bei sich haben würde, hob ihre Stimmung.


    »Wir sitzen in einem Hubschrauber«, beharrte sie. »Glaubt ihr, ich würde runterspringen, falls mir der Zielort nicht gefallen sollte?«


    Der Vampir schwieg so lange, dass sie vermutete, er wolle bewusst ihre Geduld testen.


    »Nun gut, junge Dame«, antwortete er schließlich. »Wir sind unterwegs zu den Shetlandinseln, zu einer der kleinsten, um genau zu sein.«


    Er nannte den Namen dieser Insel, aber das Dröhnen des Motors übertönte ihn, sodass Winter ihn nicht verstand.


    »Die Bewohner der Insel nannten sie einst einfach Aigeadach oder Silvery Island. Ich glaube, es wohnt nun seit fast einem Jahrhundert niemand mehr auf der Insel.« Er warf ihr ein ziemlich provokantes Lächeln zu. »Das bedeutet, dass wir drei dort ganz unter uns sein werden …«


    »Genau die Art Urlaub, von der jedes Mädchen träumt«, erwiderte Winter.


    Dougall zuckte die Achseln. »Mit Sicherheit genau das, was ein komplizierter Fall wie du erfordert. Hier riskierst du wenigstens nicht, jemandem etwas anzutun. Den positiven Aspekt der Dinge zu sehen gehört wesentlich zum Glücklichsein.«


    Winter schoss die Röte ins Gesicht und sie fragte sich, ob ihm jemand von Trevor und ihren Träumen erzählt haben könnte. Dann wurde ihr klar, dass der Ausdruck ihres Meisters sehr eigenartig war.


    »Wieso? Könnte es passieren? Ich meine, dass ich jemandem etwas antue?«


    »Nicht auf dieser Insel. Und wenn wir Glück haben, auch nicht, wenn du diese Insel wieder verlassen wirst. Du hast außergewöhnliche Fähigkeiten, und ich hoffe, dass du lernen wirst, sie zu kontrollieren.«


    Winter schwieg. Sie wusste nicht, was sie mehr befremdete, Dougalls Art oder seine Intuitionen.


    »Den DURST zu beherrschen ist für jeden Vampir schwierig, vor allem, wenn man so jung ist wie du.«


    Winter starrte ihn mit großen Augen an. »Ich bin kein Vampir!«, protestierte sie vehement.


    »Doch, zur Hälfte schon«, widersprach Dougall ironisch. »Und ich möchte dich bitten, das nicht mit solcher Empörung zu sagen. Es ist keine Schande, trotz aller Dummheiten, die du von den Familien gelernt hast.«


    Winter spürte, wie sie errötete. »Natürlich nicht. Und die Chiplins haben mir überhaupt keine Dummheiten vermittelt. Ich wollte damit nur sagen, dass in mir der menschliche Anteil größer ist als der vampirische. Zumindest war das immer so …«


    Bis vor wenigen Tagen, fügte sie innerlich hinzu. Sie fühlte sich wie auf dem Sprungbrett beim Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Dougall konnte ihr vielleicht wirklich helfen, aber ihm anzuvertrauen, was mit ihr geschah, wäre wie ein Sprung ins Ungewisse.


    Der Vampir sah sie weiter regungslos an, die Augen tief in ihre versenkt. Er schien ihre Seele auszuloten.


    »Und hast du nicht den Eindruck, dass die Dinge sich ändern könnten?«, fragte er unerwartet freundlich. »Hast du noch nie den Ruf des Blutes vernommen?«


    »Dougall!«, schaltete Bethan sich mit vorwurfsvollem Ton ein. Sie beugte sich auf ihrem Sitz nach vorn und lehnte sich zwischen die beiden, so weit der Sicherheitsgurt es ihr erlaubte.


    »Das ist eine Frage, die nicht unbeantwortet bleiben kann, Mrs Davies.«


    »Oh, doch. Wir haben noch nicht einmal einen Fuß auf die Insel gesetzt, und Sie bringen sie bereits aus der Fassung. Winter verdient zunächst einmal Erklärungen, finden Sie nicht?«


    Dougall beschränkte sich darauf, die Augenbrauen hochzuziehen.


    Winter dagegen schüttelte den Kopf.


    »Ist schon gut, Bethan«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich will antworten.« Dann richtete sie den Blick auf den Vampir. »Sie wissen doch genau, dass es bereits geschehen ist, Dougall, nicht wahr?«


    Er lächelte, und in seinem Lächeln war mehr Wärme als Selbstzufriedenheit.


    »Moran taing, Winter«, dankte er ihr in schottischem Gälisch, bereit, das Gespräch damit zu beschließen.


    Keiner sprach mehr und Winter nutzte die Gelegenheit, um ihren Gedanken nachzuhängen, ohne weiter auf die Blicke zu achten, die der Mann ihr hin und wieder zuwarf.


    Endlich landete der Hubschrauber.


    Der Vampir löste als Erster den Sicherheitsgurt und ging zum Ausstieg. Als Winter neben ihn trat, mit steifen Bewegungen von der langen Reise und etwas misstrauisch, machte er eine blitzartige Bewegung.


    Er streckte eine Hand nach ihr aus und fand ohne Zögern die Silberkette.


    »Auf dieser Insel brauchst du dich vor nichts zu schützen«, erklärte er und nahm die Kette an sich. »Und nenn mich ruhig Doug. Ich hasse unnötige Förmlichkeiten.«


    Madison hob die Augen vom Küchenbrett, das sie gerade spülte, und schaute zum x-ten Mal über die Schulter auf die Wanduhr.


    Sechs Uhr.


    Ihre Schicht in der Saftbar war zum Glück fast zu Ende. Es waren so wenige Kunden gekommen, dass nicht einmal die Arbeit sie von ihren Gedanken abgelenkt hatte, und der Tag war ihr endlos erschienen.


    Vor etwas mehr als einem Monat hatte sie den Job angenommen, weil sie etwas Geld verdienen wollte, um ein altes Auto zu kaufen, aber heute hatte sie sich zum ersten Mal gelangweilt.


    »Da kann ich genauso gut nach Hause gehen und Gareth etwas vorjammern«, murrte sie halblaut. »Dann hat er wenigstens etwas zu tun, wo er schon mal beschlossen hat, in London zu bleiben.«


    Sie dachte gern laut, wenn niemand da war, der sie hören konnte.


    Laut zu denken half ihr, etwas Ordnung in die wirren Gedanken in ihrem Kopf zu bringen, und nach Winters Abreise, dem seltsamen Gebaren von Rhys Llewelyn und Gareths plötzlicher Entscheidung hatte sie ein großes Bedürfnis danach.


    Der Gedanke an Gareth war wie immer mit einer endlosen Folge von Zweifeln verbunden. Wer weiß, warum er nicht nach Cae Mefus zurückgegangen ist?


    Madison war immer etwas vorschnell mit ihren Vermutungen, aber es war tatsächlich so, dass sie oft zutrafen. Und in diesem Fall vermutete sie, dass es sich eher um eine Flucht als um einen Urlaub handelte.


    Gareth, mein Junge, du verbirgst mir etwas!


    Noch eine halbe Stunde, beschloss sie, dann würde sie ihn in die Enge treiben und zum Reden bringen.


    Es ist ja offensichtlich, dass du eigentlich ein Riesenbedürfnis hast, dich auszusprechen …


    Plötzlich klingelte die Glocke der Eingangstür. Ein Kunde trat ein und Madison drehte sich um, bereit, ihn mit einem Lächeln zu begrüßen.


    Es war ein junger Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, hochgewachsen, kastanienbraunes Haar. Er trug ein schlichtes graues T-Shirt und eine Sonnenbrille, die er abnahm, bevor er an den Tresen kam. Sie hatte ihn noch nie gesehen, und an der Art, wie er sich umschaute, erkannte sie, dass er die Bar zum ersten Mal betrat.


    Er war gut aussehend, nicht allzu auffällig, aber ganz entschieden attraktiv mit seinem drahtigen und durchtrainierten Körper und den lebhaften dunklen, etwas langgezogenen Augen.


    »Hallo, kann ich dir helfen?«


    Der Junge lächelte etwas schief. »Ich kann dir versichern, dass allein schon die Tatsache, nicht mehr dem Straßenlärm ausgeliefert zu sein, eine Hilfe ist.«


    Vielleicht war er nicht mal aus London, denn sein Englisch hatte einen leicht harten, irgendwie bekannten Akzent.


    »Die Getränkekarte hängt dort. Alles Obst ist frisch. Nimm dir Zeit; wenn du eine Frage hast, bin ich hier.«


    Madison nutzte seine Unentschlossenheit, um die Glashalter aufzufüllen und den Behälter des Entsafters zu leeren. Während sie ihn wieder zusammensetzte, hatte sie den Eindruck, beobachtet zu werden, und kreuzte den Blick des Jungen.


    »Entschuldige, hier ist dauernd etwas aufzuräumen! Hast du dich schon entschieden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, war ich in Gedanken versunken. Ich habe den Eindruck, dass wir uns schon mal irgendwo begegnet sind …«


    Madison fragte sich, ob das seine Masche war, doch sein Gesichtsausdruck war konzentriert und nachdenklich.


    »Du musst mich mit Nicole Kidman verwechselt haben, das tun alle, bevor ihnen in den Sinn kommt, dass sie groß und blond ist und ich nicht«, erwiderte sie munter.


    Der junge Mann lächelte, aber er war neugierig geworden. »Möglich«, meinte er mit seinem eigenartigen Akzent. »Aber irgendwie … erinnerst du mich genau an … dich.«


    Uff! Madison war sich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein, und dennoch war da etwas, das sich ihr entzog.


    »Du hast mich vielleicht irgendwo gesehen, ich bin oft im Rainbow.«


    »Nein, glaube ich nicht.«


    Ja, klar. Er war ganz und gar nicht der Typ, der ins Rainbow ging.


    »Warst du schon mal in Wales?«


    Endlich machte es klick in ihrem Kopf und sie begriff. Er war Waliser, deshalb der markante Akzent!


    Schade nur, dass ihre Erinnerungen an Wales nicht gerade angenehm waren …


    »Nur einmal«, antwortete sie und wurde plötzlich argwöhnisch. »Aber ich kenne da niemanden.«


    Sie senkte energisch den Kopf, begann, einen Apfel zu schälen, und tat sehr beschäftigt. »Hast du dich entschieden, was du nimmst?«


    »Einen frisch gepressten Orangensaft, bitte.«


    Madison ging zur Saftpresse und drückte auf die Taste. Der Motor ging grollend an.


    Ganz ruhig, Mad, ermahnte sie sich schnaubend, auch wenn er Waliser ist, heißt das noch nicht, dass er ein Vampir ist oder zu den Familien gehört …


    Und dennoch versetzte sein weiterhin auf sie gehefteter Blick ihrem Optimismus einen Dämpfer.


    Die Eingangstür klingelte erneut und ihre Schichtablösung, ein sehr blondes und sehr übergewichtiges Mädchen, kam herein. Hastig ging sie an ihr vorbei und verschwand im Hinterzimmer.


    »Hey, hallo!«, rief Madison ihr hinterher.


    »Hallo, Madison, entschuldige.«


    Ihre Stimme klang so weit weg, dass sie bereits draußen im Hof sein musste.


    Madison verdrehte die Augen. Trotz ihres beträchtlichen Umfangs war ihre Kollegin eine der hektischsten Personen, die sie kannte, immer mit irgendetwas beschäftigt, von dem nur sie wusste.


    Sie presste den Orangensaft fertig und brachte ihn dem Jungen. Er ignorierte den Saft.


    »Madison?«, wiederholte er dann. Und fügte hinzu: »Madison Winston?«


    Sie blieb regungslos stehen. »Darf man wissen, wer zum Teufel du bist?«


    »Danny Roberts … Ich bin Polizist. Ich habe dich erkannt, weil dein Foto der Akte deiner Entführung beigelegt war.«


    Statt sie zu beruhigen, machte seine Antwort sie noch nervöser. Sie hatte das Trauma überwunden, doch es gefiel ihr nicht, daran erinnert zu werden, dass sie gekidnappt worden war, noch dazu von einer Vampirbande, die von einem verrückten Professor angeführt wurde, der Winter erpressen wollte.


    »Ich war Evans Vize in Cae Mefus. Ich habe den Fall eine Weile bearbeitet, bis er mir entzogen wurde.«


    »Dann betrifft dich die Sache ja nicht mehr. Und wie du siehst, bin ich gesund und munter. Was willst du also?«


    »Einfach nur verstehen …«


    »Machst du Witze?«, fragte Gareth ungläubig.


    Ohne die Sin-derella, die dort probten, war die Kellerwohnung so still, dass das Echo seiner Stimme an den Wänden der Kochnische widerhallte.


    Madison griff nach der Schere und schnitt im Karton auf dem Tisch ein weiteres Stück Pizza ab.


    »Du hast offenbar keine hohe Meinung von meinem Sinn für Humor …«, erwiderte sie und biss gierig hinein.


    Der Junge schaute ihr fasziniert zu, wie sie das Pizzastück in nur drei Bissen verdrückte.


    »Bemerkenswert«, meinte er.


    »Wenn ich aufgeregt bin, bekomme ich Heißhunger«, erklärte sie und riss ein Blatt Küchenpapier direkt von der Rolle. »Und euer Freund Danny hat mich ziemlich in Aufregung versetzt.«


    Gareth lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


    Obwohl er die Kellerwohnung erst vor einem Tag bezogen hatte, fühlte er sich hier schon ganz zu Hause. Und er hätte sich noch wohler gefühlt, wenn das Gespräch weniger beunruhigend gewesen wäre.


    »Er will also herausfinden, was wirklich geschehen ist«, murmelte er vor sich hin.


    »Ja. Und da er der Meinung ist, ich solle es ihm sagen, hätte ich freundlicherweise gern ein paar Tipps, Mister Hüter jahrhundertealter Geheimnisse.«


    Der Junge kreuzte die Arme vor der Brust und dachte nach. »Um’s kurz zu machen, er hat seinen Job so gut gemacht, dass er der Wahrheit etwas zu nah gekommen ist. Deshalb hat Evans ihn mit einer Anklage erpresst, die von meinem Vater unterschrieben war und natürlich sofort verschwunden ist, als er der Versetzung zugestimmt hat. Und während er mit meiner Familie zur alten Mühle unterwegs war, hat er Vaughan in die Brust geschossen und gesehen, wie dieser wieder aufstand …«


    Madison warf einen gierigen Blick auf die Pizza, konnte sich jedoch zurückhalten.


    »Willst du damit sagen, dass ihr von den Familien ihn aus dem Weg geräumt habt, damit er nicht herausfindet, dass es Vampire gibt? Ach komm, das ist absurd, er muss doch bereits kapiert haben, dass Vaughan nicht menschlich ist!«


    Gareth nickte. »Das ist unsere Hauptaufgabe, Madison. Die Vampire garantieren, dass den Menschen nichts geschieht, und wir helfen ihnen, unerkannt zu bleiben.«


    »Wäre es nicht einfacher gewesen, ihm alles so zu erklären, wie ihr das mit mir gemacht habt?«, fragte Madison. »Ich meine, ein guter Polizist kann doch immer von Nutzen sein.«


    »Theoretisch ist es verboten. Und um ehrlich zu sein, ich habe nie begriffen, warum Winter dir alles weitererzählt hat.«


    »Ihr Freund ist mir praktisch an die Gurgel gesprungen.«


    Gareths Augen wurden zu einem schmalen Schlitz und Madison war sich nicht sicher, ob es ihn einfach ärgerte, dass sie Llewelyn Winters Freund genannt hatte, oder ob die Nachricht an sich ihn wütend machte.


    »Außerdem bin ich Winters beste Freundin. Deshalb musste ich alles wissen.«


    »Klar, musstest du«, wiederholte er ironisch. Doch dann zuckte er die Achseln. »Wie auch immer, du wurdest entführt und hast den ganzen Tumult bei der alten Mühle miterlebt, insofern wäre es nutzlos gewesen, alles zu verleugnen.«


    Sie schwiegen eine Zeit lang, dann klappte Madison den Pizzakarton zu.


    »Und was erzählen wir ihm nun? Danny weiß genau, wo er mich findet, sofern ich nicht kündige … und das werde ich auf keinen Fall tun, nur damit du’s weißt.«


    Gareth schüttelte energisch den Kopf. »Vielleicht sollte ich mich mit ihm treffen.«


    »Ich bitte dich! Du bist der Sohn des Mannes, der die falsche Anklage unterschrieben hat. Was auch immer du ihm sagst, er würde dir bestimmt nicht glauben.«


    »Wenn er nur einsehen würde, dass Evans und mein Vater ihm einen Gefallen getan haben, indem sie ihn von der Sache fernhielten …«


    Madison hob langsam das Gesicht, um ihn forschend anzuschauen. »Warum bist du da so sicher?«


    »Weil es gefährlich ist. Er gehört nicht zu den Familien, es gibt keinen Grund, ihn der Gefahr auszusetzen.«


    Das Mädchen schlug entrüstet mit der Hand auf den Tisch. »Bist du dir bewusst, was du da sagst, Gareth? Hast du in den letzten Wochen Zeitung gelesen? Hast du die Nachrichtensendungen im Fernsehen geschaut? Es gibt zunehmend Angriffe auf Personen, und die Leute begreifen nicht, was dahintersteckt. Das Leben ist gefährlich, nicht die Wahrheit. Ich bin froh, dass Win mir alles erzählt hat. Jetzt weiß ich, dass es wesentlich mehr Gefahren gibt, als ich angenommen hatte, und kann wenigstens versuchen, mich zu schützen.«


    »Dich zu schützen ist unsere Aufgabe, Madison«, präzisierte Gareth. »Du sollst nur versuchen, so wenig wie möglich mit ihnen in Kontakt zu kommen.«


    In seinen Worten lag eine große Bitterkeit, und der resignierte Tonfall ließ Madisons Wut verrauchen.


    »Das werde ich nicht tun, Gareth«, sagte sie sanft. »Ich kann Winter nicht allein lassen. Ich will ihr beistehen, auch wenn ich nicht dazu gezwungen bin, auch wenn es bedeutet zu akzeptieren, dass meine beste Freundin zur Hälfte so ein Wesen ist und das Ganze mich in unvorstellbare Schlamassel hineinzieht. Niemand hat mich dazu gezwungen. Außerdem wäre es nicht richtig, so zu tun, als sei alles ganz normal, das könnte ich nie. Das sind zwei gute Gründe … Das verstehst du doch, oder?«


    Gareth war versucht, mit Nein zu antworten. Doch um ehrlich zu sein, verstand er sie sehr gut und empfand beinahe so etwas wie Neid auf die Arglosigkeit und Selbstgewissheit dieses sonderbaren Mädchens.


    »Wir beide kennen uns nicht gut, ich weiß bloß, dass du in Winter verliebt bist und dass du dich noch nicht dazu durchringen konntest, es ihr zu sagen. Aber du warst an ihrer Seite, als ich es nicht sein konnte. Und dafür danke ich dir. Auch wenn du jetzt verwirrt bist, weiß ich genau, dass du weiterhin kämpfen wirst, dass du nie einen Rückzieher machen wirst.«


    Das Vertrauen, das aus Madisons Stimme sprach, tröstete ihn. Er begann zu verstehen, wieso Winter so an ihr hing.


    »Tu dir aber einen Gefallen: Nimm dir die Zeit, um zu verstehen, wieso du das tust.«


    »Weil ich zu den Familien gehöre«, antwortete Gareth instinktiv.


    Und nach langer Zeit erschien ihm das zum ersten Mal wieder ein wichtiger Grund zu sein.


    »Gut, dann wollen wir jetzt zusehen, wie wir die Geschichte mit Roberts lösen können, okay?«


    Am ersten Morgen weckte Dougall sie um sechs Uhr und ließ ihr kaum Zeit zum Frühstücken, bevor er sie auf einen Rundgang mitnahm. Sie durchstreiften die Insel kreuz und quer und besichtigten jede noch so verlassene Felsspalte.


    Am folgenden Tag wiederholten sie den Rundgang.


    Am Tag darauf hatte Winter das Ganze langsam satt.


    »Doug«, keuchte sie mit dem letzten Rest Atem in den Lungen, während sie die Klippen auf der Nordseite der Insel bestiegen. »Müsste ein Meister seiner Schülerin nicht erklären, was er tut?«


    Dougall drehte sich um und sah sie lächelnd an. »Manchmal. Vielleicht.«


    »Und wann beginnen wir damit?«


    »Wir haben bereits begonnen.«


    Winter wollte schreien. »Ach, tatsächlich?«


    Als einzige Antwort schaute der Mann nach vorn und nahm den Rundgang wieder auf.


    »Seit zwei Tagen erforschen wir diese Insel, und du hast noch kein einziges Wort zu mir gesagt.«


    »Du auch nicht, um genau zu sein. Dein Mangel an Vertrauen mir gegenüber ist unangebracht. Glaubst du, dass ich dir in irgendeiner Weise helfen kann, wenn du mir nicht vertraust?«


    Winter blieb stehen und ließ ihren Rucksack mit einem lautstarken Plumps genüsslich zu Boden fallen.


    »Du könntest mir wenigstens einen Grund nennen, warum ich das tun sollte«, sagte sie, »andernfalls verschwenden wir hier nur unsere Zeit.«


    »Das fürchte ich auch«, erwiderte Dougall mehr zu sich selbst. Doch er kam ein paar Schritte zurück und blieb vor ihr stehen.


    »Ich war ein Freund deines Vaters«, erklärte er widerwillig.


    »Lochinvar auch, soweit ich weiß«, gab das Mädchen herausfordernd zurück. »Und dennoch hat er zugelassen, dass man ihn getötet hat …«


    Ein zorniger Schatten glitt über das Gesicht des Vampirs.


    »Okay, du willst Informationen?«, fragte er mit einem Grinsen. »Beginnen wir also: Der ursprüngliche Name der Shetlandinseln war Hjaltland. Es ist eine Inselgruppe, die aus mehr als hundert Inseln besteht, von denen nur zwölf gegenwärtig bewohnt sind, wenn man von Robben, Papageitauchern, Schwarzschnabelsturmtauchern, Basstölpeln und anderen faszinierenden Tieren absieht.«


    Er marschierte bis zu dem höchsten Punkt der Klippe, wo die Felswand steil ins Meer hinabstürzte, und blieb am äußersten Rand stehen.


    »Und hörst du dieses Geräusch, ähnlich einer ins Stocken geratenen Turbine? Das endet wie ein leicht asthmatisches Atmen?«


    Winter schaute ihn nur an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Das ist der unglaubliche Schrei des Eissturmvogels … Wir haben Glück, dass wir ihn hören, denn er ist ein sehr seltener und ausschließlich nachtaktiver Vogel. Das hölzerne Krächzen, das vom Strand her kommt, könnte dagegen ein Basstölpel sein. Was die Fauna und Flora betrifft, ist dieser Ort ein Paradies, findest du nicht?«


    Winter lachte nervös auf.


    Sie war immer überzeugter, dass ihre Unterweisung ein totales Debakel sein würde.


    »Was versuchst du zu verstehen, Doug? Wie viel ich aushalten kann? Oder ob ich meinem Vater das Wasser reiche?«


    Der Vampir drehte sich um, gefährlich nah am Abgrund der Klippe. Er schaute sie entnervt an und legte den Kopf schräg.


    »Den gleichen sturen Kopf wie er hast du mit Sicherheit.«


    Dann, ohne ein weiteres Wort, sprang er ins Leere. Winter schrie laut auf, als sie ihn hinunterstürzen sah, und rannte zum Strand hinunter.


    Dougall wartete auf sie, entspannt auf dem Schotter sitzend, die Jeans bis über die Knöchel aufgerollt und ein Paar Knöpfe am grünen Leinenhemd offen.


    »Wolltest du, dass ich einen Infarkt bekomme?«


    »Ich bin ein Vampir, kleines Mädchen. Mir steht eine ganze Palette an Spezialeffekten zur Verfügung, und es wäre jammerschade, sie nicht zu nutzen«, sagte er ungezwungen. »Du verdienst übrigens ein Lob für deine Geschwindigkeit. Sehr gute Reaktion, aber nicht sehr menschlich. Du hast Talent. Daraus ließe sich etwas machen, wenn du dich etwas mehr anstrengen würdest.«


    Der Wind zwischen ihnen war kalt und beißend, als dieser dritte Tag auf der Insel zu Ende ging.


    »Anstrengen wobei, Doug? Was ist der Sinn von all dem, was wir hier tun?«


    Der Vampir wandte widerstrebend den Blick vom Gewirbel der Wellen ab.


    Winters Augen hatten die Farbe des wolkenverhangenen Himmels und waren denen ihres Vaters unglaublich ähnlich …


    Ich kann es nicht erwarten, dass du ihr begegnest, Morgan. Sie wird dich umhauen, dieses konfuse junge Mädchen!


    Aber es war natürlich noch zu früh dafür. Die MACHT, die sie umgab, war unruhig und gefährlicher, als sie ahnte. Sie musste sie unbedingt beherrschen lernen, und ihre aufbrausenden Gefühle waren nur das erste Hindernis.


    »Du sagtest, dass du den DURST erlebt hast«, sagte er langsam.


    Winter senkte das Gesicht und ihre Haare fielen ihr um die Schultern.


    »Ich will nicht, dass mir das noch einmal passiert«, murmelte sie. »Ich muss wissen, wie ich ihn abwehren kann.«


    Dougall beobachtete die Bitterkeit, die ihr allzu junges und erschrecktes Gesicht erfüllte. Er konnte sie lehren, die Angst zu bekämpfen, doch zuerst musste sie das Misstrauen bezwingen.


    »Du kannst ihn nur stillen. Wenn er erst einmal da ist, wird er immer nur zunehmen. Und du wirst ihn erst kontrollieren können, wenn du begriffen hast, dass er zu dir gehört.«


    Im silbernen Blick Winters leuchtete Wut auf. »Wieso? Meine Mutter war menschlich …«


    »Auch du bist es, Winter. Aber nur zur Hälfte. Erst wenn du das akzeptierst und aufhörst, gegen dich selbst anzukämpfen, wirst du es lernen können. Doch solange du den DURST nicht annimmst, wirst du nicht in der Lage sein, die MACHT zu kontrollieren. Erwarte nicht von mir, dass ich dir helfe, deine Fähigkeiten loszuwerden. Du musst sie akzeptieren, wenn du sie wirklich beherrschen willst.«


    »Warum hast du mir den Anhänger weggenommen?«


    Dougall wandte sich ab und Winter ballte die Fäuste.


    »Ich gehe jetzt zurück. Bis zum Abendessen kannst du tun, was du möchtest. Du hast rund zwei Stunden Zeit, um dich selbst zu bemitleiden, wenn du willst.«


    Er verließ den Strand und Winter starrte in die Wellen, die so aufgewühlt und schäumend waren, wie sie sich fühlte.


    Verzweifelt setzte sie sich auf den steinigen Strand, nur wenige Meter entfernt von dem Ort, wo Dougall eben noch gestanden hatte, und griff mit den Händen in die feuchten Kieselsteine. Sie drückte sie so fest, dass ihre Finger schmerzten.


    Sie fühlte sich allein und verwirrt, die Sehnsucht nach Rhys war ein dumpfer Schmerz in ihrer Brust. Seine Stimme fehlte ihr, die Möglichkeit, ihren Kopf an seine Schulter zu legen, um sich trösten zu lassen, der Druck seiner Hände auf ihrer Haut … und mehr als alles andere fehlte ihr der goldene Zauber, der sie beide umgab und der bewirkte, dass sie sich stark und glücklich fühlten.


    Sie hatte von Rhys’ Blut getrunken und es würde ihr für den Rest ihres Lebens reichen, doch das konnte Dougall nicht wissen.


    Der DURST war Liebe geworden und hatte in ihr seine Vollkommenheit erreicht. Er hatte sich in ein Gefühl verwandelt, das rein wie der Schnee war. Es gab keine Schatten mehr zu bekämpfen.


    Sie hatte ihn unsterblich gemacht, und niemand würde sie je zwingen können, ihm etwas anzutun.


    Es gab kein anderes Begehren, das so stark gewesen wäre: Rhys war das Wesen ihres DURSTS, nur er konnte ihn stillen. Er war all das, was sie an sich selbst band.


    Sie streckte die Hand zur Seite aus, für einen Augenblick überzeugt, ihn neben sich zu spüren, so wie sie ihn in ihrem Kopf wahrnahm, in jedem Herzschlag.


    Sie versuchte, sich an den Tag zu erinnern, den sie am Meer verbracht hatten, an ihre ineinander verschränkten Hände.


    Doch da war nur der kristallklare und stürmische Wind, der ihr die Haare zerzauste und die Haut kühlte.


    Sie fühlte sich kraftlos und fröstelte, wie es seit dem Nachmittag, als sie ihre Liebe zu ihm endlich vollends akzeptiert hatte, nicht mehr vorgekommen war.


    Du fehlst mir …


    Sie rief sich den Geschmack seines Mundes in Erinnerung, den blutfeuchten Kuss, und zum ersten Mal schämte sie sich dafür.


    Wenn sie wirklich menschlich gewesen wäre, hätte sie das abstoßend gefunden. Doch die Erinnerung weckte erneut das Verlangen in ihr und entflammte ihre Kehle.


    Auf der Suche nach Linderung drückte Winter ihre Finger auf den Hals, genau an der Stelle, wo immer der Anhänger gewesen war. Als sie ihn dort nicht fand, entfuhr ihr ein frustriertes Stöhnen.


    Ihr ganzes Leben lang hatte diese Geste ihr Erleichterung verschafft, sie hatte sich beschützt gefühlt, als wäre in dem Anhänger etwas von ihren Eltern gewesen, die sie nie gekannt hatte. Und jetzt, wo sie ihn nicht auf sich trug, fühlte sie sich furchtbar zerbrechlich, durchlässig.


    Sich selbst überlassen, dem ausgeliefert, was sie zu werden drohte.


    Was geschieht mit mir?


    Unvermittelt, weit weg von Rhys, kehrten die Angst und die Zweifel zurück und peinigten sie.


    Sie war überzeugt gewesen, dass das, was im Wald passiert war, eine Verwandlung mit ihr vollzogen hatte.


    ›Wenn er erst einmal da ist, wird der DURST immer nur zunehmen.‹


    Und wenn Dougall nun recht hätte? Wenn nun die Tatsache, dass sie Blut getrunken hatte, einfach nur etwas ausgelöst hatte, das siebzehn Jahre lang in ihr geschlummert hatte?


    Sie ergriff eine Handvoll Kieselsteine und schleuderte sie weit von sich.


    ›Du hast rund zwei Stunden Zeit, um dich selbst zu bemitleiden, wenn du willst.‹


    Das würde sie nicht tun, denn sie war nicht schwach. War es noch nie gewesen.


    Winter zog sich die Kleider aus, in der kalten Luft erschauernd, und stürzte sich ins Meer.


    Der Aufprall auf dem Wasser war so heftig, dass es ihr den Atem verschlug. Ihre Muskeln verkrampften sich, verweigerten jede Bewegung. Die Wellen überfluteten sie.


    Komm schon, Win!, befahl sie sich.


    Ein paar Meter vor dem Strand formte die Insel eine kleine Bucht. Das Wasser war so flach, dass die nächste Welle sie auf den Grund drückte. Sie stieß sich mit den Füßen ab und strampelte wild.


    Als sie wieder an die Oberfläche kam, begann sie zu schwimmen.


    Dougall beobachtete sie eine Zeit lang, gut versteckt hinter einer Klippe, dann ging er weiter, mit einem eigenartigen Lächeln.


    Er lächelte noch immer, als er über die Schwelle des kleinen Cottage trat, in dem sie wohnten, der einzigen Behausung auf der Insel.


    »Wo ist Winter?«, empfing Bethan Davies ihn.


    »Draußen«, antwortete er lakonisch. »Sie muss sich abregen.«


    Die Frau warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Weiß ihr Vater, wie Sie mit ihr umgehen?«


    »Ihr Vater hat entschieden, dass er sie erst sehen will, wenn wir fertig sind, um die Unterweisung nicht zu behindern. Ich denke, das Beste wäre, wenn wir den Vorgang etwas beschleunigen würden. Wir alle, meine ich.«


    Bethan erbebte, an ihrer empfindlichen Stelle getroffen. »Ich kann ihr nichts beibringen, solange Sie Winter immer so aufgebracht nach Hause zurückbringen. Ich würde nur Zeit vergeuden und sie noch mehr verwirren.«


    »Ach, kommen Sie, Mrs Davies! Sie ist kein Kind mehr, das mit Samthandschuhen angefasst werden muss! Als ich so alt war wie sie, hätte man ein Mädchen in ihrem Alter bereits als eine erwachsene Frau angesehen.«


    »Zu der Zeit war Napoleon Kaiser von Frankreich und Sie trugen lächerliche halblange Unterhosen! Jetzt ziehen sie keine mehr an … das nennt sich Fortschritt.«


    Der Vampir kreuzte die Arme vor der Brust, aber auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln.


    »Nehmen Sie ein Badetuch mit«, sagte er dann mit Unschuldsmiene.


    Er blieb am Eingang stehen und wartete, bis Bethan aus dem Bad zurückkam.


    »Haben Sie bereits zu Abend gegessen, Mrs Davies?«, fragte er und hielt ihr galant die Tür auf.


    »Das war so abgesprochen, wenn ich nicht irre.«


    »Sehr gut. Ich werde mich um Winters Abendessen kümmern.«


    Die Frau ging schnaubend an ihm vorbei.


    Die Londoner Loge des Ordens der Nacht hatte ihren Sitz in einer alten, vornehmen Villa am Rande von Notting Hill.


    Die Villa war von einer hohen Mauer umgeben, und die hohen, dicht belaubten Bäume im Park schirmten sie vor zudringlichen Blicken ab.


    In den letzten Monaten war Rhys oft genug hier gewesen, um sich in den oberen Stockwerken perfekt auszukennen, aber das imposante graue Gebäude erinnerte ihn zu sehr an das väterliche Haus, als dass er sich wirklich hätte wohlfühlen können.


    An diesem Tag achtete er nicht einmal darauf.


    Mit raschen Schritten erreichte er das Zimmer des Großmeisters und klopfte einmal kurz an die Tür.


    Lochinvars Stimme ertönte aus dem Innern, tief und höflich wie immer. »Die Tür ist offen.«


    Bevor er eintrat, tat Rhys einen tiefen Atemzug.


    »Mein lieber Junge, was für eine Freude«, empfing ihn Alaric Lochinvar mit einem Lächeln.


    »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung, Sir.«


    »Du bist immer willkommen, mein Sohn.«


    Er wies ihm einen Stuhl vor seinem Schreibtisch zu, eine Antiquität aus Holz und Samt. Rhys nahm Platz und tippte nervös mit einem Fuß auf den weichen Perserteppich.


    Lochinvar kam direkt zur Sache. »Was hast du auf dem Herzen?«


    Rhys hatte keine Chance, die gewünschte Information zu erhalten, wenn der Großmeister nicht bereit war, sie ihm zu geben. Deshalb war er genauso direkt.


    »Ich muss wissen, wo Winter ist.«


    Lochinvar runzelte die Stirn und sein Lächeln erhielt eine amüsierte Nuance.


    »Mit einer solchen Frage musste ich in der Tat rechnen«, sagte er versöhnlich.


    »Und?«


    Der alte Vampir verschränkte die Hände.


    »Du bist jung und ungeduldig … Darin bist du der kleinen Starr ähnlich. Ihr habt noch so viele Jahre vor euch und dennoch erscheint euch jede Minute entscheidend.«


    Das Tippen wurde intensiver und Lochinvar lachte.


    »Na, na, Rhys, du solltest etwas Haltung bewahren!«


    »Ich möchte bloß wissen, dass sie in Sicherheit ist. Nicht dass ich daran zweifeln würde, aber …«


    »Aber du liebst sie, ich weiß.«


    Lochinvars Tonfall war der eines gütigen Großvaters und sein Gesichtsausdruck entsprach seinen Worten, doch Rhys ließ sich nicht beruhigen. Seit drei Tagen verweigerte Lochinvar ihm eine Antwort.


    Sie schauten sich eine Zeit lang in die Augen, und die Freundlichkeit verflüchtigte sich langsam aus dem Gesicht des Großmeisters.


    »Ich werde es dir nicht sagen, mein junger Freund«, erklärte er unvermittelt frostig. »Du kannst mich jeden Tag danach fragen, bis sie zurückkommt, aber du wirst keine Antwort erhalten.«


    Erstaunen und Wut blitzten in Rhys’ Augen auf, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


    »Ich dachte, Sie hätten Vertrauen in mich«, sagte er mit schmeichelnder Stimme.


    Lochinvar bewahrte jedoch eine irritierende Ruhe.


    »Tatsächlich?«, fragte er sarkastisch.


    Nein, antwortete der Junge innerlich. Ich glaube schon seit langer Zeit nicht mehr an Märchen.


    Doch mit immenser Anstrengung gelang es ihm, seine Gedanken hinter einer Maske perfekter Ungläubigkeit zu verbergen.


    »Ich kenne dich besser als du dich selber, und bisher hatte ich meine guten Gründe, dir freie Hand zu lassen. Aber du bist intelligent genug, um zu verstehen, dass es hier um etwas anderes geht als um Vertrauen.«


    Rhys ballte die Fäuste.


    »Ich bitte Sie«, beharrte er und schluckte seinen ganzen Stolz hinunter.


    Alaric Lochinvar schnaubte. »Hör auf mit der Bettelei. Sie ist nutzlos und peinlich. Ich habe dir bereits gesagt, dass du es nicht wissen darfst.«


    »Warum?«


    »Weil es dich nichts angeht. Muss ich dich daran erinnern, dass ein einziges Wort von mir genügen würde, um euch beide dem Exekutor in den Rachen zu werfen, Rhys Llewelyn? Dass du dein Urteil eigenhändig gefällt hast, in dem Moment, wo du deine Zähne in den Hals des Mädchens geschlagen und damit das allerhöchste Verbot des Pakts gebrochen hast?«


    Rhys konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    »Sie hat es zugelassen«, fuhr er zornig auf.


    »Wie konnte ich vorhersehen, dass ihr euch über alle Grenzen hinwegsetzen würdet?«


    Lochinvar log und machte sich nicht die geringste Mühe, es zu verbergen.


    »Es war selbstverständlich … ganz natürlich …«


    »Die Tugend muss auch über Triebe herrschen, denen wir von Natur aus unterworfen sind. Wie kann ich einem Burschen vertrauen, der den Kopf verliert, wenn ein Mädchen ihm schöne Augen macht?«


    Seine Geduld ging zu Ende und Rhys zwang sich wieder zur Selbstbeherrschung. Jahrelanges Streiten mit seinem Vater hatte ihn gelehrt, dass es einen Moment gab, wo einer der beiden Gegner einen Schritt zurück machen musste, wenn es nicht zu einem Bruch kommen sollte.


    Und das konnte Rhys sich in diesem Fall nicht leisten. Sosehr er ihn auch hasste, Lochinvar musste weiterhin glauben, ihn in seiner Macht zu haben.


    Er schwieg und nahm jedes Wort mit gesenktem Kopf entgegen.


    »Was erwartest du von mir, Rhys? Ich habe euch alle Zeit gelassen, die notwendig war. Ich habe dir erlaubt, ihr nahe zu sein und sie zu beschützen. Ich habe dir erlaubt, von ihrem Blut zu trinken und damit eine MACHT zu erhalten, von der die meisten von uns nicht einmal zu träumen wagen. Doch jetzt bin ich es, der etwas von dir verlangt …« Er stieß die Luft mit zusammengepressten Zähnen aus und sein Gesicht entspannte sich wieder. »Ich habe ein Recht auf deine Dankbarkeit. Und ich will, dass du den Platz einnimmst, den ich für dich vorgesehen habe.«


    Rhys tat, als ob er nicht verstünde. »Meinen Sie im Orden?«


    Lochinvar nickte. »Lass die Gefühle beiseite. Du sollst die Initiation erhalten und mir zeigen, dass ich wirklich Vertrauen haben kann in dich. Du sollst ein treuer Diener des Ordens werden.«


    Der Junge neigte den Kopf, verwirrt und geehrt. »Das will ich tun, mein Herr.«


    Aber für Winter, nicht für dich, fügte er innerlich hinzu. Und ein Diener werde ich nie sein.


    Deine Mutter war ein unruhiger Geist, genau wie du«, sagte Bethan und legte Winter das Badetuch um.


    Ihre Haare waren klitschnass und die Lippen blau vor Kälte.


    »Sieh nur, in was für einem Zustand du bist, du zitterst ja wie Espenlaub!«


    Das Mädchen öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber ihre Zähne klapperten. »Ich musste mich abreagieren, sonst wäre ich durchgedreht.«


    Bethans Lachen erstaunte sie, doch es war ein angenehmer, weicher Klang.


    »Das hat Elaine auch immer so gemacht. Wenn sie angespannt war, sagte sie immer, sie müsse sich bewegen.« Bethan rieb Winter die Schultern trocken und wartete geduldig, bis das Zittern langsam nachließ. »Hat’s wenigstens genützt?«


    Winter schenkte ihr das erste Lächeln, seit sie auf der Insel waren.


    »Nicht sehr«, gab sie zu und wrang die Haare so fest aus, dass das Wasser geräuschvoll auf die Erde tropfte. »Hatte meine Mutter noch irgendein anderes Mittel?«


    »Sie war eine gute Beobachterin. Wo immer sie sich befand, suchte sie sich ein Plätzchen und fand dort etwas Schönes anzusehen. Das konnte stundenlang dauern, wenn nötig. Einmal sagte ich ihr etwas, das sie in Wut brachte, und daraufhin saß sie einen halben Tag in Kensington am Ufer des Serpentine Lake. Dann kam sie zurück und bat mich ruhig um eine Erklärung.«


    Winter dachte an das Foto von Elaine, das ihre Großmutter in der Schublade aufbewahrte. Sie versuchte sich ihr Gesicht vorzustellen, die Farbe ihrer Wangen, wenn sie zornig war, die Art, den Mund zu verziehen, Bewegungen und Mimik, die sie nie gesehen hatte. Marion sprach nicht gern über ihre Tochter, und auf einmal spürte Winter das Bedürfnis, Bethan tausend Fragen zu stellen über ihre Mutter.


    »Und deine Erklärung hat sie überzeugt?«


    »Um ehrlich zu sein, nein«, antwortete Bethan. »Aber sie hörte mich an und versuchte zu verstehen. Sie akzeptierte es erst Jahre später, als die Zeit reif war.«


    »Ich will nicht Jahre damit verbringen, zu verstehen, was Doug von mir erwartet«, protestierte Winter.


    Bethan bückte sich, um Winters Kleider aufzuheben, als sei sie ein kleines Mädchen, und reichte sie ihr.


    »Dann hör ihm zu, Winter. Ich sage nicht, du sollst ihm vertrauen, denn das ist etwas, das man nicht mit dem Kopf entscheiden kann. Aber du könntest dir klar werden, dass er seine Gründe hat, sich so zu verhalten, wie er es tut.«


    Das Mädchen drehte sich um und schaute sie skeptisch an. »Er hat mir den Anhänger weggenommen … Ich bin so weit gelaufen, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann, und alles, was ich gelernt habe, ist, den Schrei des Eissturmvogels und irgendwelcher Tölpel oder wie sie heißen zu erkennen.«


    »In London hättest du das nie gelernt«, erwiderte Bethan. »Und früher oder später wirst du dieses Wissen schätzen lernen.«


    Sie wartete, bis Winter sich wieder angezogen hatte, legte ihr dann den Arm um die Schulter und begleitete sie ohne Hast nach Hause.


    Winter zitterte noch immer und schien wirklich erschöpft zu sein.


    Ich hoffe inständig, dass Dougall weiß, was er tut, dachte Bethan.


    Als sie beim Cottage ankamen, war die Zeit des Abendessens schon eine ganze Weile vorüber, doch in diesen Breitengraden waren die Sommernächte so kurz, dass der Horizont noch von dem silbern-pfirsichfarbenen Zwielicht erleuchtet war, das die Bewohner der Shetlandinseln »Simmer Dim« nannten.


    In wenigen Wochen würde die Sonne hinter den Höhen der Inselgruppe nicht mehr untergehen.


    Bevor sie eintraten, klopfte Bethan an. Das tat sie aus reiner Höflichkeit, denn Dougall hatte ihr Näherkommen sicher bereits von Weitem vernommen.


    Und tatsächlich rief er, kaum hatten sie den Fuß in den Hausflur gesetzt, aus dem Esszimmer nach Winter.


    Das Mädchen ging mit der Begeisterung einer Verurteilten zu ihm, und Bethan verschwand rasch in ihrem Zimmer.


    »Hat dir das Bad im Meer gutgetan?«, fragte Dougall entspannt.


    Er saß am Tisch, der von Kerzenlicht erhellt und seltsamerweise gedeckt war.


    Winter betrachtete argwöhnisch die Szene. In den vergangenen Tagen war das Abendessen immer ein rasches und schlichtes Mahl gewesen, das sie in der Küche zu sich genommen hatten. Zum ersten Mal wurde nun im Esszimmer aufgetischt.


    Der Vampir beobachtete sie aus den Augenwinkeln, und plötzlich wurde sie sich bewusst, was anders war als sonst: Auf dem eleganten nachtblauen Damasttischtuch standen nur zwei Kelche, eine Karaffe mit klarem Wasser und eine kleine Amphore aus geschliffenem Glas, gefüllt mit einem roten Pulver.


    Serum.


    »Setz dich, meine Liebe«, sagte er mit einem gewinnenden Lächeln. »Das Abendessen ist bereit.«


    Winters Lippen wurden zu einer einzigen schmalen Linie.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    Dougall ignorierte ihre Worte, doch sein Gesichtsausdruck war freundlich und ohne jede Provokation, als er ihr den Stuhl hinschob.


    »Leistest du mir wenigstens Gesellschaft? Ich hasse es, die Mahlzeiten allein einzunehmen, und es könnte eine gute Gelegenheit sein, uns näher kennenzulernen.«


    Winter blieb steif und reglos stehen.


    Das flackernde Kerzenlicht warf seltsame Schatten auf die zugezogenen Vorhänge, und der Raum wirkte wie in die Atmosphäre einer längst vergangenen Epoche eingetaucht.


    Winters Augen ruhten lange auf dem Gesicht des Meisters. Ihr schien, als würde sie ihn zum ersten Mal wirklich sehen, endlich die Jahrhunderte seines langen Lebens wahrnehmen, die seine Gestalt umgaben. Wie viele Dinge hatte er gesehen, seit er auf der Welt war? Wie viele Geheimnisse hütete er, die darauf warteten, weitergegeben zu werden?


    Winter brauchte ein paar Sekunden, um den Hauch der MACHT zu erkennen, die der Vampir heraufbeschworen hatte. Sie umgab ihn wie ein spürbarer lebendiger Strom.


    Dougall hatte offenbar entschieden, dass der Moment der Spezialeffekte gekommen sei.


    Mit einer Anstrengung, die sie erbleichen ließ, wandte Winter den Blick ab und errichtete eine Barriere zwischen ihnen. Die MACHT drückte dagegen, ohne sie erreichen zu können.


    »Versuchst du, mich zu beeindrucken?« Ihre Stimme war ruhig, aber dünner, als sie sich gewünscht hätte.


    Doch schließlich nahm sie die Einladung, oder vielleicht eher die Herausforderung, an und setzte sich an den Tisch.


    Dougall kehrte an seinen Platz zurück.


    »Ganz im Gegenteil, Winter. Ich bin derjenige, der beeindruckt ist. Was du soeben getan hast, ist eigentlich fast unmöglich ohne ein gutes Training«, bemerkte er anerkennend.


    Sie antwortete nicht, wurde sich aber bewusst, dass es stimmte. Vor diesem Moment war es ihr noch nie gelungen, die MACHT zu rufen. Nicht bewusst, zumindest.


    Die Barriere, die sie errichtet hatte, kam leicht ins Wanken.


    »Ich weiß nicht, wie es mir gelungen ist …«


    »Ich denke, das sollten wir beide gemeinsam herausfinden, meinst du nicht?«


    Winter konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn und weigerte sich, den gedeckten Tisch zu betrachten.


    »Ich will meinen Anhänger zurück.«


    Dougall hob die Achseln. »Fürchtest du noch immer, ich könnte dir an die Kehle springen, ungeachtet der Erinnerung an deinen Vater?«


    Als sie genervt nickte, lachte er laut auf.


    »Ich hatte ziemlich viel Zeit in meinem Leben, um Selbstbeherrschung zu lernen.«


    »Genau wie Professor Vaughan. Und dennoch konnte er sich kaum zurückhalten.«


    Immer noch leise lachend, schüttete der Mann etwas Pulver in den Kelch, füllte ihn mit Wasser auf und rührte sachte, damit das Serum sich gut auflöste.


    »In Anbetracht dessen, was ich von seinen letzten Heldentaten gehört habe und was ich von ihm weiß, hält der Vergleich mit mir nicht stand, meine Liebe. Das Verlangen nach deinem Blut hat ihn dazu gebracht, Lochinvar zu hintergehen, nachdem er ein Leben lang in seinem Dienst gestanden hatte: Glaubst du nicht, ich verdiene etwas mehr Vertrauen?«


    »Nein.«


    Winter wurde sich bewusst, dass sie ihren Blick stur auf die Flüssigkeit gerichtet hielt, die in dem Kelch quirlte. Sie schluckte leer, und ihr Mund wurde plötzlich trocken.


    »Ich meine, wie kann ich mir sicher sein?«, fügte sie mit einem Flüstern hinzu.


    Dougalls Blick ruhte für einen Augenblick auf ihrem Gesicht. »Wenn ich dein Blut wirklich wollte, hätte ich es mir schon lange genommen, mein Kind. Doch ich sitze hier und trinke ganz anständig mein Serum und versuche dich davon zu überzeugen, dass es besser wäre, wenn du dasselbe tun würdest. Das spricht doch zu meinen Gunsten, findest du nicht?«


    »Ich habe es noch nie gebraucht. Und ich werde mich nicht darauf einlassen.«


    Der Mann hob den Kelch an die Lippen und sie folgte fasziniert seiner Bewegung. Als sie ihn langsam schlucken sah, breitete sich das Brennen in ihr bis zum Magen aus.


    Dougall senkte die Hand langsam wieder und beobachtete sie unter den Augenlidern hervor. Das Serum war nur eine blasse Imitation von Blut, doch er bemerkte, dass das Mädchen ihn um die Linderung beneidete, die es zu schenken vermochte.


    Gib den Widerstand auf, Winter …, bat er sie und sandte den Gedanken bis zu ihr. Dein DURST ist quälend.


    Er prallte an der unüberwindbaren Wand ab, die sie mit ihrer Barriere errichtet hatte.


    »Erstaunlich! Du bist noch immer in der Lage zu widerstehen«, bemerkte er ruhig, aber mit einer gewissen Verblüffung, »obwohl ich dafür gesorgt habe, dass du heute Abend schwach und verwirrt bist.«


    Bevor er fortfuhr, warf er ihr einen schiefen Blick zu.


    »Weißt du, das Erbe deines Vaters in dir ist sehr stark. Du bist ihm viel ähnlicher, als du denkst. Vielleicht hast du sogar mehr von deinem Vater als von Elaine.«


    Winter riss die Augen auf, doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck hart, undurchdringlich. »Du lügst.«


    Dougall hob die Augenbrauen. »Wenn du meinst …«


    Er trank einen weiteren Schluck, schloss dabei genussvoll die Augen, und ein Schauer lief Winter über den Rücken. Sie rückte energisch den Stuhl weg und wollte gehen.


    »Du überzeugst mich nicht, Doug. Nicht einmal, wenn du über meine Eltern sprichst … Ich bin nicht wie sie!«


    Der Mann seufzte. »Einverstanden, Winter. Vielleicht hast du recht.«


    Es war nutzlos, sie weiter zu provozieren. Er entspannte sein Gesicht und betrachtete die Flamme der Kerze vor ihm. Die Zugluft, die durch das Fenster eindrang, brachte sie sanft zum Tanzen.


    »Und trotzdem kann ich deinen DURST wahrnehmen. Ich weiß, dass du ihn ebenfalls spürst und dass er dir Angst macht. Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, und es ist unnötig, dich dagegen aufzulehnen. Stattdessen solltest du lernen, ihn zu kontrollieren.«


    Der Blick des Mädchens ruhte weiterhin misstrauisch auf ihm.


    Rhys’ Blut, dachte Winter.


    Nur sein Blut begehrte sie, weil es den DURST in Liebe verwandelte, ihn süß machte statt monströs.


    »Du musst das annehmen, was Teil von dir ist, Winter. Auch wenn es dich ängstigt, weil du immer dachtest, menschlich zu sein. Du fühlst dich wehrlos all dem gegenüber, doch nur der Mut, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen, wird dich stark machen.«


    Er hielt inne und für einen Augenblick füllten sich seine Augen mit Zärtlichkeit, als er endlich verstand.


    »Ich glaube, ich habe begriffen: Niemand hat dir je erklärt, was du wissen solltest, niemand war an deiner Seite, als das Verlangen nach Blut in dir geweckt wurde, ist es so? Ist es das, was du erlebt hast?«


    Winter ballte die Fäuste, die Fingernägel gruben sich in die Handflächen.


    »Es tut mir leid, wie dein Leben bisher verlaufen ist. Wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, hätte ich dich nie dem Rat überlassen.«


    »Sparen Sie sich das Süßholzraspeln!«


    Dougall drückte sich die Finger an die Schläfen. Ihr wilder Zorn war nicht gegen ihn gerichtet, und dennoch war er nicht in der Lage, ihn zu besänftigen, solange sie es nicht selbst wollte. Er hoffte, die richtige Entscheidung gefällt zu haben.


    »Es heißt zwar, die wahre Kraft liege in der Entschlossenheit, mit der man sein Wort hält, aber in gewissen Situationen ist das nur eine dumme Verbissenheit.«


    Langsam streckte der Vampir die Hand aus, griff nach dem Kelch, der vor Winter stand, und zog ihn zu sich, um das Serum hineinzuschütten. Er hielt dabei immer den Blick auf Winter gerichtet, sogar während er Wasser eingoss, um das Pulver aufzulösen.


    Schließlich schob er den Kelch wieder zu Winter hin.


    »In gewissen Situationen besteht die wahre Kraft in der Fähigkeit, seine Meinung zu ändern und Veränderungen zu akzeptieren. Und ich glaube, dies ist so ein Moment.«


    Winter presste noch immer die Fäuste zusammen, doch sie schaute ihm weiter in die Augen und weigerte sich, den Blick auf das volle Glas zu senken.


    »Ich habe keinen Appetit«, wiederholte sie eisig.


    Dougall erhob sich unvermittelt und ging in die Küche. Erstaunlich rasch war er wieder da.


    Er hatte ein Stück Brot in der Hand und biss wütend hinein.


    »Auch das kann meinen Körper am Leben erhalten, Mädchen, aber jetzt sprechen wir von etwas anderem.« Er wies auf die Ampulle mit dem Serum. »Es ist das Blut, das unsere Mächte entfaltet!«


    Er griff nach dem Glas und leerte es in einem Zug.


    Winter konnte sich nicht mehr zurückhalten.


    »Welche Mächte? Wovon sprichst du? Ich schere mich einen Deut um eure verdammten Vampirmächte! Ich bin nicht in der Lage, eine Panzertür mit einem Fußtritt zu durchstoßen oder einen Gegenstand zu bewegen, ohne ihn zu berühren. Ich kann keine Machtgegenstände kreieren wie mein Vater, und es interessiert mich auch nicht! Ich will nur mein Leben zurückhaben, morgens aufwachen und mich um das College kümmern, oder mir den Kopf zerbrechen, was ich zum nächsten Konzert der Sin anziehen oder wo ich mit meinem Freund spazieren gehen soll. Ist das zu viel verlangt?«


    Die Barriere um sie herum war eingebrochen und entfesselte zornige Wellen der MACHT, die den Raum durchfluteten.


    Dougall spürte es schmerzhaft, aber er musste lachen.


    »Das ist sie! Das ist die MACHT! Sie ist ein Teil von dir!«


    Ihre Augen begegneten sich in diesem Zwischenraum voller übernatürlicher Vibration.


    Der Mann näherte sich ihr, widerstand der Energie, die sich ihm entgegenstellte.


    Er nahm ihre schmale Hand in seine Hände.


    Winter schaute ihn mit aufgerissenen Augen an, bis sein warmes und offenes Lächeln zum einzigen Anker wurde, der verhinderte, dass sie in den kochenden Abgrund gerissen wurde.


    »Mach, dass es aufhört«, flehte sie.


    Sie fühlte, dass Dougalls Energie, unerschütterlich und stark, sich mit der ihren verband und ihr half auszuhalten, was sie entfesselt hatte.


    Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, war es, als sei ein Gewicht von ihr abgefallen, das sie zu zermalmen gedroht hatte.


    Und nach einem Augenblick löste sich die MACHT auf und ließ die Luft unvermittelt leer zurück.


    »Vertrau mir«, flüsterte ihr der Vampir zu. »Ich verspreche dir, dass du lernen wirst, sie zu kontrollieren.«


    Winter konnte nicht einmal nicken, sie war so erschöpft, dass sie fürchtete, jeden Moment ohnmächtig umzufallen.


    Sie schaute Dougall zu, wie er das Serum im Glas auflöste und es in ihre Hände schob.


    »Verstehst du nun, dass du es nötig hast?«


    Nein!, wollte das Mädchen wiederholen.


    Doch sie hob den Kelch an die Lippen, und der metallische Geruch des synthetischen Bluts stieg ihr in die Nase, nahm ihr jede Möglichkeit abzulehnen.


    Sie trank. Gierig.


    Sie füllte ihren Mund mit dem Geschmack, dann trank sie die Flüssigkeit in kleinen Schlucken. Ganz allmählich wurde der quälend brennende DURST gelindert und ihre Kehle entspannte sich.


    Es erinnerte nicht im Entferntesten an das vollkommene Glück, das Rhys’ Blut ihr geschenkt hatte, es war etwas Primitiveres: das rohe, befriedigende Stillen eines Urbedürfnisses.


    Der Geschmack war nicht der richtige, aber gleichzeitig kitzelte er ihren Gaumen auf eine andere Weise als jede menschliche Nahrung.


    Sie glaubte sogar auf den Punkt genau erkennen zu können, wann die Flüssigkeit ihren Magen erreichte und augenblicklich den Hunger stillte.


    Oh ja … Doug hatte recht. Es ging nicht darum, den Körper zu nähren. Es war, als ob sie reine Energie zu sich nehmen würde, die ein Bedürfnis stillte, das weit über das Körperliche hinausging, eine Begierde, deren Stimme sie sich immer geweigert hatte anzuhören.


    Die Intensität der Empfindung erschreckte sie. Es kam ihr vor, als sei es ein Verrat an dem, was sie war.


    Ganz im Gegenteil, widersprach der DURST in ihr und forderte den letzten Schluck. Jetzt bist du zum ersten Mal du selbst.


    Winter stellte das Glas ab und presste sich die Finger auf die Lippen.


    Draußen vor dem Fenster ließ der arktische Sommer einen langen Tag zu Ende gehen.


    Winter verbrachte den Vormittag allein am Strand.


    Das Serum hatte ihr wieder Kraft gegeben, ihr Schlaf in der vergangenen Nacht war tief und albtraumlos gewesen.


    Sie kauerte sich auf einen Felsbrocken, der ins Wasser ragte, und hörte dem Rauschen der Wellen zu, die rhythmisch gegen die Klippen schlugen und die Luft mit winzig kleinen, salzig duftenden Bläschen erfüllten. Es war entspannend.


    Die kurzen Sommernächte auf der Insel verliehen ihr ein Gefühl des Ausnahmezustands, doch im Grunde fand sie langsam Gefallen an der silbernen Atmosphäre.


    Dougall näherte sich ihr gemächlich, doch das Mädchen schaute ihn nicht an, bis er eine Hand auf den Felsen legte.


    »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Winter.«


    Sie lächelte ihn an, obwohl sie nicht ganz überzeugt war.


    »Es ist schwer zu entdecken, dass man ganz anders ist, als man immer von sich gedacht hat.«


    Dougalls Hand legte sich ganz kurz auf ihre Schulter.


    »Ich gebe zu, du bist ein Grenzfall, aber wenn es dich tröstet, kann ich dir versichern, dass so etwas früher oder später allen passiert.«


    Winter lachte. »Ehrlich gesagt, tröstet es mich überhaupt nicht.«


    Er grinste ironisch. »Schade. Es war das beste Argument, das ich hatte.«


    Er setzte sich, lehnte den Rücken an den Felsen und folgte mit den Augen dem Flug einer Möwe, die langsam ans andere Ende des Küstenstreifens segelte.


    »Wenn ich so darüber nachdenke, kann ich dein Misstrauen mir gegenüber verstehen«, sagte er nach langem Schweigen. »In gewissem Sinne ist es berechtigt.«


    Er schwieg, bis er ihren Blick auf sich spürte.


    »In Wahrheit verschweige ich dir Dinge, die ich noch nicht zu enthüllen bereit bin«, erklärte er, als er ihrer ganzen Aufmerksamkeit sicher war. »Und viele davon betreffen dich ganz direkt, weißt du? Es ist ein unvermeidliches Ungleichgewicht zwischen Meister und Schülerin.«


    Winters Lippen zitterten vor Wut. »Das heißt?«, fragte sie in eisigem Ton.


    »Lass mich ausreden, bitte«, antwortete er gut gelaunt. »Ich hatte mir eine so schöne Rede zurechtgelegt!«


    Er stützte sich mit dem Ellbogen auf den Stein, legte den Kopf auf die Hand und drehte ihn so, dass er sie verstohlen beobachten konnte.


    »Wie gesagt, es ist ein begreifliches Ungleichgewicht. Dass ich ganz offen zugebe, Dinge vor dir zu verbergen, müsste eigentlich anregend sein, wenn du es dir genau überlegst. Aber …«, er machte eine theatralische Pause, »ein Problem bleibt bestehen. Ich habe Geheimnisse, aber ich erlaube dir nicht, ebenfalls welche zu haben.«


    Ohne Vorwarnung entfesselte er die MACHT und schleuderte sie ihr so rasch entgegen, dass sie sich nicht zu wehren vermochte.


    Winter spürte, wie er in ihren Kopf glitt, ohne etwas dagegen tun zu können, und hatte das grauenvolle Gefühl, dass Doug direkt zu ihren Erinnerungen vordrang, ungehindert in den Bildern stöberte, die sich ihm präsentierten.


    »Winnie«, sagte der Vampir. »Deine Großmutter nennt dich so. Für deine Freunde dagegen bist du Win. Süß.«


    »Hör auf. Das geht dich nichts an.«


    »Und deine Lieblingsfarbe ist eisblau, das passt zu dir … Donnerwetter, wie viel du liest, Mädchen!«


    Winter wollte schreien. Der Gedanke, er könnte von Rhys erfahren, versetzte sie in Panik. Sie musste sich abschirmen, doch die Aufregung verurteilte jeden Versuch zum Scheitern.


    Dougall fuhr unerbittlich fort. »Du hast gut daran getan, das grüne Kleid nicht zu kaufen, das passte nicht zu deinem Teint, obwohl ich zugeben muss, dass dir der Schnitt sehr gut stand … Reagiere rasch, wenn du etwas zu verbergen hast«, warnte er sie. »Wir sind noch bei den Aufwärmübungen … Und ganz nebenbei, die St Dewi’s gefällt mir, auch wenn sie bei der Auswahl ihrer Lehrer kein großes Talent beweisen. Und die Vampirin von den Nox, die ist sehr hübsch. Wie heißt sie?«


    Er war inzwischen so nah an Rhys herangekommen, dass Winter sich in die Enge getrieben fühlte.


    Ihre Reaktion war vollkommen instinktiv: Sie schnellte wie eine Sprungfeder in die Höhe und wollte weglaufen. Dougall packte sie am Handgelenk.


    »Ich könnte dich ohne Weiteres gehen lassen, aber du würdest bald merken, dass es nutzlos ist. Verlieren wir also keine Zeit.«


    Idiotin! Du blöde Vollidiotin!, schimpfte Winter innerlich. Zum zweiten Mal hätte sie einem Vampir beinahe vertraut. Das war ihr schon mit Darran Vaughan passiert, als sie dachte, er wolle ihr wirklich helfen. Und jetzt wieder.


    Sie war so was von dumm!


    »Ach, versuch mich nicht abzulenken mit dieser Geschichte«, protestierte er. »Du bist ein intelligentes Mädchen, du solltest inzwischen kapiert haben, dass mich dein Blut nicht interessiert, und abgesehen davon bin ich überzeugt, dass auch Vaughan ehrlich war, als er zu dir gesagt hat, er wolle dich nicht töten.«


    Winter versuchte sich loszureißen, doch Dougall hielt ihr Handgelenk eisern fest, bis sie die Fingernägel ihrer freien Hand in seinen Arm grub.


    »Hey, ich stöbere doch bloß ein bisschen in deinen Gedanken …«, verteidigte er sich mit einem Lächeln. »Es gibt da einen jungen Vampir, der etwas allzu oft auftaucht. Achtung, Rotkäppchen, die freundlichen und faszinierenden Wölfe sind die gefährlichsten. Aber ich muss dich wohl nicht daran erinnern, welches Risiko du eingehst, oder?«


    Das Mädchen stieß ihn mit aller Kraft zurück, um wegzulaufen.


    Dougall lachte. Einen Augenblick später lag Winter auf der Erde, und seine Hand hielt ihren Knöchel fest.


    »Ich empfehle dir, es auf eine andere Weise zu versuchen: Raufereien sind nicht deine Stärke.«


    Seine Präsenz lastete schwer in ihrem Kopf, sie konnte sich einfach nicht davon befreien. Wutentbrannt kniff Winter die Augenlider zu und die Macht entlud sich um sie herum wie eine Explosion, wehte ihre Haare nach hinten wie ein Windstoß.


    »Geh aus meinem Kopf«, befahl sie scharf.


    Die Energie knisterte auf ihrer Haut und brodelte so unbeherrscht in ihr, dass Winter fürchtete, sie würde ihren Körper zerstören beim Versuch, sich zu befreien.


    Dougall musste die Augen schließen, als eine Hitzewelle ihm ins Gesicht schlug. Er ließ den Knöchel los und erhob sich, während die von ihr heraufbeschworene MACHT ihn bedrängte.


    Winter war aufgewühlt und zornig. Dougall erkannte, dass sie sich nicht mehr einfach verteidigte, sondern zum Gegenangriff übergegangen war, und dass ihre Rollen sich unversehens vertauscht hatten.


    Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war er die Beute. Er fühlte, wie er durchdrungen wurde von dem lodernden Strom, doch er entschied, einen Moment lang keinen Widerstand zu leisten. Dieser Moment kam ihm wie eine Ewigkeit vor, aber er musste ihr Zeit lassen zu verstehen, was in ihr vorging …


    Dann errichtete Dougall langsam einen Schutzschild um sich herum.


    »Und jetzt, was hast du vor?«, forderte er sie heraus. »Das solltest du immer vorher wissen, bevor du tust, was du eben getan hast! Du hantierst da mit etwas, das dich unbesiegbar machen kann, etwas, mit dem du sogar versuchen könntest, mich zu töten. Besser gesagt, wenn du es wirklich tun wolltest, wäre das wahrscheinlich der geeignete Moment. Aber wenn du zulässt, nur das Gefäß zu sein, aus dem etwas frei wird, das du nicht kontrollierst, könntest du es am Ende sein, die daran stirbt.«


    Winter wurde von einem starken Beben erfasst, und das, was sie umgab, fuhr zusammen. Die Leichtigkeit, mit der die Energie auf sie reagierte, war beeindruckend. Sie musste nur die Angst verlieren, die der MACHT erlaubte, ihre Kräfte aufzuzehren.


    »Du musst entscheiden, ob es dir zur Verteidigung oder zum Angriff dienen soll. Oder es rasch loswerden. Begreifst du das?«


    Winter nickte, ihr Gesicht war bleich und angespannt. Bald würde ihr Körper nicht mehr in der Lage sein, sich aufrecht zu halten.


    »Es reicht jetzt, hast du verstanden?«, sagte der Vampir mit zusammengebissenen Zähnen. Er zog den Kristallanhänger aus der Tasche und schwenkte ihn vor ihren Augen hin und her. »Willst du das Handtuch werfen? Leg das Ding um deinen Hals und alles ist vorbei …«


    Eine Herausforderung. Winter ballte die Fäuste und starrte auf die schillernde kleine Kugel. Der drängende Wunsch, danach zu greifen, verzerrte ihr das Gesicht.


    Na komm schon, Mädchen! Zeig mir, was du draufhast, fügte er innerlich hinzu.


    Endlich reagierte Winter. Sie hatte sich geschworen, dass niemand mehr ihretwegen leiden sollte.


    Denk nach, befahl sie sich.


    Sie versuchte sich zu erinnern, was Dougall am Abend zuvor getan hatte, wie es ihm gelungen war, die Energie langsam ausklingen zu lassen. Mit immensem Kraftaufwand griff sie nach der MACHT und zwang sie, sich um sie herum zu konzentrieren.


    Und endlich ließ die eiserne Umklammerung des Vampirs nach und die MACHT floss zurück in den Wind, frei und harmlos.


    Dougall steckte das Amulett wieder in die Tasche und ging mit steifen Bewegungen zu ihr. Winter atmete keuchend, als würde die Luft in ihren Lungen nicht ausreichen.


    Während er wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte, erschien ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht des Meisters.


    »Gut gemacht, Mädchen!«


    Er legte ihr einen Arm um die Schultern und sie leistete keinen Widerstand.


    »Du beginnst langsam zu verstehen, womit du es zu tun hast, nicht wahr?«


    Winter starrte zu Boden. »Wenn du dich nicht gewehrt hättest …«


    Das Lachen des Mannes verblüffte sie.


    »Bald wirst auch du fähig sein, deine Emotionen zu kontrollieren, aber bis dahin sollst du dich nicht schuldig fühlen deswegen. Ich habe ganz bewusst deinen Zorn geschürt, weil du viel zu große Angst hattest. Der Anhänger deines Vaters hat dir nie erlaubt zu verstehen, was die MACHT ist.«


    Seine Stimme, die wärmer wurde, als er von Morgan Blackwood sprach, zwang Winter, ihren Blick zu heben.


    »Weißt du schon Bescheid über Machtgegenstände?«


    »Nur, dass man sehr erfahren sein muss, damit sie sich mit MACHT aufladen und ihren Zweck erfüllen. Und mein Anhänger sollte eine Art Schutzschild sein, damit die MACHT mich nicht erreichen kann.«


    Der Mann nickte, und sie gingen gemeinsam zum Cottage zurück.


    »Ziemlich korrekt«, meinte er. »Das Prinzip entspricht einer Wärmeisolierung. Du kannst es dir im Grunde so vorstellen wie die isolierende Schicht einer Hauswand: Sie schützt die Räume vor den Unbilden des Wetters draußen, und gleichzeitig verhindert sie einen Wärmeverlust, hält also die Innentemperatur konstant. Dein Anhänger schirmt dich ab gegen die MACHT von außen, doch gleichzeitig verhindert er auch, dass das, was du in dir hast, gewisse Grenzen überschreitet. Und das ist es im Grunde, was bisher die Entwicklung deiner Fähigkeiten behindert hat. Deshalb habe ich es vorgezogen, dir den Anhänger abzunehmen, als wir auf der Insel ankamen.«


    Winter schwieg. Sie war keineswegs glücklich über diese Tatsache, aber langsam begann sie die Notwendigkeit zu verstehen.


    »Ich dachte, die MACHT wäre eine Fähigkeit, die den Vampiren einfach innewohnt«, sagte sie schließlich auf der Türschwelle.


    Dougall legte die Hand auf die Türklinke, dann überlegte er es sich anders.


    »Nicht im eigentlichen Sinn. Sie heraufzubeschwören ist eine Fähigkeit, die viele von uns haben, aber es ist nichts, was uns innewohnt. Es entsteht nicht in uns drin, sondern die Herkunft ist vielmehr …«


    Er breitete die Arme aus in einer Geste, die die Insel, die Meereswellen und den Himmel umfasste.


    »Die wahre Quelle der MACHT ist all das … Kannst du sie fühlen?«


    Winter betrachtete die silberne und offene Landschaft. Die Brise, die ihr entgegenwehte, duftete nach Blumen, Gras und Meerwasser. Ihr Rauschen war ein Gesang, der die rhythmische Musik der Wellen aufnahm. Sie bewegte leicht die Finger, griff in die Luft, als wäre sie auf geheimnisvolle Weise von fester Beschaffenheit. Es war eine Wahrnehmung, die die Sinne erfüllte.


    Und unmittelbar darunter war eine kaum wahrnehmbare und dennoch unleugbar lebendige Vibration zu spüren. Auch Dougall war ein Teil davon. Und auf eine gewisse Weise sogar sie selbst.


    Die MACHT erfüllte alles. Sie strömte in jedem Luftzug, im Wasser, in den Tiefen der Erde, im Blut jedes lebendigen Geschöpfs.


    Sie war die Antwort auf den DURST.


    Nein, sie brauchte keine Angst davor zu haben.


    »Wir sind Kanäle für die MACHT. Nichts anderes. Und du mehr als alle anderen. Du kannst so viel davon aufnehmen, dass du Unsterblichkeit schenken und als Erwiderung wahrscheinlich auch erhalten kannst, soweit wir wissen. Es ist einzigartig …« Dann wurde Dougalls Gesichts plötzlich ernst. »Doch sollte dies geschehen, sollte es jemandem gelingen zu erhalten, was verboten ist, dann darfst du nie vergessen, dass der Schlüssel zu all dem immer die MACHT bleiben wird. Ein Schlüssel, der nicht gebrochen werden kann: Solltest du sterben, würde der aus deinem Blut hervorgegangene Unsterbliche mit dir sterben. Und wenn er sterben sollte, würdest du vernichtet werden von der MACHT, die euch vereint.«


    In der Personaltoilette der Saftbar wusch Madison sich das Gesicht mit kaltem Wasser, ohne Rücksicht auf die Spritzer, die ihr frisches T-Shirt benetzten.


    Sie war nervös, und das war eine ungewöhnliche Erfahrung für Madison.


    Sie wühlte in ihrem Handtäschchen und fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare, bevor sie ihre zwei kurzen Zöpfchen neu flocht. Dann betrachtete sie ihr Spiegelbild, verweilte auf der grünen Strähne, die ihre rechte Gesichtshälfte einrahmte, dem Brillant-Nasenstecker und dem Piercing an der Unterlippe.


    Nicht gerade das ideale Erscheinungsbild, um sich mit einem Polizisten zu treffen, befand sie mit einem Achselzucken. Danny Roberts war zwar ein intelligenter und sympathischer Typ, aber er war auch ein Bulle.


    »Gareth hätte noch schlechtere Karten«, wiederholte sie innerlich und verließ endlich die Toilette.


    Sie grüßte die Kollegin, die die neue Schicht angetreten hatte, und verließ die Saftbar durch die Hintertür. Das tat sie praktisch nie, denn so musste sie einen ziemlichen Umweg machen, um zur nächsten U-Bahn-Station zu gelangen. Aber heute hatte sie keine Eile.


    Ihr Plan war, Danny aus der Nase zu ziehen, was er bereits herausgefunden hatte, und sie war sich sicher, dass das ziemlich anstrengend werden würde.


    Sie schaute auf die Uhr, tippte rasch ein SMS an Gareth ins Handy und erreichte die Kreuzung, wo sie verabredet waren. Dabei kaute sie die ganze Zeit nervös an ihren Fingernägeln.


    Danny stand bereits auf der anderen Straßenseite, an die Mauer eines Gebäudes gelehnt und mit seinem gewohnten nachdenklichen Gesichtsausdruck.


    »Hey«, rief sie und schwenkte einen Arm in der Luft.


    Sie wartete, bis die Ampel auf Grün schaltete, und ging dann über die Straße auf ihn zu, wobei sie einem dicken goldblonden Labrador auswich, den eine alte Frau an der Leine spazieren führte.


    »Danke, dass du gekommen bist, Madison«, sagte er, als sie näher kam.


    »Keine Ursache!« Madison lächelte verlegen, und bevor Danny antworten konnte, wies sie mit dem Kopf auf die Straße hinter ihnen. »Sollen wir ein wenig spazieren gehen?«


    »Wie du willst.«


    Als sie losmarschierten, verließ Gareth die Bar auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung und folgte ihnen.


    »Ist dir nichts Besonders aufgefallen an den Männern, die dich entführt haben?«


    Mindestens zum zehnten Mal im Laufe dieses endlosen Spaziergangs durch die Straßen Londons wiederholte Danny Roberts dieselbe Frage, wenn auch immer wieder anders formuliert.


    Madison hatte ihm schon in ebenso vielen Varianten mit Nein geantwortet, aber sie musste zugeben, dass er wenigstens kreativ war.


    Als die Tower Bridge vor ihnen auftauchte, beschloss sie, die Taktik zu ändern.


    »Ich habe bloß feststellen können, dass die Dreckskerle hinterhältig genug waren, mich zu entführen«, erklärte sie. »Ich meine … es ist schließlich nicht normal, so etwas zu tun, oder?«


    »Normaler als du glaubst, leider«, erwiderte der Junge und sein Gesicht verdüsterte sich. »Die von Menschen begangenen Grausamkeiten sind unzählbar.«


    Im Licht der Straßenlaternen glitzerten seine ruhelosen Augen vor Empörung.


    Madison seufzte, mehr aus Frustration als wegen der unschönen Erinnerungen. Wenn sie so weitermachten, würden sie nie zum Ziel kommen, und Gareth lief Gefahr, entdeckt zu werden. Sie wusste nicht, wo er sich genau aufhielt, denn sie hatte den Blick die ganze Zeit über auf den Polizisten gerichtet, aus Angst, sich zu verraten. Er war aber sicher nicht weit entfernt.


    Erschöpft beschloss sie, dass der Moment gekommen war, etwas direkter zu werden. »Ich habe irgendwie den Eindruck, dass meine Antworten dich nicht wirklich zufriedenstellen, Danny. Als würdest du etwas anderes von mir erwarten … Ist es vielleicht so, dass dir etwas Besonderes aufgefallen ist?«


    Danny seufzte seinerseits. Er sah sie nachdenklich an und gab schließlich nach.


    »Ehrlich gesagt, ja«, gestand er. »Ich war unweit von Glan Gors in der Nacht, in der du befreit wurdest.«


    Das Mädchen jubelte innerlich. Wir sind so weit!


    »Darran Vaughan ist mir über den Weg gelaufen, als er aus der alten Mühle floh, obwohl ich dieses Detail erst später rekonstruiert habe.«


    Er schwieg unvermittelt und Madison wurde klar, dass sie zum Kernpunkt vorgestoßen waren. Sie bemühte sich um einen erwartungsvollen Gesichtsausdruck, doch Danny warf ihr einen argwöhnischen Blick zu.


    Dann richteten sich seine Augen über sie hinweg auf einen Punkt hinter ihr.


    »Aber das hat dir Gareth Chiplin wahrscheinlich bereits erzählt«, sagte er in einem harten Tonfall. »Was für einen Sinn hat es also, um den heißen Brei herumzureden? Wenn er dich kontrolliert oder irgendwie erpresst, kannst du es mir sagen. Ich bin Polizist, ich kann dir helfen. Ich weiß nicht, ob hinter all dem nur Evans und sein Vater stecken oder wer sonst noch, aber ich will mir Klarheit verschaffen in dieser Angelegenheit, und wenn du mir dabei hilfst, ist das nur in deinem Interesse.«


    Madison errötete stark. »Es ist nicht, wie du denkst.«


    Aber sie hatte keine Zeit, zu erklären, wie die Dinge lagen.


    Ein durchdringender Schrei hinter ihnen ließ sie beide zusammenfahren.


    Im Bruchteil einer Sekunde wurde aus dem ruhigen und besonnenen Jungen ein Polizist.


    »Warte hier auf mich.«


    Madison blieb allein. Aus den Augenwinkeln konnte sie das Züngeln eines blonden Haarschopfs erkennen, der in dieselbe Richtung rannte wie Danny. Gareth.


    Mit einem entnervten Seufzen folgte sie den beiden.


    Rhys zog das weite weiße Hemd an, das man ihm auf dem Bett hingelegt hatte, ein Kleidungsstück archaischer Machart mit einer langen Öffnung auf der Brust, die von Kettchen mit zwei filigranen silbernen Schmuckverschlüssen zusammengehalten wurde.


    Ihren Kandidaten das unzeitgemäße Aussehen junger Ritter zu verleihen war eine der wenigen Angewohnheiten, die der Orden vom Mittelalter bis zum dritten Jahrtausend aufrechterhalten hatte.


    Die Initiation war nur eine Formalität, denn der Orden nahm jeden Vertreter der ältesten Geschlechter in seinen Reihen auf. Eine schöne Inszenierung, die allerdings perfekt dem Sinn für Humor der Vampire entsprach.


    Nachdem er sein ganzes bisheriges Leben in der Überzeugung verbracht hatte, dass er diesen Schritt nie vollziehen würde, und zwar aus purem Trotz seinem Vater gegenüber, war der Moment schließlich doch gekommen.


    Rhys schnaubte und schaute unruhig aus dem Fenster des Zimmers, das ihm zur Verfügung gestellt worden war.


    Wenn er es vermied, den Blick über die Baumkronen der Erlen zu heben, wenn er sich bemühte, einfach nur auf den Hyde Park hinunterzuschauen, konnte er sich vorstellen, in seinem Zimmer im Klubhaus der Nox zu sein.


    So hatte er es bei den bisherigen Besuchen immer gemacht.


    Jetzt allerdings ließ er den Blick über die Skyline der Wolkenkratzer im Sonnenuntergang schweifen, auf der Suche nach dem Punkt, wo das Rainbow lag und etwas östlich davon das Wohnhaus der Starrs.


    Er nickte vor sich hin. Irgendwie hatte es seine Richtigkeit, dass das, was jetzt vollendet wurde, genau hier stattfand, in Winters Stadt.


    Eines Tages, sagte er sich, würde er sie ins Zentrum der Loge begleiten, um ihr zu zeigen, was so viele Jahre lang vor ihr verborgen gehalten worden war. Aber um das tun zu können, musste er jetzt die Kraft aufbringen, vorwärtszugehen.


    Er atmete tief durch, fragte sich um x-ten Mal, ob er tatsächlich keine andere Wahl hatte, und lächelte ihrem Gesicht in seiner Erinnerung zu.


    An sie zu denken machte die Wartezeit erträglich.


    Winter war der einzige Grund, warum er in den Orden eingetreten war: die Art, wie sie ihn anschaute, die Schauer, die sie beide bei jedem Kuss durchrieselten.


    Er wusste nicht, wo sie sich in diesem Moment aufhielt, aber er hätte nie eingewilligt, sich von Winter zu trennen, wenn er nicht sicher gewesen wäre, dass er sie wiederfinden würde.


    Im Grunde war es besser so. Es würden harte, grausame Zeiten kommen, und selbst er …


    Nein, besser, sie war weit weg und in Sicherheit.


    Ein leises Rascheln am Ende des Flurs kündigte ihm an, dass man ihn abholen kam.


    Rhys holte so tief Luft, wie er nur konnte, und wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht zur Tür.


    Dank Winters Blut war er stark genug.


    Ein kurzes Klopfen auf Holz.


    »Herein«, sagte er mit annehmbar ruhiger Stimme.


    Die Tür ging auf und vor ihm standen sein Vater und der Großmeister im schnörkellosen schwarzen zeremoniellen Gewand.


    Hywel Llewelyn musterte seinen Sohn von oben nach unten, und was er sah, gefiel ihm offenbar, denn sein strenges Gesicht drückte Stolz aus.


    Freu dich nur, Vater, dachte der Junge hart. Genieß deinen Triumph, denn bald werde ich dich nicht mehr brauchen.


    Er neigte den Kopf zum Zeichen des Respekts und imitierte dabei Alaric Lochinvars Ausdruck feierlicher Ruhe.


    »Bist du bereit, junger Kandidat?«, fragte ihn der Großmeister.


    Rhys dachte an Winters Lippen und an die MACHT in seinem Blut.


    »Ich bin bereit, mein Herr und Meister«, antwortete er gemäß der uralten rituellen Formel.


    »Dann folge uns und unterwirf dich dem Urteil der Mitbrüder des Ordens.«


    Sie verbanden ihm die Augen mit einem dunklen Seidentuch. Sein Vater legte ihm eine Hand auf die Schulter und Rhys spürte durch den rauen Stoff hindurch den leichten Griff seiner Finger.


    Diese ermutigende Geste, nach Jahren der Gleichgültigkeit, war Rhys unangenehm. Hywel Llewelyn war endlich stolz auf ihn, doch Rhys war versucht, sich der Berührung zu entziehen.


    Durchhalten. Denk daran, warum du es tust.


    Seine durch die Anspannung ganz besonders geschärften Sinne erlaubten ihm, Lochinvars Bewegungen zu folgen. Er hörte seine Schritte, die ihnen vorausgingen, unterschied sie klar von denjenigen seines Vaters und seinen eigenen, die ausgesprochen leicht waren.


    Hywel Llewelyn beugte sich zu ihm und die Wärme seines Körpers verursachte ihm ein Kribbeln auf der Wange.


    »Ich bin stolz auf dich, mein Junge.«


    Hinter seiner Augenbinde blieb Rhys gleichmütig.


    »Danke, Vater«, sagte er zurückhaltend.


    »Hab keine Angst, niemand da drin hat deine MACHT.«


    Der Junge schwieg. Zum ersten Mal waren sie gleicher Meinung, doch Hywel würde schon sehr bald nicht mehr glücklich sein darüber.


    Rhys ließ sich die Treppe hinunterführen. Erster Stock … Erdgeschoss …


    Er zählte seine Schritte durch den Korridor und merkte sich die Position der Geheimtür, durch die sie ins Untergeschoss, ins Sakrarium, gelangten.


    Auf das gedämpfte Geräusch des gut geölten Mechanismus folgte ein Luftzug, und der Duft von Weihrauch, Kerzenrauch und Wachs stieg ihm in die Nase. An den Wänden waren Fackeln angebracht; er erkannte ihr flackerndes Licht hinter der dunklen Seide, die seine Augen bedeckte.


    Oh ja, die Vampire wissen verdammt gut zu inszenieren, dachte er, während er den trockenen und moosigen Duft einatmete. Jedermann wäre beeindruckt gewesen.


    Der Großmeister nahm eine Fackel vom Eisenring, an dem sie befestigt war, und das Metall klingelte, als der Ring an die Mauer zurückfiel.


    Je tiefer sie vordrangen, umso intensiver wurde das Echo des psalmodierenden Chors, das aus dem Sakrarium ertönte, eine monotone und ewig gleiche Folge unverständlicher Worte.


    Eine Veränderung der Schallwelle machte Rhys klar, dass sie sich nun in einem großen, hohen Raum befanden.


    Rhys wurde auf ein Podium im Zentrum des Raums begleitet, Rücken an Rücken mit den anderen Kandidaten.


    Als der Großmeister seinen Sitz eingenommen hatte, wurde ihnen die Augenbinde abgenommen.


    Das Sakrarium bestand aus einem großflächigen, ovalen Raum, an dessen Ende schwarze Marmorsäulen um ein Podest herum angeordnet waren und eine Art Apsis bildeten, die den Sitz des Meisters der Loge einrahmte.


    Die Würdenträger des Ordens waren in konzentrischen Kreisen um das Podium herum aufgestellt, gemäß einer genauen hierarchischen Ordnung, unterstrichen durch die verschiedenen Farben der Zierbänder, die auf ihrer Brust prangten. Die ranghöchsten, mit scharlachroten Ornamenten, füllten die Zwischenräume der Säulen, im innersten Kreis, während unweit vom Großmeister und seinen Wächtern die Soldier mit ihren schneeweißen Bändern standen.


    Es gab so viele Regeln das zeremonielle Gewand betreffend, dass Rhys sich nie bemüht hatte, alle zu lernen, aber er erinnerte sich, dass der Sinn des Ornats bis ins kleinste Detail durchdacht war: Die weißen Bänder waren ein Zeichen der absoluten Ergebenheit, denn das Weiß beinhaltete alle Farben des Ordens, den sie verteidigten, sowie seine Unbesiegbarkeit. Nie würde ihr Blut den Stoff beschmutzen, denn niemand auf der Welt war stark genug, um sie zu verletzen.


    Alaric Lochinvar sprach die Eingangsformeln, und seine Stimme übertönte jedes andere Geräusch und durchdrang das Sakrarium.


    Jedem Kandidaten stand ein Mitglied unter den Ältesten der Loge als Zeuge zur Seite.


    Das Amt des Zeremonienmeisters hatte eine Vampirin mit langen weißen Haaren und einer samtenen, Ehrfurcht gebietenden Stimme inne. Sie verlas die Regeln des Ordens und schritt dabei gemessen um das Podium herum, bevor sie dem Großmeister gegenüber stehen blieb.


    Wenn sie aufgrund der ungewohnten Präsenz Lochinvars nervös war, ließ sie es jedenfalls nicht erkennen.


    Sie las die Namen der jungen Kandidaten vor, dann wandte sie sich an jeden einzelnen von ihnen.


    Als die Reihe an Rhys war, umfasste Hywel Llewelyn mit dem Arm seine Schultern und führte ihn aus der Gruppe heraus und vor den Offizianten, wie es jeder Garant vor ihm mit dem jeweiligen Kandidaten getan hatte.


    »Rhys Llewelyn, hast du die Gesetze unseres Ordens verstanden?«, fragte die Zeremonienmeisterin und schaute ihm dabei forschend ins Gesicht, mit einer derart offenen Neugier, dass der Junge überzeugt war, dass sie die Wahrheit kannte.


    Sie wusste, dass Lochinvar seinetwegen da war. Vielleicht sogar, dass er Unsterblichkeit erworben hatte.


    »Jawohl«, antwortete er mit ruhiger Stimme.


    »Hast du die Verbote vernommen, die dir auferlegt werden?«


    »Jawohl.«


    »Bist du bereit, deine Pflichten wahrzunehmen, dem Orden zu dienen und die Loge zu ehren in jedem Moment deines Lebens?«


    Rhys entfuhr ein Lächeln, das die Anwesenden für Aufregung hielten.


    »Ich bin bereit. Mein Leben gehört dem Orden, dem ich für immer ein treuer Diener sein werde«, log er.


    Die Vampirin nickte und wandte sich an den Zeugen, der ihn begleitete.


    »Hywel Llewelyn, Meister der Loge von Cardiff, du hast die Worte des Kandidaten gehört. Schwörst du bei deinem Leben, dass er würdig ist, die Initiation des Ordens der Nacht zu empfangen?«


    Hywel Llewelyn nickte. »Bei meinem Leben schwöre ich es vor euch allen.«


    »Dann hebe dein Schwert der Initiation und heiße ihn willkommen unter uns.«


    Hywel Llewelyn neigte den Kopf und verbeugte sich leicht, dann ging er auf sie zu, um die Waffe in Empfang zu nehmen.


    »Im Namen der Gesetze des Ordens berufe ich mich auf mein Prälationsrecht«, sprach Alaric Lochinvar, und in diesem Moment wurde der Grund seiner außerordentlichen Teilnahme klar. »Mein ist die Ehre der Initiation dieses Kandidaten, dessen Blut mich bereits genährt hat.«


    Rhys unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, als er die Verblüffung der Anwesenden wahrnahm, und seine Anspannung verflog beinahe. Bis zuletzt war er nicht sicher gewesen, ob der Großmeister tatsächlich sprechen würde. In der Vergangenheit hatte er es nur für zwei Kandidaten getan: Darran Vaughan und Morgan Blackwood, den Lochinvar einst als seinen Nachfolger ausersehen hatte.


    Die Befriedigung auf dem Gesicht seines Vaters und die Unerschütterlichkeit der Zeremonienmeisterin waren jedoch der Beweis, dass alles von langer Hand geplant gewesen war.


    Hywel Llewelyn nahm die zeremonielle Waffe, die die Vampirin ihm reichte, hielt sie in den offenen Händen vor sich und schritt langsam bis zum Stuhl des Großmeisters.


    »Für die Ehre, die mir und diesem Kandidaten zuteilwird, sei Euch gedankt, Großmeister Lochinvar«, sagte er in feierlichem Ton und reichte ihm das Schwert.


    Lochinvar griff nach dem Schaft und hob es in die Höhe, dann ging er auf Rhys zu.


    »Euch gebührt die Ehre, die Bande zu lösen, Meister der Loge von Cardiff«, verkündete Lochinvar weihevoll.


    Während sein Vater die Verschlüsse aufhakte, die sein Hemd zusammenhielten, senkte Rhys respektvoll den Kopf. Dann fiel er auf die Knie, wie es von ihm erwartet wurde.


    »Dein Leben fordere ich«, sagte der Großmeister und schwang das Schwert vor ihm, »und den Blutstropfen deiner Treue.«


    Diese Worte hatte er bereits einmal an Rhys gerichtet, nämlich als er und Winter im Kerker eingesperrt gewesen waren. Kurz bevor er ihn gebissen und sein Blut getrunken hatte.


    Die Tradition verlangte, dass er ihn mit dem Schwert zuerst über dem Herzen und dann im Nacken berühren sollte, in der Art des Ritterschlags.


    Doch als Rhys Lochinvars Gesicht sah, begriff er, dass er diesmal auf das ältere Zeremoniell zurückgreifen würde.


    Während die Schwertklinge seine Brust verletzte, indem sie eine lange, blutende Furche über seine Brust zog, konnte Rhys nichts anderes sehen als Winters Gesicht, ihren weißen Körper im Halbschatten des Waldes.


    Wir sind keine Marionetten mehr in deinen Händen, Alaric Lochinvar, schwor er. Wir werden es nie mehr sein.


    Weit weg vom Podium, in der Menge hinter den Würdenträgern, stand ein Vampir mit erdfarbenem Haar und undurchdringlichen Augen, die ihm den Spitznamen Crow, die Krähe, eingebracht hatten, und beobachtete mit lebhaftem Interesse die ungewöhnliche Initiation.


    In Cae Mefus war er Rhys Llewelyn, dem Freund der kleinen Starr, bereits einmal begegnet.


    Es war zu früh für Darran Vaughan, sich bereits wieder in der Öffentlichkeit zu zeigen, doch er hatte gut daran getan, Crow zur Loge zu schicken in dieser Nacht. Die Einzelheiten von Rhys’ Aufnahme in den Orden würden ihn außerordentlich interessieren.


    Winter fühlte sich seltsam leicht.


    Sie lief die Anhöhe im südlichen Teil der Insel hoch, erstaunt über die weiche Wiese unter ihren Füßen. Die silberne Luft war frisch und frühlingshaft.


    Oben angekommen blieb sie stehen, um den Rundblick zu genießen. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse und betrachtete die Insel, das verschlafene Cottage, in dem sie mit Bethan und Dougall lebte, den kleinen Bootsanlegeplatz in der östlichen Bucht.


    Dann wandte sie sich gegen Süden und sah den Wolken zu, wie sie sich öffneten und die Tower Bridge freigaben.


    Die kann doch eigentlich gar nicht da sein, dachte sie, von einem Schauer ergriffen, und erkannte, dass sie sich erneut in einem Albtraum befand.


    Ohne zu überlegen, rannte sie in die Richtung.


    Auf der anderen Seite der Brücke erschien London wie eine dunkle und unruhige Masse.


    Die MACHT war dort an mindestens zwei Orten erkennbar, zeichnete Lichtsäulen, die sich entlang dem Themseufer zum nächtlichen Himmel aufschwangen.


    Winter ging unter den Türmen der Tower Bridge durch. Dabei schaute sie sich hektisch um und blieb am Ende der Brücke stehen, während die Geräusche der Stadt um sie herum explodierten.


    Für einen Augenblick glaubte sie, Rhys’ Präsenz wahrzunehmen, umschlungen von anderen Präsenzen an dem Ort, wo die weiße und stärkste Quelle der MACHT ihren Ursprung hatte. Sie tat einen Schritt in die entsprechende Richtung, doch etwas hielt sie zurück.


    Die Straßenlaternen in dem Stadtteil flimmerten und gingen dann aus. Sie verschwanden von der Bildfläche ihres Traums, als hätten sie nie existiert.


    Winter schnappte nach Luft, während die andere MACHT nach ihr zu rufen begann. Sie schmeckte nach DURST.


    Winter stürzte die Treppe rechts von der Brücke hinunter und rannte atemlos das Themseufer entlang.


    Madison und Gareth waren nicht weit entfernt.


    Bevor er um die Ecke bog, zog Danny Roberts die Pistole. Das entsprach nicht dem Protokoll, das man ihn auf der Polizeiakademie gelehrt hatte, und es war nicht einmal seine Dienstwaffe, doch nach den Erfahrungen der letzten Zeit hielt er es für besser, sich nicht allzu streng an die Regeln zu halten.


    Er widerstand der Versuchung, sofort einzugreifen. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Geräusche, die aus der Gasse kamen, und versuchte zu ermitteln, wie viele Personen in die Rauferei verwickelt waren.


    Er konnte mindestens drei Stimmen unterscheiden, die durcheinanderschrien, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


    Gareth erreichte ihn in diesem Moment und bewegte sich dabei so lautlos wie möglich.


    »Schau erst mal nach, was da los ist«, riet er ihm in einem angespannten Flüstern.


    Sein Gesichtsausdruck war von Angst erfüllt, doch seine Haltung war seltsam vorsichtig.


    »Du solltest nicht hier sein«, antwortete Danny ebenfalls flüsternd. »Es ist gefährlich.«


    Gareth zuckte mit den Achseln.


    Irgendetwas an der Situation war eigenartig, er spürte eine beunruhigende Anomalie.


    Raufereien sind laut, überlegte der Polizist. Doch aus der Gasse hörte man nur die Schmerzensschreie der Opfer.


    Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fabrikgebäude hinter sich, glitt langsam an der Mauer nach unten und schaute vorsichtig um die Ecke.


    »Rech!«, fluchte er dann.


    Es waren mindestens sieben Personen in der Gasse, doch die einzigen Geräusche kamen von den drei Menschen am Boden. Einer der Angreifer lehnte an der Mauer, wenige Meter von Danny entfernt. Er machte einen entspannten, fast unbeteiligten Eindruck. Doch er musste an dem Kampf beteiligt gewesen sein, denn sein Gesicht war blutverschmiert, als wäre er mit großer Gewalt geschlagen worden.


    Danny zog sich zurück, hob die Hand und zeigte Gareth vier Finger. Es war eine ganz automatische Geste. So hatte er es Hunderte Male getan, um Evans über die Anzahl der Straftäter zu informieren.


    Gareth verstand sofort.


    »Rech«, sagte auch er tonlos.


    Er wollte sich bewegen, doch der andere hielt ihn zurück und schüttelte den Kopf. Danny erhob sich, trat aus dem Schutz der Mauer und feuerte einen Schuss in die Luft ab.


    Der Knall weckte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, der Wachposten stürzte sich mit einem blitzschnellen Sprung auf Danny und warf ihn zu Boden.


    Winter, reglos neben Gareth, beugte sich zu ihm, um ihn daran zu hindern, aus dem Schutz der Mauer zu treten.


    Ihre Finger griffen durch seine Schulter hindurch, wobei sie eine opalisierende Rauchspur hinterließen, doch der Junge bemerkte es nicht einmal. Er rannte zu Danny und seinem Angreifer, ohne auch nur den geringsten Versuch zu unternehmen, seine Anwesenheit zu verbergen. Er zog an einem Bein und trat danach, so fest er konnte, in der Hoffnung, den Vampir zu treffen und nicht den Polizisten.


    Seine Schuhsohle traf auf einen weichen Körperteil des Angreifers, der sich vor Schmerzen krümmte. Doch bevor er sich wieder aufrichtete, tat der Vampir einen zweiten Sprung, über sein Opfer hinweg, und kam auf Gareth zu.


    Immer noch am Boden liegend, rollte Danny unter ihm weg, stützte sich auf die Ellbogen und feuerte einen Schuss ab. Der Kopf des Vampir zerbarst in einem roten Schwall Blut, doch der Polizist stand dermaßen unter Adrenalin, dass er nicht weiter darauf achtete. Er erhob sich sofort und nahm, mit der Pistole im Anschlag, breitbeinig eine Kontrollposition ein, durch die er alle drei ins Visier nehmen konnte.


    »Polizei!«, schrie er.


    Die drei Angreifer ließen von den Körpern am Boden ab und die Trunkenheit wich augenblicklich aus ihren Augen. Sie schauten auf den Leichnam ihres Kameraden und erst dann konzentrierte sich ihre Aufmerksamkeit auf den bewaffneten Jungen.


    Mit einer unnatürlichen Ruhe begannen sie sich ihm zu nähern. Sie schienen sich nicht ergeben zu wollen, also senkte Danny die Pistole und schoss dem Ersten vor die Füße.


    Ihre Opfer, drei völlig verängstigte Obdachlose, nutzten die Ablenkung, um sich unbemerkt zu verziehen.


    Der Ausdruck der Vampire jedoch gab Winter zu verstehen, dass sie nicht aufgeben würden, bevor sie sich nicht gerächt hätten.


    Ihr Herz hämmerte bis in den Hals hinein, als sie zu Gareth lief, um ihn zu warnen.


    »Lauft weg!«, schrie sie ihm ins Ohr, doch er reagierte nicht.


    Die beiden konnten sie nicht hören, denn in Wirklichkeit befand sie sich Hunderte von Kilometern entfernt in ihrem Bett auf der Insel. Und dennoch hatte sie die Gewissheit, dass das alles sehr viel mehr war als nur ein Traum.


    Beim zweiten Knall fuhr Madison zusammen. Das Geschrei war verstummt und sie befürchtete, Gareth und Danny nicht wiederzufinden. Nicht lebend.


    »Polizei!«, hörte sie gleich darauf Danny rufen.


    Durch die Erleichterung bekam sie weiche Knie. Sie wollte gerade in die Richtung laufen, aus der seine Stimme gekommen war, doch ein Quäntchen gesunden Menschenverstands riet ihr, nicht unbewaffnet zu erscheinen.


    Madison schaute sich hektisch um, als unweit von ihr der dritte Schuss knallte. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie einige am Kai festgemachte Boote. Sie legte sich auf den Bauch und rutschte auf dem Asphalt nach vorn, um nach dem Ruder des kleinsten Boots zu greifen. Dabei kam sie sich langsam nicht nur panisch, sondern auch lächerlich vor.


    Nach ein paar erfolglosen Versuchen wurde das Boot durch das Schaukeln so weit angehoben, dass sie das Holz zu greifen bekam.


    Madison zog das Ruder an sich und stand rasch wieder auf.


    Rücken an Rücken beobachteten Gareth und Danny, wie die Vampire immer näher kamen.


    »Schieß endlich«, zischte Gareth, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Mach schon, verdammt noch mal!«


    Danny wollte erneut zielen, doch sein Arm wollte ihm nicht gehorchen. Er trug doch keine Dienstmarke, um auf Menschen zu schießen …


    »Ich kann nicht«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie sind unbewaffnet.«


    »Dann ist alles verloren.«


    Gareth war zu jung, um ein Krieger zu sein. In seiner Welt waren die Vampire stets nur unbequeme Schulkameraden gewesen. Doch an der alten Mühle von Glan Gors hatte er begriffen, dass die Wirklichkeit verdammt anders aussehen konnte.


    Und im Unterschied zu dem Polizisten wusste er, dass es zu spät sein würde, wenn sie warteten, bis sie angegriffen wurden.


    »Das ist die letzte Warnung«, schrie der Polizist erneut. »Bleibt stehen, wo ihr seid!«


    Die Vampire schienen ihn nicht einmal zu hören und kamen ohne Eile immer näher.


    »Okay. Jetzt schieß endlich!«, wiederholte Gareth.


    Danny feuerte und traf einen von ihnen am Knöchel. Der Verletzte schrie auf und seine Kameraden verloren definitiv die Geduld. Unvermittelt wurde aus ihrem langsamen Schreiten ein rasantes Laufen.


    Ohne zu realisieren, dass ihm nur sechs Kugeln blieben, bevor er nachladen musste, feuerte Danny weitere zwei Schüsse ab, aber die Gegner bewegten sich so schnell, dass sie nicht getroffen wurden.


    Bevor Danny ein nächstes Mal schießen konnte, schlug ein Vampir ihn mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass er das Gleichgewicht verlor. Sein Kumpel trat derweil Gareth mit dem Knie in den Magen. Dannys Lippe war geplatzt, und er schmeckte sein eigenes Blut im Mund.


    Winter schrie, so laut sie konnte, und ihre Angst verwandelte sich in erbarmungslose Wut, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Sie wurde von einem unbändigen Zorn erfasst, der sie auffahren ließ.


    Die MACHT antwortete auf ihren Ruf, verdichtete sich in ihr, und der Schutzschild, den sie um sich errichtete hatte, ließ sie abprallen, was zur Folge hatte, dass die MACHT sich gegen sie selbst wandte. Der unvermittelte Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, raubte ihr den Atem. Sie fiel zu Boden und wand sich unter nie zuvor erlittenen Qualen.


    Madison bog um die Ecke, und bevor sie überhaupt wusste, was sie tat, schlug sie dem nächststehenden Vampir das Ruder über den Kopf. Der Schlag betäubte ihn einigermaßen, sodass Danny sich befreien konnte.


    Das Mädchen streckte ihm die Hand entgegen, und er ließ sich auf die Beine helfen, fand mit etwas Mühe das Gleichgewicht wieder. Dann zielte er erneut mit der Pistole auf den Vampir, der ihn verletzt hatte, diesmal allerdings auf den Kopf. Doch in dem Moment, als Danny auf den Abzug drückte, brach der Vampir seitlich aus und warf sich auf ihn.


    Während Gareth seinem Angreifer mutig die Stirn bot, konnte der von Madison niedergeschlagene Vampir wieder aufstehen. Er versuchte, sie an den Schultern zu packen, während sie verzweifelt die improvisierte Waffe schwang, damit er ihr nicht zu nahe kommen konnte.


    Winter griff sich an den Hals und fuchtelte wild mit den Händen. Diesmal wusste sie, wohin sie die MACHT lenken musste. Sie ließ den eigenen Schutzschild fallen und erlaubte der Energie, aus ihrem Körper zu strömen und den Schmerz fortzutragen.


    Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen, um die Tränen wegzuwischen, und was sie dann sah, rief einen erneuten Zornausbruch hervor.


    Madison stand mit dem Rücken zur Mauer, Danny Roberts hatte die Pistole verloren und Gareth war am Boden bewegungsunfähig gemacht worden. Ein Vampir war über ihm und blockierte mit seinem Körpergewicht seine Beine. Winter wusste, dass er ihn aussaugen würde, bis er verblutete.


    Ohne zu überlegen, trieb Winter in einem letzten verzweifelten Versuch ihren Geist bis zu dem Vampir.


    »Hör auf!«, befahl sie ihm.


    Sie hatte solche Angst, dass ihr Vorhaben nicht gelingen würde, dass sie ihre ganze Wut über ihn ergoss. Der Widerstand des Vampirs war eine kaum wahrnehmbare Barriere. Winter zerbrach sie wie ein dürres Stück Holz und trat sogleich in seinen Kopf ein.


    »Hör auf!«, wiederholte sie panisch.


    Der Kontakt mit den Gedanken des Angreifers verursachte ihr einen stechenden Ekel. Sie nahm alles wahr, was in seinem Kopf vorging, den Abgrund seiner Emotionen, seinen brennenden DURST.


    Nur mit Rhys hatte sie über längere Zeit einen so tiefen Kontakt erlebt. Seine Seele zu berühren hatte sie allerdings mit Zärtlichkeit erfüllt, hatte ihr ein Gefühl der Vollständigkeit verliehen. Die unterschiedlichen Empfindungen dieses Vampirs jedoch waren so grauenvoll, dass sie mit sich kämpfen musste, um die Nähe auszuhalten.


    »Kannst du mich jetzt hören, du Mistkerl?«, schrie sie ihn an.


    Das Verlangen nach Blut war ein so leidenschaftlicher Instinkt in ihm, dass jede andere Wahrnehmung ausgeschaltet war. Gareth war menschlich und so nah … und sein Blut so verlockend …


    Der Körper des Vampirs wurde von Krämpfen erfasst, als sein Wille sich gegen denjenigen des Mädchens wehrte. Der DURST kroch bis zu ihr und Winter musste ihn mit aller Kraft zurückstoßen.


    »Nicht einmal im Traum«, bestimmte sie. Diesmal sprach sie zu sich selbst.


    Hätte Dougall sie nicht gezwungen, sich zu nähren, wäre sie nie dazu in der Lage gewesen. Winter dankte ihm schweigend.


    Dann versenkte sie ihr Bewusstsein in die Tiefen dieses unbekannten Wesens, bis sie die Quelle seiner MACHT erreichte.


    Er war ein verlogenes und gefährliches Wesen, doch selbst in ihm war die allen Vampiren innewohnende Magie rein und verführerisch.


    Ein ahnungsvoller Schauer kroch ihr den Rücken hinauf und übertrug sich auf den Vampir.


    Schließlich überließ sie sich dem Instinkt und verzehrte seine MACHT, nahm deren geheimnisvolle Vibration in sich auf, bis ihr Opfer kraftlos in sich zusammensank.


    Madison gelang es als Erste, die Pistole an sich zu nehmen.


    Als sie auf den Abzug drückte, wurden ihre Hände von einem so heftigen Zittern erfasst, dass es reiner Zufall war, dass die Kugel ihr Ziel nicht verfehlte.


    Aus der Schläfe ihres Angreifers sprudelte ein scharlachroter Schwall, und der Vampir stieß einen Schrei aus.


    Gareth nutzte währenddessen die unerwartete Unbeweglichkeit seines Angreifers, um aus dessen Reichweite zu rollen, und kroch zu Danny hin. Um sich aufzurichten, musste er an einer Straßenlaterne Halt suchen, doch sobald seine Beine ihn wieder trugen, stürzte er sich erneut ins Gewühl.


    Er nutzte sein ganzes Körpergewicht, ließ sich mit geballten Fäusten auf einen Vampir fallen und verpasste ihm einen Faustschlag im Nacken, der ihn für ein paar Augenblicke betäubte.


    Danny rannte zu Madison und nahm die Waffe wieder an sich. Die letzte Patrone durchdrang die Schulter des einzigen Vampirs, der nun noch auf den Beinen war.


    In der darauffolgenden Stille öffnete Madison die Augen gerade rechtzeitig, um ihn entfliehen zu sehen. Sie versuchte, ihre Freunde darauf hinzuweisen, doch aus ihrem Mund kam nur ein ersticktes Stöhnen.


    Sie blieben reglos stehen, wechselten im Licht der Straßenlaterne angespannte Blicke.


    »Danke«, brachte Danny schließlich heraus, an beide gerichtet.


    Gareth hielt ihm die Hand hin.


    »Gleichfalls«, sagte er, immer noch atemlos. »Ich glaube, wir sind dir eine Erklärung schuldig.«


    Kraftvoll erwiderte der Polizist den Händedruck.


    Nur Gareth erschauerte ganz leicht, als die MACHT sich auflöste und im Winde verwehte.


    Einen Augenblick später setzte Winter sich in den verknitterten Laken ihres Betts schlagartig auf.


    Dougall betrachtete die aufgerissenen Augen des Mädchens, und als er sicher war, dass sie ihn erkennen würde, legte er in einer beruhigenden Geste vorsichtig eine Hand auf ihre.


    Völlig unerwartet schlang Winter die Arme um seinen Hals und der Mann hielt sie fest umarmt, bis ihr Zittern langsam nachließ.


    »Willst du mir sagen, was passiert ist?«, fragte er schließlich.


    Winter erzählte ihm von ihren Albträumen. Sie sprach hastig und wirr, und als sie fertig war, stand Erstaunen auf Dougalls Gesicht und eine Spur Befriedigung.


    »Ich denke, wir sollten an deiner EINFÜHLUNG arbeiten, bevor jemand ernsthaft zu Schaden kommt.«


    Auf der Wiese vor dem Cottage bewegte Dougall seinen linken Fuß nach hinten und verlagerte sein Gewicht darauf, um die Körperhaltung zu stabilisieren.


    Winter beobachtete seinen Bewegungsablauf und versuchte es ihm nachzumachen.


    »Ich dachte, du bringst mir heute bei, die MACHT zu kontrollieren«, sagte sie seufzend, während er sie mit kritischem Blick umkreiste.


    »Beuge dein linkes Knie etwas mehr. Du musst in den Knien federn. Wenn du so steif dastehst, wirst du nie jemandem einen Fußtritt versetzen können, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.«


    Winter gehorchte und der Mann stellte sich in derselben Position neben sie. Er verlagerte sein Gewicht abwechselnd nach vorn und nach hinten und hielt dabei die Arme ausgestreckt, einen vor und einen hinter dem Körper, auf Schulterhöhe. Es war nur ein kleiner Bewegungsablauf und sah ganz einfach aus.


    Als sie ihn nachzumachen versuchte, musste Winter allerdings einsehen, dass sie nicht in der Lage war, die Bewegungen ebenso fließend auszuführen.


    »Was mache ich bloß falsch?«, fragte sie ihn nach ein paar unbefriedigenden Versuchen.


    »Du bist verkrampft.«


    Dougall legte ihr die Hände unter die Achseln und hob sie sanft in die Höhe. Dann drückte er mit den Daumen auf ihre Schulter, um sie erneut abzusenken. Diese zwei Bewegungen wiederholte er mehrmals, bis das Mädchen sich endlich entspannte und sich seiner Führung überließ.


    »So ist es gut.«


    Er ließ sie los und Winter federte nun allein immer weicher in den Knien.


    »Und jetzt dreh den Oberkörper.«


    Winter versuchte es.


    »Beuge dich nach vorn … Nein! Die Knie!«


    Die Anweisungen erfolgten immer rascher und wurden immer komplexer, Winter konnte an nichts anderes mehr denken.


    Doch als sie endlich eine Pause einlegten, hielt Winter sich nicht mehr zurück. »Gestern Nacht hast du von EINFÜHLUNG gesprochen. Was meintest du damit, Doug?«


    Angesichts ihrer Hartnäckigkeit zog er die Augenbraue hoch und warf ihr einen ironischen Blick zu.


    »Damit meinte ich deine Fähigkeit, in den Geist anderer einzudringen«, antwortete er.


    »Ich kann doch keine Gedanken lesen!«, protestierte das Mädchen verblüfft.


    »Ich weiß. Sonst hätte ich von Telepathie gesprochen.« Der Mann lächelte. Offensichtlich amüsierte es ihn, dass sie wie auf Kohlen saß. »In deinem Fall ist es im Übrigen auch nicht ganz korrekt, von Geist zu sprechen: Du kannst nicht die Gedanken anderer hören oder ihre rationale Sphäre beeinflussen. Meiner Erfahrung nach versetzt du dich – oder zumindest wärst du mit entsprechendem Training dazu in der Lage – in sie hinein, und deine Fähigkeit liegt darin, auf ihre MACHT Einfluss zu nehmen. Die Kontrollmöglichkeit, die daraus resultiert, ist nur eine Folge davon, verstehst du?«


    »Woher weißt du das?«


    »Du meinst, abgesehen von deinen nächtlichen Abenteuern, die du mir selbst erzählt hast?«, erwiderte Dougall grinsend. »Die Wahrheit ist, dass ich keineswegs sicher bin, aber es ist sehr wahrscheinlich, wenn du in deinen Albträumen die Dinge durch die Augen anderer siehst. Und da du dich bis vor wenigen Tagen konsequent geweigert hast, das Serum zu trinken, denke ich, dass es der Ruf der MACHT war, der diesen Mechanismus ausgelöst hat. Oder der DURST, genauer gesagt.«


    Winter schnaubte, versuchte sich aber mit dieser Hypothese zu dem, was sie erlebt hatte, abzufinden.


    »Und heute Nacht? Da gab es nun wirklich keine Notwendigkeit …«, sie hielt kurz inne, bevor sie es aussprach, »mich zu nähren. Ich meine, ich wäre ja eine Gefahr für die Öffentlichkeit, wenn mir jedes Mal, wenn jemand die MACHT heraufbeschwört, und das vielleicht sogar kilometerweit entfernt, so etwas geschieht.«


    »Was glaubst du, warum ich es so eilig habe mit deiner Unterweisung?«


    Das unglückliche Gesicht des Mädchens ließ ihn allerdings gleich weitersprechen.


    »Nun, was dir gestern Nacht passiert ist, könnte auch durch andere Faktoren ausgelöst worden sein: Wenn du tatsächlich Lichtsäulen gesehen hast, war die frei gewordene Energie vielleicht ganz besonders intensiv. Oder du könntest von deinen eigenen Gefühlen angezogen worden sein – schließlich waren die in die Rauferei verwickelten Personen alle gute Freunde von dir –, oder die MACHT, die du vernommen hast, war dir vertraut. In jedem Fall ist es dir gelungen, dem Rebellen seine Kräfte zu entziehen, und damit war das, was du getan hast, nützlich.«


    Er erhob sich, reichte ihr die Hand und half ihr, ebenfalls auf die Beine zu kommen.


    »Wann bringst du mir bei, all das unter Kontrolle zu bekommen?«


    Dougall lachte.


    »Du bist dir doch bewusst, dass du viel zu ungeduldig bist, oder? Wir sprechen hier von Fähigkeiten und immateriellen Kräften, und du hast noch nicht mal die leiseste Vorstellung davon, wie man jemandem einen Faustschlag verpasst, ohne sich die Finger zu brechen … Außerdem verlierst du viel zu schnell die Ruhe. Solange du dich von deinen Emotionen in Schach halten lässt, riskierst du bloß, dass die MACHT sich gegen dich wendet. Deshalb bleibe ich der Meinung, dass es für den Moment besser ist, uns konkreten Dingen zuzuwenden.«


    Er nahm wieder die Ausgangsstellung ein und sie verbrachten den ganzen Tag damit, immer komplexere Abwehr- und Ausfallbewegungen zu üben.


    Crow verließ mit ausgreifenden Schritten den Bahnhof Peckham Rye.


    Zum ersten Mal an diesem für die Jahreszeit ungewöhnlich kalten Tag hatte es zu regnen aufgehört.


    Die Straßen im Londoner Stadtteil Peckham waren fast menschenleer, doch sein Aussehen hatte sich in diesen Wochen ohnehin so stark verändert, dass er niemandem mehr auffiel.


    Sein langer Pferdeschwanz war einem strengen, fast militärischen Haarschnitt gewichen, und er hatte die wohlerzogene Haltung der Londoner aus der City ebenso gut nachzuahmen gelernt wie das derbe Auftreten der Bewohner der Unterwelt.


    Er war ein Raubtier und der Großstadtdschungel das beste aller Jagdgebiete.


    Linker Hand, hinter der Häuserzeile von Holly Grove, fuhr ratternd ein Zug an ihm vorbei, und sein Geruch stieg ihm stechend in die Nase. Das Einzige, was ihm an Wales wirklich fehlte, war die Luft. Wenn es regnete, stank London nach Smog und Staub.


    Er straffte die Schultern und lief die Straße hinunter. Den Kopf hielt er gesenkt, was ungewöhnlich für ihn war, doch er hatte es eilig und wollte keine Unannehmlichkeiten.


    Schließlich betrat er Warwick Gardens, einen kleinen Park, den er für einen der hässlichsten der Stadt hielt, und setzte sich neben Darran Vaughan auf eine der am weitesten vom Eingangstor entfernten Bänke.


    »Willkommen, mein Freund.«


    Crow erwiderte den Gruß mit einem knappen Senken des Kopfs als Zeichen des Respekts.


    Vaughan und er hätten nicht unterschiedlicher sein können: Vaughan stammte aus einer altehrwürdigen Familie und war nicht nur ein einflussreiches Mitglied des Ordens gewesen, sondern sogar die rechte Hand des Großmeisters. Crow dagegen war jung und ohne Herkunft von Bedeutung, ein Außenseiter, doch er hatte gelernt, Vaughan zu vertrauen und sich von ihm führen zu lassen, zufrieden mit den Vorteilen, die ihm das einbrachte.


    »Ich habe mich mit den Obdachlosen der Tower Bridge unterhalten«, verkündete er, ohne Zeit zu verlieren. »Offenbar wurden unsere Leute bei einer Jagd von einem Polizisten und zwei Jugendlichen aufgehalten.«


    Vaughan nahm die Nachricht ohne sichtbare Regung auf. Nichts schien ihn je zu berühren, sein Gesichtsausdruck blieb immer ernst und statuenhaft. Im Laufe der Monate hatte Crow entdeckt, dass nur seine Augen, das Licht seiner sehr hellen Iris, ab und zu seine Gedanken verriet.


    »Sind die Familien darin verwickelt?«, wollte er wissen.


    Crow schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, obwohl es tatsächlich naheliegend wäre … Zwei Jugendliche und ein Polizist, auch wenn er bewaffnet war, hätten einen Kampf gegen vier der unseren nicht überlebt, nicht ohne zu wissen, wen sie vor sich hatten. Aber unsere Kontaktleute unter den Familien wussten nicht einmal, was geschehen war.«


    Vaughan nickte nachdenklich. »Dann sollten wir der Sache nachgehen. Und was ist mit deinen Jungs?«


    »Zwei haben die Auseinandersetzung überlebt. Sie sollten vielleicht mit ihnen sprechen, Sir. Einer der beiden steht noch unter Schock.«


    »Entferne ihn. Wir können keinen Jammerlappen gebrauchen, der sich von drei Menschen und einer Pistole überwältigen lässt.«


    Crow zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, dass es die drei waren, die ihn erschreckt haben«, sagte er schließlich. »Er hat von MACHT gesprochen, Sir. Deshalb bin ich der Meinung, Sie sollten ihn treffen. Er hat eine Kraft wahrgenommen, die nicht menschlich war.«


    Vaughan nahm das Kinn in die Hand und dachte nach, während ein hartnäckiger Wind ihm die blonden Haare zerzauste. Er trug sie länger als in der kurzen Zeit, die er an der St Dewi’s unterrichtet hatte, und sie waren vom Regen gekräuselt, was einen Kontrast zu seiner Kleidung eines perfekten Gentleman bildete.


    »Ein Vampir, der in der Lage ist, aus der Ferne einzugreifen …«, murmelte er. »Es könnte sich um einen Wächter des Ordens handeln.«


    Und nicht irgendeiner …, dachte er bei sich. Das war eine Fähigkeit, die nur wenige Soldier besaßen, doch deren Aufgabe bestand auf keinen Fall darin, mit einem abstrusen Trio im Schlepptau durch die Stadt zu patrouillieren.


    Und vor allem nicht, während in der Loge die Feierlichkeiten der Initiation stattfanden.


    Und dennoch schien es nicht wahrscheinlich, dass der Orden ihnen bereits auf den Fersen war. Sie waren sehr vorsichtig gewesen, um keine Spuren zu hinterlassen, auch wenn dies bedeutete, wertvolle Zeit zu verlieren.


    »Und was hast du zu berichten über das, was wir suchen?«


    »Wir sind vielleicht auf neue Spuren der Corona Argentea gestoßen.«


    Er sprach den Namen mit einem leicht argwöhnischen Zaudern aus. Crow war ein Mann der Tat, er fühlte sich unbehaglich im Umgang mit Talismanen und Amuletten.


    Vaughan dagegen gönnte sich ein aufrichtiges Lächeln.


    Der Raum war lichtdurchflutet an diesem strahlenden Tag, wie Winter noch keinen auf der Shetlandinsel erlebt hatte. Die Sonnenstrahlen brachen sich an den Wellen der Nordsee und fielen durch das weit geöffnete Fenster.


    Bethan Davies war vollständig in das Licht getaucht, als sie im Zimmer auf und ab schritt. Winter dachte, dass die seltsame Atmosphäre gut zu der legendenartigen Geschichte passte, die sie ihr erzählte.


    »Es wird berichtet, dass Hereward von Canterbury und eine Vampirin, Rowena von Caithness, Anfang des 9. Jahrhunderts auf den Britannischen Inseln den Rat der beiden Geschlechter begründet haben«, erklärte die Frau.


    Winter schaute sie verblüfft an. »Ich dachte, der Rat sei vor knapp sechzehn Jahren ins Leben gerufen worden.«


    Pure Entrüstung stand Bethan im Gesicht. »Um Himmels willen, nein! Was meinst du, wie wir es sonst bis heute geschafft hätten? Der Rat existiert seit mehr als tausend Jahren.«


    »Und wieso gibt es dann den Pakt erst seit Kurzem? Waren früher keine Gesetze nötig?«


    »Es ist eine Schande, dass du so wenig über deine Geschichte weißt. Fennah und Lochinvar hatten kein Recht, dich über alles im Dunkeln zu lassen … Die Gesetze hat es immer gegeben, mein Kind. Der Pakt hat keine Regeln aufgestellt. Er hat bloß alle erneut in die Pflicht genommen, sie zu respektieren, ungeachtet dessen, was passiert ist.«


    Winters Gesicht verdüsterte sich.


    »Ungeachtet meiner Existenz …«, präzisierte sie freudlos.


    Die Frau seufzte und fragte sich, wie sie das Mädchen trösten konnte.


    »Deine Eltern trifft keine Schuld«, sagte sie schließlich. »Sie waren nicht die Einzigen, die das Gesetz gebrochen haben, und viele vor ihnen haben es aus wesentlich niedrigeren Beweggründen als Liebe getan. Wahrscheinlich war es einfach Schicksal, dass es geschehen musste.«


    Winter schwieg lange.


    »Wo ist der wahre Sitz des Rats?«, fragte sie dann in einem unbeholfenen Versuch, das Thema zu wechseln. »Im Kerker?«


    »In der edlen Gesinnung unserer Seelen«, antwortete Bethan automatisch. Dann lächelte sie unglücklich. »Doch dies ist nur eine Formel, die man dir von Kind an beibringt, wenn du zu den Familien oder den Vampiren gehörst. Es bedeutet, dass unabhängig von Orten und Symbolen wir selber das Wesen des Friedens leben müssen. Die Gründerväter hatten in Westminster ein Gebäude errichtet, aber es wurde zerstört und es gab immer mehrere Ratssitze. Fennah ist walisischer Herkunft, deshalb kam der Rat viele Jahre lang in Ger Y Goeden zusammen.«


    Das war die niedergebrannte Burg, von der sie Fotos in einer alten Zeitung gesehen hatte, erinnerte Winter sich.


    »Und jetzt?«, fragte sie.


    »In den Büros der Ratsältesten«, antwortete Malcolm Dougall, der draußen ans Fenster getreten war. »Der Wohnsitz von Fennah in Swansea und Lochinvars kleine Insel vor Argyl an der schottischen Küste.«


    Er stellte sich mit dem Rücken zum Fenster, stützte sich mit beiden Händen auf und schwang sich mit einem eleganten Sprung auf das Fenstersims. Er trug einen verblichenen schwarzen Strohhut, dessen Krempe auf einer Seite etwas herunterhing, und ein kurzärmeliges, cremefarbenes Hemd. Insgesamt sah er aus wie ein Tourist auf Goa, und Winter musste ein Lächeln unterdrücken.


    »Die modernen Kommunikationsmittel setzen sich bei unseren Alten nur langsam durch, aber ein Telefon reicht völlig, um die Distanz zu überbrücken. Und die seltenen Kontakte erlauben jedem unserer Anführer, sich um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern, ohne dass sich jemand anders einmischt«, fuhr der Mann fort. »In Wahrheit musst du dir den Rat der beiden Geschlechter mehr wie ein großes Unternehmen vorstellen als wie einen mittelalterlichen Ritterorden, Winter. Die Mehrheit der Mitglieder hat jedes Interesse daran, dass ein gutes Klima scheinbarer Zusammenarbeit aufrechterhalten bleibt, und zwar vor allem, um ihre Mitgliederquoten zu vermehren. Wenig romantisch, aber sehr wirksam in diesen Zeiten.«


    Bethan schnaubte. »Wirklich eine ausgezeichnete Art und Weise, um sie für unsere Sache zu begeistern«, kommentierte sie beißend.


    »Ich vergaß Ihr jugendliches Alter, Mrs Davies. Auch ich war vor dem neunzigsten Lebensjahr ein unheilbarer Idealist«, erwiderte Dougall ironisch. »Es ist in der Tat jammerschade, dass wir die Träume unserer jungen Schülerin zerstören müssen, doch mir ist daran gelegen, ihr die Augen für die Realität zu öffnen.«


    Er drehte sich halb um, lehnte den Rücken an die Backsteinmauer der Fensternische und rückte den Hut auf dem Kopf zurecht.


    »Im Übrigen tut es mir leid, euch unterbrochen zu haben. Fahren Sie fort, ich bitte Sie.«


    Die Frau stützte die Hände auf die wohlgeformten Hüften und sah ihn entnervt an, bevor sie weitersprach. »Okay. Im Grunde hat er nicht unrecht. Theoretisch besteht die vorrangige Aufgabe des Oberhaupts der Familien und des Großmeisters des Ordens jedoch darin, den Frieden zu wahren. Daran sollten sie eigentlich von den anderen Mitgliedern des Rats, den jüngeren Räten, den Wortführern der Menschen und der Vampire, erinnert werden. Und ich möchte hinzufügen, bevor mir jemand zuvorkommt, dass es früher mal Zeiten gab, wo ihre Rolle wesentlich mehr geschätzt wurde als heute. Um die Metapher des Unternehmens aufzugreifen, sind die Anführer Personalleiter, deren Verantwortung darin besteht, die Unternehmensführung über den reellen Stand der Tatsachen zu informieren.«


    Winter beneidete sie nicht. Nach dem, was sie bisher erlebt hatte, war es sicher keine leichte Aufgabe.


    »Müsste der Frieden nicht für alle von Vorteil sein?«


    »Macht ist für alle von Vorteil«, murmelte Dougall, bevor Bethan antworten konnte. »Der Frieden ist ein nebensächliches Gut, das viele zu vernachlässigen neigen.«


    Unter der Hutkrempe verzogen sich seine Lippen zu dem üblichen offenen und unwiderstehlichen Lächeln.


    Bethan verzichtete auf eine Erwiderung. Es hatte keinen Sinn leugnen zu wollen, dass sie sich am Rande eines Aufstands befanden.


    »Möchten Sie fortfahren, Dougall?«


    Er hob den Kopf.


    »In der Tat, das würde ich gern«, gab er ungeniert zu. »Ich möchte Winter ein paar Dinge zeigen.«


    Er schwang die Beine durch das Fenster, sprang hinaus und fand sofort wieder das Gleichgewicht. Dann streckte er dem Mädchen die Hände hin.


    Winter warf Bethan einen entschuldigenden Blick zu und kletterte durch das Fenster, ohne auch nur einen Augenblick die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, die Tür zu benutzen.


    »Wohin?«, fragte sie, nachdem sie mit einem Sprung im Gras neben ihrem Lehrmeister gelandet war.


    Dougall zog theatralisch den Hut und tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Hier hinein«, verkündete er in herausforderndem Ton.


    Bevor sie sich zurückziehen konnte, hatte er schon ihre Hand ergriffen und führte sie mitten auf die Wiese.


    »Dir die Dinge einfach nur zu erzählen, wäre viel zu banal. Außerdem ist es etwas ganz anderes, wenn man die Wahrheit erlebt …«


    Er setzte sich, legte den Hut auf seine Knie und schaute sie erwartungsvoll an.


    Winter stellte sich vor ihn hin. Dougall machte es ihr nie einfach, doch ein Teil von ihr begann sich an seine Art zu gewöhnen.


    Sie nahm seine Herausforderung an, rief nach der MACHT und schleuderte sie ihm unvermittelt entgegen.


    Sie überwand seine Barriere, ohne auf Widerstand zu stoßen, und begriff, dass Dougall ihr dieses Geheimnis freiwillig zeigen wollte.


    Winter befand sich plötzlich in einem riesigen Saal ohne Fenster.


    Es war ein seltsamer, langer und schmaler Raum, ähnlich gewissen Kirchenschiffen, der in einem runden Podium endete, das von zierlichen Säulen aus grauem Stein umgeben war. Unmittelbar dahinter, am Ende des Raums, stand ein antik aussehender hölzerner Stuhl.


    Sie hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen, doch die strenge Feierlichkeit des Saals erinnerte sie an eine Kultstätte.


    Das einzige Element, das ihr eine zeitliche Einordnung erlaubte, war die Bekleidung der Anwesenden. Die schweigenden Vampire waren gekleidet, wie es Anfang des 19. Jahrhunderts üblich war: eng anliegende Hosen und hohe Stiefel, Hemden mit Stehkragen und Gehrock.

  


  
    Alle trugen außerdem ein farbiges Stoffband über der Brust.


    Winter versuchte, den Kopf zu drehen, um sich umzusehen, doch es gelang ihr nicht. Der Körper wollte ihr nicht gehorchen, und sie brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, dass sie sich im Kopf Dougalls befand, in einer seiner Erinnerungen.


    Ich bin in der Loge von Edinburgh. Und ich empfange gleich die Initiation des Ordens. Der Gedanke kam von selbst, als hätte Winter in diesem Augenblick freien Zugang zum Wissen ihres Meisters.


    Wieso dieser Ort?, fragte sie ihn.


    Er antwortete nicht, ließ das Mädchen einfach nur alles durch seine Augen sehen.


    Sie stand auf dem erhöhten Podest, neben rund zehn jungen Vampiren, denen ebenso viele Mitglieder des Ordens die Augenbinde abnahmen.


    Jemand hatte dasselbe soeben mit Dougall getan. Durch seinen Geist spürte Winter noch die Seide auf der Haut.


    Die Gedanken ihres Meisters, der damals nicht älter gewesen sein konnte als sie heute, waren eine vertraute Mischung aus Ungeduld und Unduldsamkeit von Zwängen, doch in seiner jugendlichen Seele erhielten sie einen noch verletzlichen und unruhigen Aspekt.


    Er wusste, dass der Schritt, den er sich zu tun anschickte, sein Leben für immer verändern würde, dass die Privilegien des Ordens ihren Preis fordern würden.


    Unruhig schaute Malcolm Dougall sich um, sein Blick kreuzte für einen Augenblick die grauen Augen eines Jungen zu seiner Linken.


    Er war hochgewachsen und schlank, mit pechschwarzen Haaren, die sein Gesicht überschatteten und den Hals entlang über die Schultern fielen, wo sie von einem schmalen Lederriemen zusammengehalten wurden. Seine Gesichtszüge hatten etwas Zartes und Kindliches, und dennoch reichte Dougall ein Blick, um zu erkennen, dass er selbst nicht annähernd die Emotionen empfand, die der Junge fühlte.


    Er hielt den Kopf erhoben, und in seinem Blick glühte ein stolzes und dankbares silbernes Schimmern.


    Für ihn verwirklicht sich der Traum seines Lebens, erkannte Dougall ein wenig neidisch, für ihn gibt es keine größere Ehre …


    Winter sah den jungen unbekannten Vampir an, betrachtete ihn zum ersten Mal. Er musste ungefähr fünfzehn Jahre alt sein und sein Gesicht war das eines Jungen voller Ideale. Es war Morgan Blackwood!


    Kaum hatte sie ihn erkannt, beschleunigte sich die Reise durch die Zeit, die Bewegungen der Anwesenden verwandelten sich in eine undeutliche Abfolge.


    Einen Moment später betrachtete Winter ihren Vater erneut. Er stand vor Alaric Lochinvar, zweihundert Jahre jünger, aber klar erkennbar.


    »Bist du bereit, dich deinen Pflichten zu unterwerfen und dem Orden zu dienen, den Logen zur Ehre gereichend in jedem Augenblick deines Lebens?«, fragte ihn der Großmeister.


    Dougall und Winter starrten ihn an, voller Erstaunen. Dass Lochinvar persönlich einen Kandidaten auswählte, war ein höchst seltenes Ereignis.


    »Ich bin bereit«, sagte Morgan Blackwood mit leiser, aber fester Stimme. »Mein Leben gehört dem Orden, dem ich immer ein treuer Diener sein werde.«


    Seine Stimme war klar und aufrichtig. Er hatte das Band nicht nur akzeptiert, sondern begehrte es von ganzem Herzen, jede Faser seines Wesens war überzeugt, dass es kein edleres Ziel geben konnte, als das eigene Leben in die Hände des Ordens zu legen.


    Als er an seinen Platz zurückging, trafen sich ihre Blicke von Neuem und Morgan schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.


    In dem Moment dachte Malcolm Dougall, wenn alle so wären wie er, könnte die Welt verändert werden.


    Es war nur ein Traum, aber vielleicht lohnte sich ein Versuch.


    Winter befand sich wieder auf der Wiese neben Dougall, die Fäuste geballt.


    »War das wirklich nötig, Doug? Wieso hast du mir das gezeigt?«


    Der Mann tauchte sehr viel langsamer aus der Vergangenheit auf, wand sich aus den Fäden seiner Erinnerung heraus. Sein Gesichtsausdruck war entrückt, leicht unruhig.


    »Damit du verstehst«, antwortete er dann, während die Emotionen langsam aus seinem Gesicht wichen. »Es wird Zeit, dass du deine Geschichte kennenlernst. Ist es nicht das, was du dir immer gewünscht hast?«


    Winter schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Vielleicht nicht. Manchmal wünschte ich mir, meine Eltern hätten nie existiert …«


    Dougall schwieg für ein paar Augenblicke und betrachtete ihre bebenden Lippen.


    »Ich bin stolz darauf, sie kennengelernt zu haben«, sagte er dann. »Es war im Jahr 1821, als ich deinem Vater zum ersten Mal begegnet bin. Ich war siebzehn und er sogar noch jünger. Wenn Morgan nicht gewesen wäre, hätte ich mich an dem Tag vielleicht zurückgezogen und mein Leben wäre ganz anders verlaufen. Aber er hatte schon als Jugendlicher Charisma und ich war naiv genug, mich von ihm und seinem ganzen Vertrauen in die Ideale anstecken zu lassen.«


    Winter dachte wieder an das Gesicht ihres Vaters. Das unschuldige Licht in seinen Augen erinnerte sie an Dai und seine kindliche Begeisterung. Vor Angst krampfte sich ihr Herz zusammen.


    Der Junge, der den Frieden beschützen wollte um den Preis seines eigenen Lebens, würde eines Tages der Mann werden, der imstande war, den Rat in den Untergang zu treiben.


    Dougall beobachtete sie aus den Augenwinkeln und Winter wusste, dass er auf ihren nächsten Angriff wartete.


    Sie atmete tief durch und glitt zum zweiten Mal bis in seinen Geist hinein. Denn so hartnäckig sie sich auch dagegen wehrte, sie wollte der Sache doch auf den Grund gehen. So war sie immer gewesen …


    Die Bilder liefen ungeordnet vor ihr ab, eine gewaltige Bilderfolge aus zwei Jahrhunderten voller Erinnerungen.


    Winter griff sich aufs Geratewohl eine heraus.


    Die Umgebung sah so anders aus, dass sie dachte, gar nicht in Westminster zu sein. Es fehlten der Asphalt und die Autos und viele der neueren Gebäude.


    Winter ging mit zügigen Schritten neben ihrem Vater her. Es mussten mehr als zehn Jahre seit der Initiation vergangen sein, sein Gesicht war nun dasjenige eines erwachsenen Mannes, doch sein Blick hatte sich nicht sehr verändert.


    Die Stiefel machten kein Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster, und unter dem flackernden Licht der Öllaternen gingen ihnen ihre langen Schatten voraus.


    Nur die Erinnerungen Dougalls halfen ihr zu verstehen, dass sie sich nicht weit entfernt von dem Ort befanden, an dem eines Tages die Victoria Station entstehen würde.


    Eine Pferdekutsche trabte unweit an ihnen vorbei, und das Echo der Hufe hallte in der Straße.


    »Ist das dort das Gebäude?«, fragte Dougall die in einen Mantel gehüllte Gestalt, die ihnen vorausging.


    »Richtig, Malcolm«, erwiderte jener und drehte sich zu ihm um. Winter hielt den Atem an, als sie Darran Vaughan erkannte.


    Vaughan näherte sich dem Tor, auf das Dougall gezeigt hatte, und betätigte den Türklopfer.


    Nach ein paar Augenblicken öffnete ihnen ein hübsches rothaariges Dienstmädchen, dessen langer Rock auf dem Fußboden raschelte.


    »Sagt eurem Herrn, dass Lochinvar uns schickt«, befahl Vaughan rasch.


    Das Dienstmädchen erbleichte ganz leicht. Sie war menschlich, doch der weiße Schal, den sie um den Hals trug, sowie ihre Reaktion bewiesen, dass sie die Natur der drei unerwarteten Gäste wohl kannte.


    »Bitte treten Sie ein. Sie werden bereits erwartet.«


    Sie machte die Eingangstür etwas weiter auf, trat steif zur Seite und ließ die Vampire eintreten. Dann ging sie ihnen voran.


    Das Innere des Wohnhauses war noch reicher und prunkvoller als das Äußere, überall Samt, Brokat und Kristall. Der Hausherr ließ es sich offenbar gern gut gehen.


    Dougall weigerte sich wiederum, Winter den Grund dieses Besuchs zu enthüllen, und sie konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen.


    Der Mann, der sie empfing, war kräftig und nicht allzu groß, seine stolze, kriegerische Haltung stand in seltsamem Widerspruch zu den mehr als nur angedeuteten Rundungen seines Bauchs. An seiner Brust prangte eine silberne Brosche: ein Schild mit einer eingravierten Sonne. Das Wappen der Familien.


    »Wer von euch ist Morgan Blackwood?«, fragte er furchtlos.


    Morgan machte mit einer respektvollen Verbeugung einen Schritt nach vorn und der Mann reichte ihm einen mit Siegellack verschlossenen Umschlag.


    »Ich habe den Auftrag, diesen Umschlag nur euch zu übergeben, damit ihr ihn dem Großmeister aushändigt.«


    Winter sah den Blick, den ihr Vater und Vaughan tauschten. Vaughans Gesichtsausdruck blieb unverändert, Morgan jedoch schien unzufrieden zu sein.


    Das war eines von Lochinvars Spielchen, erklärte Dougall angesichts ihrer Überraschung. Vaughan war seine rechte Hand, doch manchmal machte er sich den Spaß, seine Treue zu testen, indem er ihn daran erinnerte, dass dein Vater sein Nachfolger werden würde. Niemanden von uns amüsierten seine Scherze und Darran hat sie jahrhundertelang ertragen müssen.


    Sie wollten den Raum bereits wieder verlassen, als Dougall sich erneut umdrehte, weil er ein Flüstern hinter sich gehört hatte.


    Der Mann der Familien ließ etwas in die ausgestreckte Hand Vaughans gleiten. Auf dem schwarzen Leder des Handschuhs glitzerte ein großer Rubin.


    Dann verjagte Dougall sie aus dieser Erinnerung und Winter befand sich wieder im Labyrinth seines Geistes voller Geschehnisse, Orte, Personen. Sie kam sich vor wie am Ufer eines Flusses mit Hochwasser, das alles mit sich riss, viel zu schnell, als dass sie irgendetwas zu identifizieren vermochte.


    Unvermittelt tauchte das Gesicht ihrer Mutter auf und sie griff danach, bevor es gleich wieder entschwand.


    Durch die Fenster des Gebäudes fiel ein goldenes Licht, lieblich und warm. Die Luft duftete nach Frühling.


    Morgan Blackwood saß hinter einem großen Schreibtisch, der mit Akten übersät war, und hielt ein Dokument in den Händen.


    Seine Augen waren nicht mehr die glühenden Augen des Jungen, der soeben die Initiation erhalten hatte. Sie waren intensiv und besonnen, während sie auf der jungen Frau vor ihm ruhten.


    »Mir wurde gesagt, ich solle mich an Sie wenden, Mr Blackwood«, verkündete Elaine Mitchell in entschlossenem Ton. »Wie ich bereits sagte, ich bin die Assistentin von Bethan Davies, und sie hat mir Ihren Namen genannt.«


    Malcolm Dougall saß bequem auf einem Stuhl neben dem Schreibtisch, die Füße auf der Tischkante aufgestützt und mit einem Bündel Akten auf den langen Beinen.


    »Du bist berühmt, Blackey«, kommentierte er belustigt und schwenkte ein Glas Scotch in der Hand, bis die Eiswürfel darin klimperten. Sein Blick schweifte zwischen den beiden hin und her und ruhte schließlich auf Elaines Gesicht.


    Sie schien ihm viel zu jung zu sein für die Aufgabe, die ihr anvertraut worden war, viel zu zart, mit ihren noch kindlichen Gesichtszügen.


    Sie hatte große grüne Augen und nach oben gebogene Lippen, die ihr einen sanften und lächelnden Gesichtsausdruck verliehen. Sie trug helle Jeans und ein schlichtes geblümtes T-Shirt, das überhaupt nicht zu der steifen Umgebung passte.


    »Ich bin hier, um mit euch die Projekte der Schulintegration zu besprechen«, fuhr Elaine fort.


    Ihr Ton war allerdings sicher und entschlossen.


    Lass dich nicht täuschen von ihrem Aussehen, Doug, mahnte Malcolm sich selbst leicht amüsiert, diese junge Frau weiß genau, was sie will, und wahrscheinlich auch, wie sie es erreichen kann.


    Winter stockte der Atem. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich gewünscht, etwas über ihre Eltern zu erfahren, und jetzt, wo der Moment endlich da war, spürte sie nur den Drang davonzulaufen.


    Elaine und Morgan schauten sich schweigend an.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er schließlich. »Ich dachte, Mrs Davies würde sich darum kümmern.«


    Das Mädchen beugte ganz leicht den Kopf, und das Licht verlieh ihren hellbraunen Haaren einen goldenen Schimmer. Ihre Schönheit war nicht auffällig, doch sie hatte etwas Gewinnendes an sich, dem niemand sich entziehen konnte.


    »Ja, die Referentin ist Bethan«, antwortete sie mit einem strahlend weißen Lächeln, »doch die Verhandlungen mit Scarborough leite ich.«


    Jetzt erst begriff Malcolm Dougall, was es war: Elaine Mitchell war mit Herzblut bei der Sache.


    Da hast du etwas zu kauen, Blackey, dachte er bei sich.


    »Einverstanden. Ich schlage vor, wir beginnen noch heute, daran zu arbeiten, Miss Mitchell«, meinte Morgan und lächelte zurück.


    »Nennen Sie mich Elaine, bitte.«


    Winter konnte die Antwort ihres Vaters nicht hören, weil die Zeit einen weiteren Sprung nach vorn machte. Dougall versuchte, sie aus seinem Kopf zu verscheuchen, und sie wehrte sich heftig, um den richtigen Erinnerungsfaden in den Fingern zu behalten.


    Sie sah Bethan Davies, jünger und schlank, und sie erkannte erneut Lochinvar und Vaughan.


    Dann sah sie, wie Morgan und Elaine sich verstohlen küssten.


    Sie wurde der Erinnerung entrissen, doch bevor der Meister sie endgültig zurückweisen konnte, konzentrierte sie sich auf die Vorstellung, in den Fluss seiner Erinnerungen abzutauchen.


    »Ich muss mit dir sprechen, Doug.«


    Morgan schritt in dem Zimmer auf und ab, sein Gesichtsausdruck war verstört. Dougall hatte ihn noch nie so verängstigt gesehen und der Grund war ihm mehr als klar.


    »Setz dich«, sagte er mit einer Stimme, die härter klang als beabsichtigt.


    Morgan berührte kaum den samtenen Bezug des Sofas, er war unruhig wie ein gehetztes Tier. Er konnte sich nicht entschließen, sich zu setzen, blieb aber zumindest stehen und schaute ihm endlich ins Gesicht.


    »Was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen.«


    »Dann sag es nicht.«


    Er lächelte traurig. »Dir wenigstens muss ich es sagen, Malcolm. Und du musst mir zuhören.«


    Dougall schüttelte heftig den Kopf. Er wollte nichts hören, hatte immer gehofft, es würde nicht so weit kommen.


    »Nein, du sollst mir zuhören. Ich weiß bereits, was du mir sagen willst, spar dir also die Mühe. Ich kenne dich besser als jeder andere, ich habe gesehen, wie du Elaine ansiehst, und wie sie dich ansieht. Was ich nicht verstehe, ist, was für ein Vergnügen ihr dabei findet, euch gegenseitig solchen Schaden zuzufügen.«


    Winter sah, wie ihr Vater die letzten Kräfte verlor, wie erschöpft er plötzlich war. Er ließ sich wortlos auf das Sofa fallen und sah seinen Freund an, als würde er ihm den Gnadenstoß geben.


    »Sie gehört zu den Familien. Du hast kein Recht, dich an sie zu binden.«


    »Denkst du, wir wissen das nicht?«


    Morgans Tonfall war so verzweifelt, dass Dougall sich hasste für das, was er gleich sagen würde.


    »Dann trennt euch. Lass dich so weit weg wie möglich versetzen, damit du sie nie wieder siehst. Tu es ihr zuliebe, Blackey. Wenn Elaine nicht die Kraft hat, sich von dir zu trennen, musst du es tun, bevor die Gefahr wirklich groß wird. Der Rat wird sich nicht darauf beschränken, euch nur zu warnen, das weißt du genau.«


    Die Angst ihres Vaters verwandelte sich unvermittelt in Zorn und Winter fühlte, durch die Augen Dougalls hindurch, wie sein Blick sich in sie bohrte. Sein Ausdruck war wild, beinahe böse geworden.


    »Der Rat, Doug?«, fragte er schneidend. »Ich frage mich langsam, wozu der Rat dient … Um den Frieden zu erhalten? Wie viele von Lochinvars Befehlen haben wirklich einen Sinn? Und wie oft wurden wir einfach nur benutzt, damit er seine Macht vergrößern konnte?«


    Dougall starrte ihn ungläubig an. »Bist du dir eigentlich bewusst, was du da sagst? So kenne ich dich gar nicht! Eines Tages wirst du Großmeister sein, du hast dein ganzes Leben lang auf dieses Ziel hingearbeitet, um deine Träume zu verwirklichen, um der Anführer zu werden, den der Rat verdient. Und auch Elaine hat Träume zu verwirklichen. Zwingt euch nicht dazu, euch selber zu verleugnen …«


    Morgan packte einen alabasternen Briefbeschwerer und schleuderte ihn gegen die Wand. Er traf einen antiken Wandteppich, auf dem ein Mann und eine Vampirin in fürstlichen mittelalterlichen Gewändern dargestellt waren. Das Gründerpaar des Rats.


    »Es hat keinen Sinn, verstehst du nicht?«, schrie er. »Ich würde mein Leben geben, damit Menschen und Vampire zusammenleben können, aber ich müsste auf das Ergebnis verzichten, denn der Preis für den Frieden ist der Verzicht auf die Liebe. Kannst du dir einen unbarmherzigeren Widerspruch vorstellen?«


    Jetzt war Dougall derjenige, der Angst bekam.


    »Zerstör nicht dein Leben, Morgan«, flüsterte er. »Wenn du sie wirklich liebst, dann zerstöre auch ihres nicht. Das Leben der Menschen dauert so kurz … Geh fort von hier. Du hast Jahrhunderte Zeit, sie zu vergessen.«


    »Sie werden nicht ausreichen, Doug.«


    »Hast du noch nie daran gedacht, dass du sie früher oder später sowieso verlierst? Sie wird alt werden und sterben, dagegen kannst du nichts tun. Du dagegen wirst genau so bleiben wie jetzt und wirst einen zusätzlichen Schmerz zu ertragen haben. Gib ihr die Chance, ihre Entscheidungen zu treffen, Kinder zu haben, wenn sie das wünscht. Gib sie frei, Blackey. Selbst wenn es euch gelingen sollte, euch vor dem Orden und den Familien zu verstecken, hättet ihr trotzdem kein Recht auf Glück.«


    Winter verstand auf einmal, dass Dougall nicht einmal die Möglichkeit in Betracht zog, dass sie ein Kind haben könnten. Nicht in dem Moment.


    »Ich bin glücklich für euch«, sagte Malcolm in der folgenden Erinnerung.


    Und er war es wirklich, auch wenn Elaine ihre Schwangerschaft vor allen verborgen hatte, bis es zu spät war, sie noch unterbrechen zu können. In gewissem Sinn war er getäuscht worden, und Morgan ebenfalls.


    Aber sie waren seine Freunde, Morgan war ein Bruder für ihn, mit dem er die Jahrhunderte durchlebt hatte. Nun waren die beiden in ernsthaften Schwierigkeiten, aber er würde ihnen helfen.


    Morgan hatte recht, der Preis für den Frieden war der Verzicht auf die Liebe, und kein Widerspruch war erbarmungsloser.


    Winter spürte, wie sie zurückgewiesen wurde, als ob die Oberfläche der Gedanken fester und rutschiger geworden wäre und sie fortschicken würde, um ihr die folgenden Erinnerungen zu ersparen.


    Das Letzte, was sie sah, als es dem Vampir endlich gelang, sie aus seinem Kopf zu verdrängen, war ihr tödlich verletzter Vater, dessen Kopf auf den Knien seines Freundes ruhte. Auf seiner Brust war ein roter Flecken.


    Als sie in ihren eigenen Körper zurückkehrte, wurde Winter sich bewusst, dass ihr Gesicht tränenüberströmt war. Sie hatte den Eindruck gehabt, ihren sterbenden Vater selbst in den Armen zu halten.


    Dougall zog sie an sich und sie ließ sich umarmen. Die Traurigkeit in dem Moment war unerträglich.


    »Ich wollte dich vorher aufhalten«, sagte er traurig. »Es war nicht nötig, dass du auch das noch gesehen hast.«


    Winter unterdrückte ein Schluchzen.


    »Oh doch«, erwiderte sie und zitterte leicht. »Jetzt habe ich den Beweis, dass meine Eltern wirklich existiert haben.«


    Später, als sie zum Cottage zurückkehrten, seufzte das Mädchen tief auf.


    »Ich wollte, du hättest meinen Vater überzeugen können.«


    Dougall warf ihr ein offenes und warmes Lächeln zu. »Ich nicht«, antwortete er und verstärkte den Druck seines Arms um ihre Schulter. »Nicht mehr. Sie hatten ein Recht auf ihre eigene Entscheidung, und was sie getan haben, taten sie im vollen Bewusstsein der Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde. Es ist schmerzhaft zu akzeptieren, aber im Grunde ist genau dies das wahre Wesen der Freiheit.«


    Hywel Llewelyn erklomm mit erstaunlicher Geschwindigkeit immer höhere Positionen innerhalb des Ordens.


    Ein Zeichen dafür, dachte Rhys zynisch, dass Lochinvar in kurzer Zeit zu viele verlässliche Mitarbeiter verloren hatte.


    »Hast du etwas herausgefunden bei den Unterredungen mit den Würdenträgern der Loge?«, fragte er ihn mit wohlbedachter Aufmerksamkeit. Seine Antwort interessierte ihn viel mehr, als sein Vater auch nur ahnte, und es war ein Glück, dass das so war.


    »Viele Logen sind dabei, uns das Vertrauen zu entziehen. Überall liegt Aufruhr in der Luft.« Hywel Llewelyn seufzte missmutig und setzte sich auf das Bett seines Sohnes. »Darran Vaughan schart vor unseren Augen eine ganz schöne Gefolgschaft um sich, und wir schaffen es nicht, ihn zu bremsen. Einige sind überzeugt, dass Fennah im Geheimen Bündnisse schließt, um den Großmeister zu stürzen.«


    Rhys unterdrückte ein Lächeln. Zum ersten Mal vertraute Hywel sich ihm an, ganz offensichtlich beeindruckt über die Wende, die die Ereignisse nahmen.


    »Wenn Lochinvar weiterhin tut, was er will, wirst du alle gegen dich haben, wenn du an seiner Stelle sein wirst. Er hat so viel Unzufriedenheit um sich geschaffen, dass er dir möglicherweise keinen Gefallen tut, wenn er dich zu seinem Nachfolger macht.«


    Der Junge wandte ihm einen fragenden Blick zu, als ob er nicht verstehen würde.


    »Du bist allzu jung für so viel Macht, mein Sohn«, murmelte sein Vater mit unergründbarem Tonfall. »Seine Nachfolge steht dir von Rechts wegen zu. Durch das Blut der jungen Starr ist sie dein geworden für immer, und ich werde dir helfen, sie einzufordern, wenn der Moment kommt.«


    Er glaubte, ihn in der Hand zu haben, und Rhys hasste ihn einmal mehr. Dennoch zweifelte er nicht an der Aufrichtigkeit dieses Versprechens: Hywel Llewelyn würde ihn bis zum Stuhl des Großmeisters führen und ihm beim Aufstieg das Gelände ebnen, in der Hoffnung, einen Vorteil daraus zu ziehen.


    Es ist richtig so, du weißt es, musste er sich wieder sagen. Er wird Bündnisse schließen, lügen, er wird vor nichts haltmachen. Und du wirst ihn machen lassen.


    Er atmete tief durch, schluckte seinen Widerwillen hinunter.


    Er musste abwarten, für sich und für Winter.


    Das war der Plan.


    Die Sin-derella machten ihre Sache nicht schlecht mit den Coverversionen der Bullet for my Valentine, musste Madison zugeben, während sie den Rhythmen von All these things I hate folgte.


    Sie war offenbar nicht die Einzige, die so dachte, denn das Rainbow war voll und das Publikum schien zufrieden zu sein.


    In einer etwas erhöhten Ecke wandte sie ihren Begleitern einen amüsierten Blick zu. Gareth, in seinem schwarzen T-Shirt und den dunklen Jeans, hatte sich perfekt der Umgebung angepasst. Er lehnte an der Mauer, die Arme lässig gekreuzt, und um ehrlich zu sein, stand ihm dieser Look verdammt gut.


    Danny Roberts dagegen gab sich nicht einmal Mühe, so zu tun, als würde es ihm gefallen. In diesen Tagen schaute er sich laufend argwöhnisch um, als ob der Angreifer der Tower Bridge ihn davon überzeugt hätte, dass sich in London an jeder Ecke Vampire verbargen. Und sein Aussehen verriet dermaßen offen, dass er ein Bulle war, dass Kenneth immer noch nicht verstand, wieso sie ihn mitgeschleppt hatten.


    »Wollten wir uns nicht entspannen heute Abend, Dan?«


    Der Junge hob mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck die Schultern und Madison seufzte.


    »Hol dir wenigstens etwas zu trinken. Dann wirkst du etwas weniger im Dienst …«


    Sie beobachtete ihn noch einen Augenblick, als er sich entfernte.


    »Er ist nicht allzu glücklich über das, was er gerade herausfindet, nicht wahr?«, fragte sie Gareth.


    Der Junge wandte langsam den Blick von der Bühne ab und sah sie an. »Das kannst du ihm nicht verübeln, Mad.«


    In dem Licht hatten seine Augen eine katzenartige gelbgrüne Färbung und die Wimpern waren ausgesprochen dunkel.


    »Er hat sich die Scherereien nicht selber eingebrockt. Sie sind über ihn hereingefallen … Er braucht etwas Zeit, um die Informationen zu verdauen.«


    Das Mädchen nickte.


    Es gab nicht viel hinzuzufügen, und so ließ sie ihren Blick geistesabwesend über den Saal schweifen. Sie schaute in die Menge der Zuschauer, über die Rücken und Köpfe hinweg, lächelte dem Bruder auf der Bühne zu und ließ den Blick kurz auf der Treppe an der gegenüberliegenden Wand ruhen.


    Auf einmal gruben ihre Finger sich so fest in Gareths Arm, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    »Dort drüben«, stieß sie hervor, und ihr Herz hämmerte in der Brust.


    Ganz oben, auf den obersten Treppenstufen, hatte ein junger Mann einen Arm erhoben und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er trug ein dunkles Sweatshirt mit hochgezogener Kapuze, doch Madison erkannte ihn auf der Stelle.


    »Das ist Crow. Er war mit Vaughan bei der alten Mühle.«


    Gareth nahm sie bei der Hand und bahnte sich den Weg in seine Richtung.


    Madison folgte ihm, doch innerlich dachte sie nur, dass sie eigentlich in die entgegengesetzte Richtung laufen sollten.


    Mitten im Gedränge beobachtete Danny jede ihrer Bewegungen.


    Auf dem Flachdach des Rainbow blies ein beißender Wind.


    Crow wartete, bis Gareth und Madison die Tür hinter sich geschlossen hatten, und schob die Kapuze nach hinten.


    »Schön, euch wiederzusehen, Freunde«, sagte er und kam ihnen mit ausgestreckter Hand entgegen.


    Gareth stellte sich vor Madison. Er ignorierte die Hand und musterte den Vampir mit unverhohlenem Misstrauen.


    »Gareth Chiplin, richtig?«, fragte Crow leicht provokativ.


    Der Junge machte sich nicht die Mühe zu antworten. »Was willst du?«, erwiderte er nur.


    Crow grinste. »Reden. Und ich kann nur empfehlen, dass ihr euch kollaborativ zeigt, denn vor ein paar Tagen habt ihr einige meiner Freunde ziemlich übel zugerichtet. Das war nicht sehr freundlich von euch.«


    Ein Ausdruck ehrlichen Erstaunens stand Gareth ins Gesicht geschrieben.


    »Okay, reden wir«, sagte er und gewann rasch die Fassung wieder. »Warum haben deine Freunde bei der Tower Bridge Leute angegriffen? Ist ihnen der Vorrat an Serum ausgegangen?«


    »Gareth«, ermahnte Madison ihn angespannt.


    Crow blieb unerschütterlich. Er erinnerte mehr an die Ledernacken der US-Marine als an die hochkultivierten Vampire von Cae Mefus. Er wirkte wie ein Soldat, der auf Befehle seines Vorgesetzten wartete, eine effiziente und teilnahmslose Kriegsmaschine.


    »Es ist eine seltsame Zeit«, erklärte er mit unbeteiligter Stimme. »Ein jeder geht sie auf seine Art an. Auch der Vampir, der euch zu Hilfe gekommen ist, hat dies auf ganz eigene Weise getan.«


    Er warf den Satz ganz beiläufig hin, doch die verblüffte Reaktion der beiden entging ihm nicht.


    »Er hat einem meiner Freunde alle Energien entzogen.«, fuhr er fort. »Ihr wollt mir doch nicht etwa sagen, dass ihr nichts darüber wisst!«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Gareth.


    Crow bewegte sich mit beeindruckender Geschwindigkeit und der Junge spürte einen stählernen Griff um seinen Hals.


    »Zweite Chance: Wer war es, der euch geholfen hat?«


    Der Griff verstärkte sich und drückte Gareth die Luft ab.


    »Niemand«, keuchte Gareth und bereute sogleich, dass er mit der Antwort Atem verschwendet hatte.


    Madisons Hirn wurde außer Betrieb gesetzt.


    »Miss Winston?«, beharrte Crow.


    »Lass ihn los!«, schrie das Mädchen.


    Der Vampir hob scheinbar mühelos den Arm und entzog Gareth den Boden unter den Füßen.


    »Ich will eine Antwort.«


    Madison schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar zu denken.


    »Niemand hat uns geholfen, ich schwöre es«, murmelte sie. »Da war nur Danny. Kein Vampir.«


    Einen Augenblick später lag Gareth röchelnd am Boden und Madison kniete neben ihm. Ihre Augen glitzerten vor Wut und Angst.


    »Gut«, beschloss Crow. »Nachdem wir das geklärt hätten, wie geht es eurer Freundin Winter?«


    Gareth rang immer noch nach Luft.


    »Geht … dich … nichts an … Hurensohn«, keuchte er.


    Und abgesehen davon wissen wir es nicht. Zum ersten Mal war er froh darüber, keinen Kontakt mit Winter aufnehmen zu können.


    Der Vampir lachte.


    »Ach ja, stimmt. Mr Vaughan hat mir erzählt, dass du verknallt bist in sie, du Held.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Ein Jammer, dass sie sich in den Nox verliebt hat.« Er warf einen Blick auf die beiden und sprach in leichtem Ton weiter. »Ein Jammer für alle Beteiligten, meine ich. Dass sie ihn unsterblich gemacht hat, steigt Rhys Llewelyn etwas zu Kopf in letzter Zeit. Aber im Grunde ist er nur ein kleiner Junge und es ist bestimmt nicht leicht für ihn, plötzlich der auserkorene Nachfolger des Großmeisters zu sein, meinst du nicht auch, Chiplin?«


    Gareth fluchte auf Walisisch, doch Madison erkannte das betroffene Funkeln in seinen Augen.


    »Was redest du da für einen Scheiß?«, erwiderte Gareth trotzig. »Du weißt gar nichts über Winter. Was du sagst, sind alles nur Unterstellungen.«


    Auf Crows Gesicht zeigte sich eine Spur Mitleid. »Ich fürchte, das war nicht sehr feinfühlig von mir«, fuhr er fort. »Du wusstest offenbar nicht, dass sie ihm ihr Blut geschenkt hat … Das sind in der Tat Dinge, die ein Mädchen nur der besten Freundin anvertraut.«


    Sein Blick legte sich auf Madison, und sie erwachte aus ihrer Verwirrung.


    Du wirst mich nicht gegen Winter aufbringen, beschloss sie sogleich.


    »Du hast recht, mir hätte sie es gesagt«, erklärte sie in gespielt selbstsicherem Ton. »Sie hat aber nichts erzählt. Warum sollten wir dir also zuhören?«


    Crow zuckte mit den Achseln. »Es ist euch freigestellt, mir zu glauben. Ich dachte bloß, es würde die Familien interessieren, dass wieder ein UNSTERBLICHER geschaffen wurde. Die Geschichte wiederholt sich. Der UNSTERBLICHE und sein Schöpfer sind für immer vereint, nur sein Schöpfer kann ihn töten und wenn er es tut, wird er aufgrund des unlösbaren Bandes zwischen ihnen sein eigenes Leben verlieren, und so weiter und so fort … Hatten wir alles schon einmal, ist aber immer wieder beeindruckend, nicht wahr?«


    Madison fuhr auf. Es schien ihr plötzlich von entscheidender Bedeutung herauszufinden, ob Crow die Wahrheit sagte.


    »Winter würde nie so etwas Dummes tun«, beharrte sie dennoch.


    Doch noch während sie den Satz aussprach, kamen ihr Zweifel. Sie kannte Winter gut genug, um zu wissen, dass sie jede Dummheit begehen würde für Menschen, die sie liebte. Und sie hatte noch nie jemanden so geliebt wie Rhys Llewelyn.


    »Ich hoffe sehr, dass ich mich täusche. Doch sollte dies nicht der Fall sein, wollte ich euch nur informieren, dass es eventuell eine Lösung gäbe …«


    Gareth erhob sich schwerfällig.


    »Nein«, sagte er bitter. »In dem Fall wäre das Urteil bereits gesprochen.«


    »Nicht, wenn es jemandem gelingen würde, den richtigen Talisman wieder zusammenzusetzen«, eröffnete Crow. »Es gibt einen Gegenstand, der in der Lage ist, die Vitalessenz eines UNSTERBLICHEN von demjenigen zu trennen, der ihn geschaffen hat: eine Silberkrone, die einen Rubin enthält. Lochinvar hat keinerlei Interesse daran, dass diese Notiz publik wird, denn das Blut der jungen Starr wird niemand anderem MACHT verleihen können, solange das Band, das sie mit Rhys vereint, nicht durchtrennt wird. Und selbst die Familien hätten gewisse Bedenken, ein siebzehnjähriges Mädchen zum Tod zu verurteilen. Doch wer sie ihrem Schicksal entreißen will, könnte auf interessante Informationen stoßen …«


    Madison hielt es nicht mehr aus.


    »Warum erzählst du uns all das?«, fuhr sie ihn zornig an. »Selbst wenn du recht haben solltest, was hättest du davon?«


    Der Vampir ging zur Feuertreppe und seine Worte wurden vom Wind fortgetragen, während er die Stufen hinunterging. »Sagen wir mal so, wenn ich recht hätte, hättet ihr und Mr Vaughan ein gemeinsames Interesse. Ihr wollt Winter Starr retten, er will durch ihr Blut die MACHT wiedererlangen, die er verloren hat. Das Mittel, um beides zu bekommen, ist der Talisman.«


    Danny wartete im Schatten, bis Crow die Feuertreppe hinuntergestiegen war, dann heftete er sich an seine Fersen.


    An die Stille der walisischen Nächte gewöhnt, kam es ihm in London geradezu leicht vor, lautlos zu gehen, doch er hielt trotzdem einen Sicherheitsabstand. Wenn Gareth und Madison nicht übertrieben hatten, war dieses Individuum in der Lage, sogar eine Daunenfeder fallen zu hören.


    An diesem Abend war er nicht bewaffnet, deshalb ging er einfach im Gleichtakt mit Crows Schritten, in der Hoffnung, auf diese Weise ihren Treffpunkt ermitteln zu können.


    Crow bog in die Floral Street ein. Sein Schritt war rasch, aber gleichmäßig, und Danny hatte keine Schwierigkeiten, seine Schrittlänge derjenigen von Crow anzupassen. Vor dem White Lion versperrte eine Gruppe ziemlich betrunkener Jugendlicher ihm den Weg, wodurch sich der Abstand zu Crow vergrößerte.


    Kurz hinter den roten Mauern des Bahnhofs von Covent Garden erblickte Danny ihn wieder. Einen Augenblick, bevor Crow in der Metro verschwand.


    »Nein!« Danny schrie frustriert auf und sah ein, dass er ihn verloren hatte.


    Er schlug mit der Faust in die Handfläche und seufzte.


    Während er das Handy aus der Tasche zog, um Madison eine SMS zu schicken, jagte ihm das Gefühl, beobachtet zu werden, einen Schauer über den Rücken.


    Abrupt drehte er sich um und sein Blick begegnete den eisblauen Augen eines Obdachlosen, der auf dem Bürgersteig saß. Er trug einen grauen Mantel voller Flicken, hatte einen langen rötlichen und verfilzten Bart und unterschied sich in keiner Weise von anderen Obdachlosen.


    Danny schrieb die SMS zu Ende und entfernte sich rasch. Der Blick des Mannes jedoch ging ihm nicht aus dem Gedächtnis: Klar und scharf hatte er ihn angeschaut, ohne Ungewissheit, als ob er ihn kennen würde.


    Innerlich merkte er sich vor, dass er hierher zurückkehren wollte.


    Gareth, in der Kellerwohnung der Sin-derella, war zornig.


    Sein Hals schmerzte immer noch und seine Knie brannten vom Fall.


    Madison jedoch machte sich mehr Sorgen wegen seines Gesichtsausdrucks als wegen der blauen Flecken.


    »Versuch dich zu beruhigen«, sagte sie so sanft wie möglich.


    Der Junge knallte die Tür mit einem heftigen Schlag zu.


    »Ich bin ruhig«, zischte er.


    Madison zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst …«


    Sie setzte sich auf eines der wackligen Klappbetten, aus denen die behelfsmäßige Einrichtung des Raums bestand, kreuzte die Beine und stellte sich auf eine lange Wartezeit ein.


    Gareth versuchte, sich zusammenzureißen, doch er war fuchsteufelswild.


    »Vaughan und seine Bande haben uns gerade noch gefehlt …«, brummte er vor sich hin.


    »Zumindest wissen wir, dass er Winter nicht auf der Spur ist«, entgegnete Madison und ließ ihre Finger knacken. »Und dass London, sollte noch ein leiser Zweifel geblieben sein, wirklich im Kreuzfeuer steht.«


    Im Neonlicht schien die Haut des Mädchens sehr hell, im Kontrast mit dem nachtblauen T-Shirt. Ihre Zöpfchen hatten sich gelöst und vom Make-up war nur noch ein verblasster Schatten um die Augen geblieben.


    Gareth ließ sich neben sie fallen und für einen langen Moment sprach keiner ein Wort.


    »Hast du eine Ahnung, was sein Plan sein könnte?«, fragte Madison schließlich.


    Gareth fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und dann durch die Haare. »Wahrscheinlich derselbe wie vorher: Win finden und sich ihr Blut nehmen.«


    Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien auf und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Er war eindeutig schlimmer zugerichtet, als er zugeben wollte.


    »Wenn Crow allerdings recht haben sollte, müssten wir wenigstens nicht Angst haben, dass er sie umbringt«, wagte Madison zu bemerken. »Das ist immerhin etwas.«


    Der Junge schnaubte. »Wenn die Dinge sind, wie er sagt, ist das Urteil über Winter und Llewelyn gefallen, Mad.«


    Sie schauten sich lange an, überdachten alle Bedeutungen dieses Satzes.


    »Ach komm schon, du glaubst doch nicht ernsthaft, dass sie Rhys erlaubt hat, ihr Blut zu trinken?«


    Gareth versteifte sich noch mehr. »Hast du gesehen, was Llewelyn an der alten Mühle getan hat?«, zwang er sich zu sagen. »Nun, glaub mir, das war nichts, was man einfach mal so tut. Nicht, wenn man ein achtzehnjähriger Vampir ist. Sie werden im Laufe der Jahrhunderte immer stärker, und er ist praktisch noch ein Kind. Und das Band, das ihn mit Winter verbindet, ist von MACHT durchwirkt. Ich habe so getan, als würde ich nichts sehen, Madison, aber es ist so. Sie sind nicht nur …«


    Er hielt inne und musste den Blick abwenden.


    »… verliebt?«, beendete Madison seinen Satz. »Stimmt. Das habe ich mich auch gefragt. Und ich glaube auch, dass Rhys sich verändert hat.«


    Unvermittelt wurde sie ebenfalls zornig. Das war eindeutig das Schlimmste daran: an Winter zweifeln zu müssen. Sie hatte gehofft, nicht mehr dazu gezwungen zu werden.


    Sie biss sich auf die Lippen, ein Gewirr unterschiedlichster Gefühle stieg in ihr hoch. Wenn Winter sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte, hatte sie das bestimmt getan, um sie zu schützen. Und dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie sich verraten fühlte.


    »Sie verändert sich ebenfalls, Mad«, fügte Gareth traurig hinzu. »Ich wollte, sie wäre menschlich, aber es ist eine Illusion. In diesem Moment ist sie den Vampiren ähnlicher als uns.«


    Madison war versucht, das Thema zu wechseln, doch dann hatte sie eine ihrer außergewöhnlichen Eingebungen. »Vielleicht war sie der Vampir, von dem Crow gesprochen hat!«, meinte sie, ohne zu überlegen.


    Gareth starrte sie verblüfft an. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ich meine … Wie viele kennen wir, die bereit wären, uns zu helfen?«


    Er rieb sich das Kinn. An der Tower Bridge war tatsächlich etwas Sonderbares geschehen, je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Doch es blieb eine unbegründete Vermutung wie irgendeine andere.


    »In diesem Moment wissen wir nicht einmal, wo sie sich aufhält«, warf er ein.


    »Aber sie weiß, wo wir sind. Können wir das wirklich ausschließen?«


    Gareth dachte nach.


    »Nein«, meinte er schließlich. »Wir müssen einen Weg finden, um sie zu erreichen.«


    Und damit befanden sie sich wieder in einer Sackgasse.


    Die Begeisterung verschwand langsam aus Madisons Gesicht und Gareth wurde sich bewusst, dass er ihren Enthusiasmus sofort vermisste.


    Er betrachtete sie unter den Wimpern hervor und lächelte, als ihre Augen wieder zu leuchten begannen, denn er war sich sicher, dass das Mädchen gleich wieder einen neuen Vorschlag machen würde.


    Madison war eine unerschöpfliche Quelle des Optimismus.


    »Und wenn wir inzwischen versuchen würden, diese Silberkrone zu suchen, oder wie das Ding noch mal heißt, von dem Crow gesprochen hat?«, fragte sie nun tatsächlich.


    Gareth fühlte, wie eine neue Welle des Schmerzes ihm auf die Brust drückte. Er verjagte sie entschlossen. Er war es langsam leid, an seinen Gefühlen zu leiden.


    Sie hat recht, wir müssen handeln.


    Er setzte ein Grinsen auf und tippte sich mit der Hand an die Stirn, in einem ironischen militärischen Gruß.


    Madison schlug ihm mit der Faust auf die Schulter.


    »Es ist nur so, dass ich es nicht aushalte, hier zu sitzen und nichts zu tun«, gab sie etwas verlegen zu. »Es ist einfach zu frustrierend!«


    Gareths Grinsen verwandelte sich in ein aufrichtiges Lächeln. »Hast du auch eine vage Idee, wo wir mit der Suche anfangen könnten?«


    Madison schüttelte den Kopf und musste lachen. »Nein.«


    Sie hatte ein ansteckendes Lachen und der Junge fühlte, dass die Spannung endlich von ihnen abfiel.


    Er musste ebenfalls lachen, und als er aufhörte, konnte er den Blick nicht von Madison abwenden. Nach all diesen Tagen wurde er sich bewusst, dass er sie nie wirklich betrachtet hatte. Er hatte nie die Lebhaftigkeit ihres Blicks bemerkt, die Kurve ihrer Lippen.


    Sie ist schön, stellte er plötzlich fest.


    Einen Augenblick später spürte er ihre abwehrenden Handflächen auf seiner Brust und blinzelte erstaunt, denn ihre Gesichter waren sich ganz nah.


    »Oh nein, verdammt«, protestierte Madison. Sie war eingeschnappt, doch ihre Augen funkelten noch immer. »Jetzt ist wirklich nicht der Moment …«


    »Entschuldige«, murmelte Gareth. Aber er hatte keine Zeit, sich zurückgewiesen zu fühlen, denn das Lächeln des Mädchens verwirrte ihn.


    »Machst du Witze? Da gibt’s nichts zu entschuldigen«, meinte Madison ganz ehrlich. »Nur der Moment ist falsch.«


    Sie ließ die Hände wieder fallen und ihr Blick ruhte in seinem.


    »Ich meine … du gefällst mir …«, gestand sie. »Sehr sogar, ehrlich gesagt. Und Winter ist meine beste Freundin. Aber nicht einmal für euch bin ich bereit, den Lückenbüßer zu spielen. Ich will nicht, dass du mich küsst, um sie zu vergessen, Gareth. Und wenn es jetzt passieren würde, wäre es so … da brauchen wir uns nichts vorzumachen.«


    Gareth tat einen missbilligenden Seufzer. Das war deutlich gesprochen. Und dennoch war es Madison gelungen, dass ihre Worte liebenswert klangen. Sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass ihr die Freundschaft viel bedeutete und sie ihm nicht erlauben konnte, so zu tun, als wäre es etwas anderes.


    Stilvoll abserviert, dachte der Junge.


    Aber irgendwie war er auch erleichtert.


    »Okay«, meinte er. »Wir sprechen später noch einmal darüber.«


    Winter öffnete die Augen und fragte sich, wer an ihre Tür klopfte. Sie war aus der behaglichen Vergessenheit des Schlafs gerissen worden und erhob sich ohne Eile, widerstrebend.


    Die Klopfgeräusche wiederholten sich, ließen ihr kaum Zeit, sich anzuziehen.


    »Wer ist da?«, fragte sie unwillig.


    Sie erhielt keine Antwort, doch unvermittelt fuhr ihr ein vertrauter Schauer über den Rücken.


    Mit hämmerndem Herzen lief sie zur Tür. Ihre Hand verharrte einen Augenblick auf der Türklinke, dann öffnete sie die Tür und sah den unerwarteten Besucher vor sich.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Rhys mit einem bezaubernden Lächeln.


    Winter warf sich in seine Arme und drückte ihn, so fest sie konnte.


    Eine gewaltige Verwirrung durchströmte ihren Körper und löschte alle ihre Gedanken aus. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ihre Lippen fanden sich.


    Der Kuss war viel zu intensiv, als dass er nur ein Traum sein konnte.


    Der Atem beider vereinte sich, der Geschmack ihrer Lippen verschmolz ineinander.


    Rhys legte ihr den Arm um den Rücken und stützte ihr Gewicht, als ob er auf nichts anderes gewartet hätte, und sie umklammerte mit den Beinen seine Hüften.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte er zwischen zwei Küssen.


    Du mir auch … Winter dachte es mit einer solchen Intensität, dass die Worte zwischen ihnen pulsierten, lebendig wie nie zuvor.


    Sie lachte, denn sie fühlte sich leicht und glücklich.


    »Wie hast du es herausgefunden?«


    Rhys stellte sie sanft auf die Füße und Winter führte ihn zum Bett, setzte sich neben ihn.


    »Wir sind miteinander verbunden«, antwortete er.


    Seine Hand lag warm auf Winters Hals, seine Emotionen waren so stark, dass das Mädchen durch die Haut hindurch seinen Herzschlag hören konnte. Das silberne Licht im Zimmer leuchtete wie nie zuvor.


    »Für immer.«


    Er beugte sich zu ihr, sein Mund berührte erneut ihre Lippen, küsste dann ihr Kinn und fuhr weiter abwärts.


    Winter wurde von einem Beben erfasst. Rhys’ Mund auf ihrem Hals ließ sie erzittern und weckte ihren DURST.


    »Ich liebe dich viel zu sehr«, murmelte sie.


    Rhys hob den Kopf und ihre Blicke begegneten sich.


    Winters Augen funkelten wie kleine Sterne.


    »Komm mit mir«, sagte er zu ihr.


    Er zog Winter hoch und legte einen Arm um ihren Rücken. Bei der Berührung seiner Finger hielt sie den Atem an.


    Der Raum auf der Insel verlor langsam an Konsistenz, die Wände verwandelten sich in bunten Rauch, dann in Nebel.


    Sie verschwanden und um sie herum war nur noch die Waldlichtung von Cae Mefus, erhellt von umherschwirrenden Leuchtkäferchen.


    »Es ist wunderschön«, murmelte Winter. »Ist es Wirklichkeit?«


    Rhys lächelte. »Vielleicht schon, in einem gewissen Sinn.«


    Winter wusste, dass ihn seine Empfindungen verwirrten, denn sie waren das vollkommene Echo ihrer eigenen. Zwischen ihnen gab es keine Distanz mehr, ihre Seelen waren unlösbar miteinander verbunden, die Gedanken flossen unablässig vom einen zum anderen.


    Dann erkannte sie hinter dem wechselseitigen Begehren einen Schatten, im Hintergrund verborgen.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Nichts, was ein Recht darauf hätte, dir deinen Geburtstag zu verderben.«


    In der rötlichen Färbung seiner Augen spiegelte sich das Schimmern der Leuchtkäferchen. Winter küsste ihn erneut, mit großer Zärtlichkeit.


    »Ich hatte ebenfalls Sehnsucht nach dir«, gab Rhys unumwunden zu. »Manchmal erscheint es mir fast unmöglich …«


    »Aber es ist so. Für immer vereint, richtig?«


    Der Blick des Jungen wurde so intensiv, dass er beinahe brannte. Seine Hand fuhr durch ihre Haare und verharrte im Nacken.


    »Willst du es wirklich?«, fragte er eindringlich. »Bist du sicher, dass du es nicht bereuen wirst?«


    Winter nahm seine andere Hand in ihre. Sie senkte die Augen auf die Handfläche und berührte mit den Lippen sein Handgelenk.


    »Niemals«, erklärte sie und warf ihm einen schrägen und vielversprechenden Blick zu. Sie kitzelte seine Haut mit den Zähnen und beobachtete dabei seinen Gesichtsausdruck.


    Der Junge stöhnte leise auf und schloss die Augen, drückte das Handgelenk gegen ihren Mund. Sie konnte der Aufforderung nicht widerstehen.


    Sie hielt die Augen weiter auf ihn gerichtet, biss zu und spürte die Wärme seines Bluts auf ihrer Zunge. Seine Gabe anzunehmen, war nichts Falsches in diesem Moment.


    Rhys umarmte sie und sein Atem auf ihrem Hals ließ sie erschauern.


    Sie wartete darauf, dass seine Eckzähne in ihre Vene eindrangen, diesmal ohne Angst, doch mit dem überwältigenden Verlangen, noch mehr miteinander zu verschmelzen.


    MACHT, DURST und ein Aufruhr ihrer Gefühle ballten sich in der Waldlichtung zu einem Sturm des Verlangens, der mit jedem Kuss noch mehr anschwoll, Haut an Haut entbrannte.


    Sehr viel später wurde Winter sich bewusst, dass die Nacht zu Ende ging.


    »Ich will nicht aufwachen«, quengelte sie wie ein kleines Mädchen. »Ich möchte, dass dieser Traum nie zu Ende geht.«


    Rhys strich mit den Fingern ganz leicht über ihr Gesicht. Sein Blick schien sie in sich aufnehmen zu wollen.


    Sie war sein Lebensinhalt, das Einzige, wofür er wirklich kämpfen würde.


    »Das ist erst der Anfang. Wenn du mir verzeihen wirst …«


    Winter sah ihn verständnislos an. »Verzeihen? Was denn?«


    Was denn, wo doch alle überzeugt waren, dass es ihre Aufgabe wäre, ihn zu töten?


    Im selben Moment, als der Gedanke sich in ihrem Kopf bildete, erkannte Winter, dass auch er ihn wahrnehmen konnte.


    »Das ist alles Unsinn, Rhys. Es kümmert mich nicht, was die anderen denken. Niemand wird erfahren, dass du UNSTERBLICH bist.«


    Das Gesicht des Jungen war so ernst, dass es sie erneut verblüffte, als sie seine Lippen auf ihrem Mund spürte.


    »Früher oder später könnte jemand dich bitten, es zu tun, Winter. Aber es würde dich das Leben kosten, denn das Band, das uns vereint, kann nicht durchtrennt werden. Mein Tod würde auch deinen bedeuten. Dies ist der Preis der Unsterblichkeit, die du mir geschenkt hast«, seufzte der Junge, während sein Bild langsam entwich. »Aus diesem Grund muss ich verhindern, dass es geschieht. Ich kann es nicht zulassen … Versprich mir, dass du mir verzeihen wirst, meine Geliebte.«


    »Rhys!« Winter versuchte verzweifelt, ihn zurückzuhalten, doch ihre Finger griffen ins Leere.


    Der Traum brach abrupt ab und sie hatte das Gefühl, in die Tiefe zu stürzen, wo sein Körper sie erwartete.


    Das Echo seiner Worte erfüllte ihr Herz mit Traurigkeit.


    Dann folgten nur noch sinnlose Bilder, Erscheinungen, verstreute und unzusammenhängende Gedankensplitter.


    Am 17. Juli wachte Winter seufzend auf und flüsterte Rhys’ Namen.


    Sie fühlte sich beinahe schuldig, weil sein nächtlicher Besuch sie doch eigentlich hätte glücklich machen sollen. Doch die Last der Einsamkeit überkam sie, noch bevor sie die Augen öffnete, und war umso unerträglicher, gerade weil sie sich gewünscht hätte, neben ihm zu liegen.


    »Verdammt!«, murmelte sie.


    Sie versuchte, sich zu erinnern, was er gesagt hatte, und stieß einen frustrierten Seufzer aus. Seine Worte waren entschwunden wie der Traum und hatten nur Rhys’ Gesicht und die Gewissheit zurückgelassen, dass er sie brauchte.


    Wenn ich bloß nicht auf diese blöde Insel verbannt wäre!


    Sie stand abrupt auf und ging ins Bad, in der Hoffnung, dass sie sich beim Duschen etwas beruhigen würde.


    Ein Blick auf den bleiernen Himmel vor dem Fenster hob ihre Stimmung auch nicht gerade. Das würde ein langer Tag werden.


    Es war ihr erster Geburtstag ohne ihre Großmutter und ihre Freunde, weit weg von zu Hause …


    Vor einem Jahr waren die Sin-derella mit ihr ins Schwimmbad nach Hampstead gefahren, und Madison hatte währenddessen die ganze Kellerwohnung mit Luftballons angefüllt.


    »Wer weiß, was du in diesem Moment gerade tust, Mad …«, murmelte sie.


    Sie durfte nicht an ihre Freundin denken, sonst würde sie verrückt werden.


    Beim Duschen versuchte sie mit allen Mitteln, ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben, doch als sie den Frühstücksraum betrat, reichte ein Blick in Bethan Davies’ Gesicht, um ihre eben wiedergefundene Ruhe zerbrechen zu lassen.


    »Guten Morgen, Winnie.«


    Sie setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, mit einem so ernsten Gesicht, wie Winter es noch nie an ihr gesehen hatte, und wartete schweigend, bis sie ihre Tasse Kaffee getrunken hatte.


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, dachte Winter sarkastisch.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie jedoch nur.


    Die Frau schüttelte den Kopf mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«


    Winter blinzelte verblüfft. »Gut … glaube ich.«


    In diesem Moment trat Malcolm Dougall ein.


    »Nun sagen Sie es ihr schon, Mrs Davies!«, rief er mit einer Begeisterung, die zu verbergen er sich nicht einmal die Mühe machte. »Hören Sie auf, um den heißen Brei herumzureden.«


    Bethan durchbohrte ihn mit einem missbilligenden Blick. Ihr rundes Gesicht war schlecht geeignet für einen erbosten Ausdruck, doch die Augen sprachen eine deutliche Sprache.


    »Himmeldonnerwetter! Können Sie nicht ein einziges Mal den Mund halten?«


    Winter schaute immer verwirrter vom einen zur anderen. Dass ihre beiden Tutoren nicht gerade ein Herz und eine Seele waren, war ihr immer klar gewesen, doch Bethan hatte noch nie so heftig reagiert. Plötzlich begann sie sich Sorgen zu machen.


    »Was ist denn los?«


    Dougall öffnete den Mund, um zu antworten, doch der warnende Blick der Frau brachte ihn zum Schweigen.


    Genervt hob er die Hände und presste die Lippen zusammen. Er zwang sich abzuwarten, tippte nervös mit den Fußspitzen auf den Boden und Bethan sah ein, dass dies alles war, was sie erreichen würde.


    »Es ist so, mein Schatz, dass wir eine Überraschung für dich haben«, sagte sie und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Mädchen. »Eine riesige Überraschung …«


    Winter atmete durch die Zähne aus und bebte vor Anspannung.


    Bethan bereute bereits, dass sie die Aufgabe übernommen hatte, Winter auf das vorzubereiten, was geschehen würde. Vielleicht hatte Dougall recht und es gab im Grunde gar keine Möglichkeit, sie wirklich darauf vorzubereiten.


    Bethan fuhr sich mit der Hand über den Kopf und kontrollierte reflexartig, ob ihre Frisur in Ordnung war.


    »Nun, die Dinge sind nicht ganz so, wie wir geglaubt haben«, enthüllte sie schließlich. »Wir haben den richtigen Moment abgewartet, um es dir zu sagen, denn wir wollten deine Unterweisung nicht gefährden, doch inzwischen denken Mr Dougall und ich, dass wir es nicht weiter hinauszögern sollten.«


    »Das kann man wohl sagen«, brummte der Vampir halblaut.


    Dann, bevor Bethan ihre Meinung ändern konnte, stürzte er, aufgekratzt wie ein Kind, aus dem Raum.


    »Mein Schatz, da ist jemand, den du unbedingt kennenlernen musst …«


    Winter begann, ihre Fingernägel zu kauen, in der unsinnigen Hoffnung, es könnte Rhys sein. Er hätte diesen Tag zum schönsten Geburtstag ihres Lebens gemacht.


    Du weißt genau, dass das unmöglich ist, ermahnte sie sich, und ihre Anspannung erreichte den Höhepunkt. Unzählige Möglichkeiten kamen ihr in den wenigen Sekunden in den Sinn, doch keine davon war auch nur annähernd vernünftig.


    Wenn es Madison wäre, oder Gareth … oder Oma …


    Sie hätte alles gegeben, um ein vertrautes Gesicht zu sehen.


    Doch auf das, was sie sah, war sie vollkommen unvorbereitet.


    Ihre Hand fiel schlaff herunter und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Morgan Blackwood trat mit steifen Schritten in den Raum.


    Er hätte nie gedacht, dass, wenn der Moment endlich gekommen wäre, die Angst ebenso intensiv sein würde wie der Wunsch, sie zu sehen.


    Er hatte seine Tochter in den siebzehn Jahren mithilfe einzelner, verstohlener Momentaufnahmen beobachtet, und jetzt, endlich …


    »Winter«, flüsterte er. Und mit diesem einen Wort drückte er alles aus, was er empfand.


    Winter sah den Mann zögerlich auf sie zukommen. Während er näher kam, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, war gelähmt von allzu vielen widersprüchlichen Gefühlen.


    Sie schnappte nach Luft.


    Ihr Vater.


    Sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie wollte ihm entgegenlaufen und ihn umarmen, um den Beweis dafür zu haben, dass er kein Gespenst war, und gleichzeitig schreien und auf ihn einschlagen.


    Liebe, Hass, Sehnsucht, Wut … Alles war viel zu intensiv, als ob ein eigenartiger Druck ihr die Brust zermalmen würde, bis sie explodierte.


    Ich werde gleich ohnmächtig umfallen, dachte sie verwirrt.


    Dann stand sie auf und rannte davon, einfach so, denn sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


    Morgan Blackwood lief hinter ihr her, und Bethan blieb steif und angespannt stehen und starrte auf die Tür, durch die die beiden verschwunden waren.


    Dougall seufzte tief auf und legte ihr mit einer unerwarteten Geste einen Arm um die Schultern. Er war nicht weniger nervös als sie. Das faszinierende Lächeln, das er nie verlor, hatte eine seltsam besorgte Nuance.


    »Sie werden einen Weg finden«, sagte er leise.


    Winter blieb am Meeresufer stehen, ohne sich um den strömenden Regen zu kümmern. Sie konnte es immer noch nicht glauben … Es war zu schön und zu grausam.


    »Warum hast du mir das angetan?«, fragte sie, fand aber nicht den Mut, sich umzudrehen und ihn anzuschauen.


    »Es war notwendig«, antwortete ihr Vater.


    »Notwendig, dass ich dich in all diesen Jahren tot geglaubt habe? Dass ich um dich geweint habe?« Unvermittelt drehte sie sich um und richtete ihre Augen voller Zorn auf ihn. »Du hast mich im Stich gelassen!«


    Morgan machte einen Schritt auf sie zu, und Winter ging durch den Kopf, dass er größer war, als sie sich vorgestellt hatte.


    »Vergib mir«, sagte er. »Ich bitte dich. Ich wollte, dass du in Sicherheit aufwächst, abgeschirmt vor meiner Welt. Ich habe in diesen Jahren nicht einen Moment lang aufgehört zu hassen, was ich zu tun gezwungen wurde.«


    »Gezwungen? Und du erwartest, dass ich dir das glaube? Du bist Morgan Blackwood! Nicht einmal der Rat konnte dich hindern, zu tun, was du wolltest, und jetzt willst du mir weismachen, dass du dich von mir ferngehalten hast, weil man dich dazu gezwungen hat?«


    »Es war die einzige Möglichkeit, um dich zu retten! Du wärst nie in Sicherheit gewesen bei mir, nicht einmal, wenn Elaine nicht …«


    Winter wurde von einem heftigen Zittern erfasst.


    »Wage es nicht, von meiner Mutter zu sprechen! Sie wäre noch am Leben, wenn sie dich nicht kennengelernt hätte!«


    Der Mann presste die Lippen zusammen, nahm die Anklage widerspruchslos hin, und Winter fühlte sich grausam und ungerecht. Und dennoch konnte sie sich nicht zurückhalten: Sie musste ihren Zorn und den brennenden Schmerz, die sie ihr Leben lang begleitet hatten, hinausschreien.


    »Ihr hattet kein Recht …«


    Sie starrte ihn wutentbrannt an, während er weiterhin schwieg.


    »Sag endlich etwas!«, forderte sie ihn heraus.


    Morgan schüttelte langsam den Kopf, und in seiner Geste lag die Bitterkeit eines Mannes, der aufgegeben hat, sich zu verteidigen.


    »Es gibt nichts, was die Ereignisse ungeschehen machen könnte, Winter. Ich wünschte es mir verzweifelt, ich würde gern mein eigenes Leben dafür geben, wenn du heute hier deine Mutter umarmen könntest, aber es ist nicht möglich.«


    Sie schauten sich in die silbergrauen, vollkommen identischen Augen, während der Regen über den Meereswellen niederprasselte.


    »Ich weiß, dass ihr euch geliebt habt. Aber ich kann nicht anders. Hast du geglaubt, es würde reichen, hier plötzlich aufzutauchen, damit alles wieder in Ordnung kommt? Dachtest du, dass ich dich nicht gebraucht habe?«


    »Du bist wütend und verletzt. Ich weiß, wie du dich fühlst.«


    »Das stimmt nicht«, widersprach das Mädchen mit gebrochener Stimme. »Nicht einmal ich weiß es …«


    Sie musste sich an die Felsklippe lehnen, denn sie zitterte so stark, dass sie sich fast nicht auf den Beinen halten konnte.


    »Du hast mich belogen, genau wie alle anderen, Papa.«


    Sie hielt sich die Hand vor den Mund, verblüfft über den Klang dieses Wortes. Noch nie zuvor hatte sie es ausgesprochen. Es schien, als müsste es plump, unecht, falsch klingen. Doch es war ein so süßer Klang …


    Morgan lächelte unwillkürlich und dachte, dass er noch nie etwas so Schönes gehört hatte. Er näherte sich noch einen Schritt, unsicher.


    »Ich weiß. Und ich würde es wieder tun, wenn es nötig wäre. Hätte der Rat dich nicht in all dies hineingezogen, hätte ich dich nie aufgesucht. Ich hätte es dabei belassen, dass du menschlich und glücklich lebst.«


    Winter schüttelte den Kopf. »Es wäre eine Illusion gewesen. Ich war nie menschlich und ich hätte dich gebraucht, damit du mich aufklärst. Damit du mich lehrst, es zu akzeptieren, und einfach, um bei mir zu sein.«


    »Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst oder mir erlaubst, dir nahe zu sein. Ich will dich nur weiterhin beschützen. Du hattest ein Recht darauf, dies zu wissen.«


    Er steckte eine Hand in die Tasche. Als er sie wieder herauszog, sah Winter ein vertrautes Funkeln.


    Sie betrachtete die klare und vollkommene Form. Der Kristallanhänger, den sie siebzehn Jahre lang um den Hals getragen hatte, lag in der Hand desjenigen, der ihn erschaffen hatte, um aus weiter Ferne über sie zu wachen.


    »Das war alles, was mir von dir geblieben war«, flüsterte sie unter Tränen. Schluchzend hob sie den Blick zum Gesicht des Vampirs auf. »Ich möchte, dass du ihn mir wieder umlegst.«


    Sie hob die nassen Haare an und gab den Hals frei.


    Morgan Blackwood trat einen Schritt vor. Seine Finger verhedderten sich, als er den Verschluss öffnen wollte, mit denselben Bewegungen, die er bei seiner neugeborenen Tochter ausgeführt hatte.


    Winter spürte seine Nähe, den leichten Druck in ihrem Nacken und das kalte Metall, das über ihre Haut glitt. Und plötzlich stiegen Erinnerungen in ihr auf. Sie erkannte den unbeschreiblichen, den elektrischen Geruch der Luft unmittelbar vor einem Gewitter, den Duft ihres Vaters.


    Endlich verstand sie.


    Sie ließ die Haare wieder fallen, schob mit einer Hand die Kristallkugel nach vorn, bis sie direkt an der Kehle lag, drehte sich um und sah ihren Vater an.


    »Hör auf«, sagte sie flüsternd.


    Sie nahm die Kette wieder ab und nach einem letzten Blick darauf steckte sie sie in die Tasche.


    »Ich brauche den Anhänger nicht mehr … Du bist zurückgekommen. Es ist nicht mehr nötig, dass du mich aus der Ferne beschützt. Nun kannst du mich lehren, die MACHT zu kontrollieren.«


    Jetzt umfingen sie die Arme ihres Vaters, und für einen Augenblick verkrampfte sie sich, doch dann ergab sie sich der Umarmung.


    Er war der Junge, der voller Vertrauen in den Orden eingetreten war, der Mann, der Elaine Mitchell so sehr geliebt hatte, dass er die ganze Welt herausgefordert hatte, und der eine Tochter gezeugt hatte. Der sein Leben gegeben hatte, um beide so gut wie möglich zu beschützen.


    Seine Nähe ließ Gefühle aufsteigen, die allzu lange verschüttet gewesen waren.


    Winter kannte die starke und schützende Umarmung, das Gefühl, zerbrechlich sein zu können und trotzdem nichts fürchten zu müssen. Es war in der Tiefe ihrer Seele eingraviert, auf ihrer Haut, die es nie vergessen hatte.


    Unbändige Schluchzer brachen aus ihr hervor, und sie musste alle ihre Tränen loswerden. Tränen der Einsamkeit, der Freude, der Sehnsucht.


    Ganz lautlos weinte Morgan mit ihr, erlaubte sich endlich, von Elaine Abschied zu nehmen.


    Gib mein Herz frei, mein Liebling.


    Es gehört jetzt unserer Tochter.


    Für einen Augenblick meinte er fast, sie neben sich zu sehen. Noch nie war ihr Lächeln schöner gewesen.


    Missgelaunt öffnete Susan Bray die Eingangstür ihres Büros. Es war neun Uhr abends, sie war nach einem langen Arbeitstag schweißgebadet in ihrem Baumwollkostüm und träumte schon seit Stunden davon, endlich ein Schlafmittel zu nehmen und in einen verdienten Schlaf fallen zu dürfen.


    Die Gereiztheit wich einem Staunen, als sie Gareth Chiplin vor sich sah.


    »Du hier?«, fragte sie und bedeutete ihm einzutreten.


    »Guten Abend, Ms Bray.«


    Sie führte den Jungen zu ihrem Schreibtisch und setzte sich neben ihn, statt ihm gegenüber Platz zu nehmen, denn sie war sich sicher, dass es kein berufliches Gespräch werden würde.


    »Nun, was wolltest du mir sagen …?«, begann sie und nahm dabei den pragmatischen und freundlichen Tonfall an, mit dem sie sich beim Amt an ihre Sozialhilfeempfänger wandte.


    Gareth brauchte keine weiteren Ermutigungen. »Ich muss mit Winter sprechen.«


    Natürlich, kommentierte Susan innerlich. Aus welchem anderen Grund sollte er sonst zu ihr kommen?


    »Und wie kommst du darauf, dass ich dir helfen kann?«


    »Sagen wir, ich hoffe es einfach. Wissen Sie, heute ist ihr Geburtstag, und Madison und ich wollten ihr gratulieren. Wir dachten, es würde ihr Freude machen, ein Lebenszeichen von ihren Freunden zu bekommen …«


    Die Frau lächelte leicht amüsiert. Es war schon eine Weile her, seit sie selbst jung gewesen war, doch sie fand das Argument nicht allzu überzeugend.


    »Tut mir leid, Gareth, aber ich weiß selber nicht, wie man Winter erreichen kann«, sagte sie und gab ihrer Stimme einen warmen Unterton. »Sie ist nicht mehr in meiner Obhut und der Rat hielt es nicht für angebracht, mir mitzuteilen, wo sie sich aufhält und wie man mit ihr in Kontakt treten kann.«


    Der Junge musterte schweigend ihren Ausdruck, und sein Gesicht verdüsterte sich, als er erkannte, dass sie die Wahrheit sagte.


    Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich mit Winter über ihre MACHT sprechen will, Ms Bray? Dass ich herausfinden möchte, ob sie bei der Tower Bridge irgendwie eingegriffen hat?


    Wenige Sekunden lang überlegte Gareth, ob er ihr mehr erzählen konnte, ohne zu viel preiszugeben.


    Wie weit können wir Ihnen vertrauen, Ms Bray?


    Im Grunde ging es einzig und allein darum. Für den Moment konnten sie auf niemand anderen zählen.


    »Sagen Sie ihr wenigstens, dass wir es versucht haben, sollte sich eine Gelegenheit ergeben«, gab er sich schließlich geschlagen.


    Doch er war nicht bereit, das Feld zu räumen, ohne zumindest etwas erreicht zu haben.


    Sie plauderten noch ein paar Minuten über Cae Mefus und die Familie Chiplin, dann erhob sich Gareth und tat so, als ob er sich verabschieden wollte. Sie waren schon fast bei der Tür, als er Plan B in Angriff nahm.


    Sein Gesicht erhellte sich, als ob er eine plötzliche Eingebung hätte. »Ich weiß nicht, ob ich mich damit an Sie wenden kann, Ms Bray, aber ich wollte wissen, ob es möglich wäre, das Ratsarchiv hier in London einzusehen.«


    Susan sah ihn verblüfft an. Das war eine ungewöhnliche Anfrage von einem so jungen Mann.


    »Ich hatte noch nie Gelegenheit, das Archiv zu besuchen, und da ich ein paar Tage in London verbringe, könnte ich meiner Schwester beim Erstellen unseres Stammbaums behilflich sein. Wissen Sie, sie ist ganz verrückt nach Familiengeschichten …«


    Gareth hielt inne und fragte sich, ob die Geschichte nicht etwas zu sehr an den Haaren herbeigezogen war. Niemand, der Eleri kannte, würde je darauf hereinfallen.


    »Vielleicht entdecke ich ja etwas Nützliches für sie«, wagte er einen neuen Vorstoß.


    Die Frau nickte und ging zurück zum Schreibtisch.


    Sie kramte kurz in den Schubladen, zog ein Formular heraus und setzte ihre Unterschrift darauf.


    »Nicht, dass ich dir glauben würde, Gareth Chiplin. Aber du bist ein intelligenter Junge und ein guter Freund von Winter«, meinte sie und reichte ihm das Formular. »Diese Genehmigung ist einen Tag lang gültig, also halt dich ran, denn ohne eine überzeugendere Erklärung werde ich keine zweite ausstellen.«


    Gareth verzog die Lippen zu seinem typischen Lächeln. Er faltete das Blatt sorgfältig und ging zur Tür.


    »Sieh zu, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst«, verabschiedete Susan ihn.


    Auf dem ganzen Weg von Piccadilly bis Waterloo variierte Danny laufend seine Schrittlänge und mied verkehrsreiche Straßen.


    Das Geräusch der Schritte, die ihm folgten, war im Londoner Verkehrslärm kaum wahrnehmbar, und er hoffte, dass sein Instinkt ihn trügen möge.


    Die fremden Schritte brachten sich immer wieder mit seinen in Einklang, passten sich bei jeder Änderung seines Schrittrhythmus neu an.


    Sollte dich eins dieser … Wesen … verfolgen, dann bist du geliefert, dachte er erschauernd. Doch die Erregung des Moments nahm nur noch zu.


    Erst am Themseufer machte er Halt. Er lehnte sich an das Eisengeländer und betrachtete die Lichter, die sich im Wasser widerspiegelten.


    »Hey, Polizist«, rief eine tiefe und heisere Stimme nach ihm.


    Als Danny sich umdrehte, stand der Obdachlose mit dem rötlichen Bart aus Covent Garden vor ihm.


    »Du bist doch Polizist, nicht wahr?«


    »Ich bin im Urlaub«, antwortete Danny und hoffte, nicht zu viel preisgegeben zu haben.


    »Ich weiß, dass ich dir aufgefallen bin … Das bedeutet, dass du ein guter Polizist bist«, sagte der Mann. Er roch streng, sein Gesicht glich einem alten Leder, doch sein Blick war außerordentlich klar und scharf. »Deine Freunde und du, ihr habt drei von uns gerettet. Ich möchte dir im Namen der ganzen Gemeinschaft danken.«


    Danny schüttelte den Kopf. »Ich habe nur meine Pflicht getan«, antwortete er einfach.


    »Kann sein«, erwiderte der Mann und verzog den Mund zu einem unansehnlichen Lächeln. »Aber ich habe gesehen, dass du die Blutsauger verfolgst … und deine Kollegen tun das nicht. Die denken lieber, die Tunnel seien voll harmloser Gespenster.«


    »Du aber nicht. Was weißt du über sie?«


    »Nur, dass es Räuber gibt, die grausamer sind als die Menschen. Im Moment sind sie besonders unruhig, und wer ihnen über den Weg läuft, braucht sehr viel Glück.«


    Sie sahen sich an, und diesmal war es Danny, der sich in Augenschein genommen fühlte. Die Polizeiakademie hatte ihn nicht gelehrt, mit solchen Situationen umzugehen, deshalb folgte er einfach seinem Instinkt. Er reichte dem Obdachlosen ein paar Pfund. »Dann trink einen auf unsere Gesundheit.«


    Doch der Mann brach in ein herzhaftes warmes Lachen aus.


    »Ich weiß etwas Besseres, junger Polizist«, erklärte er und bedeutete ihm, die Münzen wieder einzustecken. »Ich kann dir ein Bündnis mit unseren Leuten anbieten.«


    »Kein Mann mit gesundem Menschenverstand mischt sich in die Angelegenheiten dieser Räuber.«


    Der Stadtstreicher entfernte sich in die Richtung, aus der er gekommen war.


    »Das gilt aber auch für dich«, rief er über der Schulter zurück, bevor er in eine dunkle Gasse einbog. »Wenn du Hilfe brauchst, frag nach dem alten Slinky.«


    Unruhig ging Winter durch die schlecht beleuchteten Flure eines alten Gebäudes. Im Wachzustand war sie noch nie da gewesen, doch Rhys ging ihr voraus, und durch seine Gedanken wurde ihr der Ort irgendwie vertraut.


    Die Räume waren hoch, die Wände blendend weiß und mit Stuckdekorationen ausgeschmückt. Ein dicker scharlachroter Teppichboden dämpfte das Geräusch ihrer Schritte.


    Was tue ich hier?, fragte sie sich erstaunt, während ihre Augen sich umsahen und versuchten, anhand des Lichts, das von draußen einfiel, etwas zu erkennen.


    Die Atmosphäre war feierlich, beinahe unheimlich.


    Sie griff mit der Hand an den Hals, auf der Suche nach dem Anhänger.


    Es ist nur ein Traum, dachte sie. Doch sie fühlte sich schutzlos, ausgeliefert. Sie wagte es nicht, Rhys zu rufen, als endlich das, was er bei ihrer letzten Begegnung gesagt hatte, ganz deutlich in ihr erklang.


    ›Versprich, dass du mir verzeihen wirst …‹


    Aber was?


    Sie schaute sich weiter unruhig um. Zum ersten Mal hatte sie es nicht eilig, dass Rhys ihre Anwesenheit bemerkte.


    ›Versprich, dass du mir verzeihen wirst …‹


    Er war umgeben von jener finsteren, quälenden Energie, von der er sie in der Nacht ihres Geburtstags ferngehalten hatte. Er schien sich in den Schatten aufzulösen, sie mit MACHT anzufüllen. Hier, allein an diesem menschenleeren Ort, wirkte er überhaupt nicht wie der Junge, in den sie verliebt war: Er war ein Vampir, ein unmenschliches, mit der Nacht verwobenes Geschöpf.


    Was geschieht mit dir, Rhys?


    Er hatte eine unsichtbare Barriere zwischen sich und dem Rest der Welt errichtet. Winter verstand, dass er sich schützen wollte, auch vor ihr, dass dieser Moment nur ihm allein gehören sollte.


    Er hatte sie nicht eingeladen. Sie hatte nur dorthin gefunden, weil sie beim Einschlafen an ihn gedacht hatte.


    Sie spürte, wie die Angst in ihr hochkroch.


    Sie folgte ihm. Vielleicht brauchte er sie, vielleicht konnte sie ihm helfen …


    Ich bin bei dir, Rhys, flüsterte sie tonlos. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, die Finsternis vertreiben, die sich um ihn herum verdichtete, und die Vision in einen süßen Traum verwandeln.


    Er würde es nicht wollen, sagte eine unsympathische Stimme in ihr, diesmal nicht.


    Winter atmete tief durch und rief nach ihrem Schutzschild. Sie wusste selbst nicht, warum sie spürte, dass sie ihn brauchen würde. Sie befand sich an einem Scheideweg: Ein einziger Gedanke hätte gereicht, um den Albtraum zu beenden. Und doch wusste sie, dass sie bleiben wollte.


    Verzeih mir, Rhys, sagte sie und machte sich auf den Weg durch die Korridore.


    Rhys durchquerte den Flur mit raschen Schritten.


    In dieser Nacht war fast niemand in der Loge. Jedes Geräusch erklang verstärkt, gespenstisch. Oder vielleicht hatte er nun endlich Angst vor dem, was er zu tun beabsichtigte.


    Er erweiterte seine Sinne und konzentrierte sich auf die weit entfernte Präsenz seines Vaters im ersten Stock.


    Hywel Llewelyn war wachsam, die Vampire standen um ihn herum in Erwartung eines Befehls von ihm.


    Gut, dachte der Junge, jeder würde tun, was er tun musste. Es blieb keine Zeit mehr, um es sich anders zu überlegen, denn sie würden nie mehr eine so günstige Gelegenheit haben.


    Er stieg eilig die Treppe hinunter und ging zur Geheimtür, die ihn ins Herz der Loge führen würde. Automatisch zählte er seine Schritte.


    Eine Autosicherung heulte unweit entfernt in einer Straße.


    Er nutzte den Moment, um den Öffnungsmechanismus ungestört aufschnappen zu lassen.


    Ohne den Weihrauchduft war die Luft, die aus der Tiefe aufstieg, dick und roch abgestanden.


    Seine Hände zitterten leicht vor Aufregung und er musste einen Augenblick innehalten, um die Beherrschung wiederzuerlangen.


    Zweifel stürmten weiterhin von den Rändern seines Bewusstseins auf ihn ein, versuchten seinen Geist zu erobern.


    Vielleicht ist es nicht der richtige Weg … Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.


    Er drückte sich die Finger auf die Augen.


    Nicht jetzt, rief er sich zur Ordnung, später.


    Später würde er mit seinem Gewissen kämpfen und Gewissensbisse akzeptieren, doch zunächst musste er zu Ende führen, was er sich vorgenommen hatte.


    Du weißt, warum du es tust, sagte er sich. Und beim Bild Winters in seinen Gedanken fuhr ihm ein Schauer über den Rücken.


    Er liebte sie, begehrte sie.


    Ihr Blut floss in seinen Venen, erfüllte sie mit ihrer brennenden MACHT. Und sogar die Verdammnis war leicht zu ertragen.


    »Ich habe keine Wahl, mein Liebling«, murmelte er ganz leise.


    Dann holte er Luft und stieg langsam die Stufen hinab.


    Mit jedem Schritt führte die Treppe sie weiter in die Tiefe, Stufe um Stufe näher zur Hölle.


    Tränen trübten Winters Blick. Sie musste ihn aufhalten.


    Was hast du vor, Rhys?


    Sie hoffte, die schreckliche Höllenfahrt würde nie ein Ende finden. Sie wollte nicht erfahren, was sie unten erwartete.


    »Bleib stehen«, flehte sie. »Ich bitte dich.«


    Doch ihre Stimme prallte an Rhys’ Barriere ab. Er konnte sie nicht hören.


    »Störe ich, Sir?«, fragte Rhys, und der harte Ton stand im Widerspruch zu den freundlichen Worten.


    Alaric Lochinvar fuhr zusammen, er hatte ihn nicht eintreten gehört. Die Verblüffung verschwand jedoch beim Anblick von Rhys’ Gesicht. Der Großmeister richtete sich auf seinem Stuhl auf, ließ sich nicht erschüttern, obwohl Rhys genau wusste, dass er es hasste, wenn er beim Nachdenken gestört wurde.


    »Mein lieber Junge, es ist verblüffend, was du zustande bringst.«


    Rhys kam auf ihn zu, durchquerte das Sakrarium mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen. Es lag etwas Symbolisches in seiner Anwesenheit an diesem Ort.


    »Sie haben recht«, erwiderte er ohne falsche Bescheidenheit.


    Die Wache neben dem Sitz stellte sich in Positur und schaute mit wenig Sympathie auf den Jungen herab.


    »Geh nur, mein Freund«, beschwichtigte Lochinvar den Wachposten. »Mein Nachfolger darf mich immer besuchen, wenn er es wünscht.«


    Der Wachposten war einer der jüngeren Soldier. Er trug keine Uniform, aber auf dem dunklen Kragen seines Hemds war eine kleine weiße Stickerei sichtbar.


    Rhys sah zu, wie er sich entfernte, und sandte seinem Vater eine lautlose Nachricht. Alles würde wie geplant vollbracht werden.


    »Nun, worüber wolltest du mit mir reden, Rhys?«


    Langsam wandte der Junge seinen intensiven Blick wieder dem alten Mann zu.


    Verwunderung durchzuckte Lochinvar ganz kurz, als er Rhys’ Gesichtsausdruck wahrnahm. Er war hart, distanziert.


    »Über die Zukunft, Sir.«


    »Hast du Fragen an mich?«


    Rhys näherte sich dem Stuhl. Er bewegte sich ungezwungen, ohne jede Spur des bescheidenen, respektvollen Auftretens, das er bisher an den Tag gelegt hatte.


    »Ja. Ich möchte wissen, was Sie mit Winter vorhaben.«


    Der Großmeister lächelte. »Ah, die Liebe der jungen Leute …«


    Rhys gab sich keine Mühe zu verbergen, dass er sein Amüsement nicht teilte.


    »Ich kann dich beruhigen«, meinte Lochinvar dann. »Im Moment habe ich gar nichts vor. Ich erwarte nichts von der jungen Starr, ich will nur sichergehen, dass ihre Kräfte weder ihr selbst noch anderen Schaden zufügen.«


    Die rötliche Färbung in den Augen des Jungen blitzte vor Wut. »Sie haben bereits getan, was Ihnen dienlich war, richtig? Sie haben die Mission zu Ende geführt, derentwegen Sie erlaubt haben, dass Winter geboren wurde.«


    Lochinvar breitete die Arme aus. »Na, na, welche Feindseligkeit, Rhys … Ausgerechnet du, der einen so großen Vorteil daraus zieht!«


    Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie irren, Sir. Dies ist noch nicht mal der Anfang. Ich habe Ihre Pläne unterstützt, ich bin da, wo Sie mich haben wollten, und damit glaube ich, etwas mehr Aufrichtigkeit zu verdienen.«


    Er sah ihn scharf an und Lochinvars Gesicht verdüsterte sich.


    »Warum willst du Antworten, die du bereits kennst?«, erwiderte er. »Was hast du in den vergangenen Monaten herausgefunden?«


    »Einiges.« Rhys berührte quasi unbeabsichtigt das Schwert des Ordens. »Ich glaube zum Beispiel nicht, dass Sie Winter nach ihrer abgeschlossenen Unterweisung freilassen werden.«


    Der Großmeister zog nur die Augenbraue hoch und wartete, dass der Junge fortfuhr.


    »Es wäre in der Tat dumm von Ihnen, auf eine so wertvolle Geisel zu verzichten. Ich jedenfalls würde es nicht tun, wenn ich damit die Möglichkeit hätte, eine Waffe zu kontrollieren, die ich mit so viel Mühe in meine Gewalt gebracht habe. Denn Winter und ich sind der Schlussstein Ihrer Macht, Sir, so viel ist klar.«


    »Ihr seid die Friedensgarantie«, entgegnete Lochinvar. »Wenn ich nur MACHT wollte, hätte ich selber ihr Blut getrunken.«


    Schneidend hallte das Gelächter des Jungen zwischen den Säulen wider.


    »Das hätten Sie vor hundert Jahren tun können. Aber jetzt sind Sie zu alt, um eine derartige MACHT auszuhalten. Es würde Ihren Körper aufzehren, und das wissen Sie so gut, dass Sie versucht haben, sie über mich zu bekommen. Sie wollen ein friedliches Imperium, das weiß ich, aber Sie haben den Fehler begangen, dieses Imperium auf eine einzige Person auszurichten.«


    Lochinvar seufzte. Zum ersten Mal schienen die Jahrhunderte von seinem Körper Besitz zu ergreifen, und er wirkte ermattet von einem zu langen Leben.


    »Ich hätte die Aufgabe nicht anderen anvertraut, wenn ich selber die Kraft dazu besessen hätte«, gab er zu. »Doch du kannst der Anführer sein, den nicht nur der Orden, sondern auch der ganze Rat nötig haben.«


    »Und wenn ich es nicht schaffe, können Sie immer noch Winter zwingen, mich zu töten und dabei selber zu sterben, richtig? Denn wenn das Experiment misslingen sollte, gäbe es kein bequemeres Mittel, um sich von der Bedrohung, die wir darstellen, zu befreien, nicht wahr?«


    »Du bist jung, Rhys, aber du kannst lernen. Du musst es tun, für dein Geschlecht und für die Menschen.«


    Rhys seufzte bitter. »Wenn Sie dem Orden und den Familien vertraut hätten, wäre all das nicht geschehen, aber nun ist es zu spät. Ich bin geworden, was Sie aus mir gemacht haben, Sir.«


    »Nein«, murmelte der Großmeister und durchbohrte ihn mit einem strengen Blick. »Du hattest immer die Möglichkeit, frei zu wählen. Was du geworden bist, hast du dir selber vorzuwerfen.«


    Jetzt.


    Die Schwertklinge blitzte auf. Sie zog einen perfekten Bogen und zeichnete eine dünne, scharlachrote Linie auf Alaric Lochinvars Hals.


    Der Großmeister gab ein gurgelndes Stöhnen von sich und seine Augen füllten sich mit Entsetzen.


    Rhys wandte das Gesicht ab.


    Als das Blut in warmen Wellen herausquoll und das Sakrarium beschmutzte, fiel Lochinvar vor seinem Sitz zu Boden, und Rhys schaute wieder zu ihm hin, bis er den letzten Atemzug ausgehaucht hatte.


    Der Griff des Schwerts in seinen Händen schien ihm gleichzeitig eiskalt und glühend heiß zu sein. Er öffnete die Finger, und das Schwert fiel mit einem metallenen Klang zu Boden.


    Dann kniete er langsam neben Lochinvar nieder und legte ihm zitternd eine Hand auf das Herz. Kein Herzschlag war mehr zu spüren.


    Ich habe ihn getötet, war alles, was er denken konnte. Es war tatsächlich geschehen …


    Wir sind frei, wurde er sich bewusst, während er das leblose Gesicht betrachtete. Warum empfand er so gar keine Erleichterung?


    Nur deshalb hast du es getan, rief er sich in Erinnerung, um sie zu retten.


    Rhys ließ sich gegen den Stuhl des Großmeisters fallen, blieb dort sitzen und starrte auf seine Hände. Es war richtig, dass sie beschmutzt waren, scharlachrot. Dies war ein geringer Preis für Winters Leben.


    »Ich werde es zu ertragen wissen«, schwor er in der Stille.


    Und dem Schatten, der ihn umgab, gelang es endlich, ihn zu erreichen.


    Winter schrie, versuchte aufzutauchen aus den Tiefen, in die sie gestürzt war.


    Sie schlug verzweifelt um sich, um sich von dem Albtraum zu befreien.


    Es kann nicht wahr sein, es kann nicht wahr sein …


    Sie erwachte weinend und wartete entsetzt, zitternd in ihrem Bett auf das Morgengrauen.


    Sie kannte Rhys, mit ihrem Blut hatte sie ihm ihre Seele geschenkt. Er hätte nie etwas Derartiges getan.


    Ich vertraue dir …, wiederholte sie immer wieder wie eine Zauberformel.


    Es war die längste Nacht ihres Lebens.


    Ein kurzer Schlag an die Tür weckte sie aus dem unruhigen Schlaf, in den sie gefallen war. Winter fuhr sich mit den Händen über die Augen, versuchte den letzten Rest Schläfrigkeit und Tränen zu verscheuchen.


    »Es ist offen.«


    Morgan Blackwood betrat das kleine Schlafzimmer und kam langsam zu ihrem Bett.


    »Guten Morgen, mein Schatz.«


    Sie schauten sich an, zwei identische Augenpaare, die sich ineinander widerzuspiegeln schienen, und das Mädchen unter der Decke rutschte und machte ihm Platz, damit er sich setzen konnte.


    Die Haare umrahmten zerzaust ihr Gesicht, und sie war froh darüber; sie wollte nicht, dass ihr Vater sie in diesem Gemütszustand sah.


    »Ist es schon sehr spät?«, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme einigermaßen ruhig klang.


    Morgan lächelte sie an. »Ziemlich. Du musst müde gewesen sein …«


    Das Lächeln ihres Vaters faszinierte sie: Es war sanft und wärmte sie, und dennoch wirkte Morgan nie glücklich oder unbeschwert.


    Dahinter verbarg sich immer der melancholische Schatten eines tragischen Helden.


    Es war jene unterschwellige Traurigkeit, die sie verband, und vielleicht war es ihre einzige Verbindung.


    Sie spürte, dass sich ihre Augen mit unterdrückten Tränen füllten.


    »Ich habe eine schlechte Nachricht, Winter.«


    Sie schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht ertragen.


    Es kam ihr vor, als sei im Moment alles um sie herum zu groß, zu schrecklich und endgültig.


    Sie wünschte sich, in die Arme ihres Vaters zu fallen wie ein kleines Mädchen, um sich endlich beschützt zu fühlen.


    Er war nie da, wenn du ihn gebraucht hast, rief eine grausame Stimme ihr in Erinnerung, du kannst nur auf dich selber zählen.


    Sie presste die Lippen zusammen.


    »Okay«, erwiderte sie und achtete nicht auf den angespannten Ton ihrer Stimme. »Ich bin bereit.«


    Morgan seufzte auf. »Der Exekutor hat uns eben kontaktiert …«


    Nein …, wiederholte sie fieberhaft, nein, nein … nein!


    »Der Großmeister wurde heute Nacht ermordet.«


    Sie spürte, wie sie erbleichte. Das Entsetzen lähmte sie, zu sprechen kostete sie eine unermessliche Anstrengung.


    Rhys …


    »Weiß man, wer es gewesen ist?«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Untersuchungen laufen.«


    Die Erleichterung erfasste sie so heftig, dass sie sich schämte.


    Er ist es nicht gewesen, dachte sie aufgebracht. Das kannst du nicht wirklich glauben!


    Sie ballte die Fäuste. Wenn sie auch nur die geringste Bewegung gemacht hätte, wäre sie auseinandergebrochen.


    Als Morgan sie umarmte, ließ sie es mit sich geschehen, froh, dass sie damit seinem Blick ausweichen konnte.


    Du musst widerstehen, befahl Winter sich und biss sich auf die Lippen, damit sie nicht sprechen konnte.


    Wenn sie den Mund geöffnet hätte, wäre es ihr nicht mehr gelungen, sich zurückzuhalten. Dann hätte sie ihrem Vater erzählt, dass sie einen Vampir liebte und ihm Unsterblichkeit geschenkt hatte. Dass sie die dunkelste Seite an sich akzeptiert hatte, aber nur unter der Bedingung, dass es sie mit Rhys verband. Und sie hätte ihm verraten, dass sie in ihrem allerschlimmsten Albtraum gesehen hatte, wie er Alaric Lochinvar getötet hatte, in der Hoffnung, er würde sie trösten.


    Aber ihr Vater würde sie nicht trösten. Und sie hätte Rhys in Gefahr gebracht.


    Sie musste ihn beschützen. Sie musste an ihn glauben.


    »Wir verlassen die Insel so bald wie möglich, mein Schatz. Malcolm und ich müssen in die Londoner Loge. Du und Mrs Davies könnt bei deiner Großmutter unterkommen.«


    London … Rhys befand sich ebenfalls in London. Winters Herz setzte für einen Schlag aus. Sie würde ihn wiedersehen.


    Alles schien in diesem Moment einzubrechen und sich wieder zusammenzusetzen: die Verwirrung, die Ungewissheit, der Schmerz über die Schwierigkeiten, die man ihr zugemutet hatte … Alles begann sich aufzulösen.


    Winter schluckte den Kloß im Hals hinunter. Sie zwang sich zu einer aufrechten Haltung, klammerte sich mit aller Kraft an diese Hoffnung.


    Alles andere muss warten, entschied sie in den Armen ihres Vaters. Sie würde Rhys sehen. Es würde ihr reichen, ihm in die Augen zu schauen, um zu erkennen, wie dumm es gewesen war, an ihm zu zweifeln, um mit ihm über den bösen Traum lachen zu können.


    Ich liebe dich, Rhys. Ich vertraue dir.


    In der Bibliothek des Rats verlor Gareth langsam die Geduld. Informationen über die ominöse Silberkrone zu finden erwies sich als ein schier hoffnungsloses Unternehmen.


    Du lässt dich von Vaughan verrückt machen, sagte er sich mit einer nicht ganz aufrichtigen Ironie. Er hat bereits einmal alle hinters Licht geführt, warum sollte er es nicht wieder tun?


    In der Stille des riesigen Lesesaals erinnerte ihn das Ticken der Uhr daran, dass die ihm zur Verfügung stehende Zeit fast abgelaufen war.


    Er schloss entmutigt das Buch und schlug ein beliebiges anderes auf.


    Darin ging es um die Geschichte des Rats, von den Ursprüngen bis zur Gegenwart.


    Er überflog die ersten Zeilen jeder Seite und erkannte, dass es sich um eine Abschrift historischer Chroniken handelte, in einem gehobenen und fast unlesbaren Stil.


    Nur wenige Namen in diesen Texten waren ihm vertraut.


    Er stolperte über einen gewissen Owein Chiplin, der im 17. Jahrhundert gelebt hatte, und für kurze Zeit konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit auf diesen wahrscheinlichen Vorfahren.


    »Grandios, Gareth«, stöhnte er und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu ordnen. »Aber nicht von Interesse.«


    Bevor er mit der Lektüre fortfahren konnte, rief ihn die Bibliotheksangestellte mit einem Handzeichen zu sich.


    »Ich schließe gleich«, verkündete sie resolut.


    Der Junge nickte und bedauerte zum x-ten Mal Susan Brays Vorsicht.


    Es war sechs Uhr nachmittags, und seine Erlaubnis würde erst um Mitternacht ablaufen, doch die Schließung des Archivs setzte seiner Recherche ein Ende.


    Er übersprang rund hundert Seiten und stieß auf einen Anhang mit Fotografien.


    Die Schwarz-Weiß-Illustrationen waren etwas vergilbt, aber eine ließ ihn auffahren. Es war eine uralte Lithografie, die eine lateinische und zur Hälfte gelöschte Inschrift zeigte.


    Er hatte nie Latein gelernt, doch Chemie beherrschte er ziemlich gut.


    »Argentum«, las er halblaut.


    Bingo!


    Er zog das Handy aus der Tasche, machte drei oder vier Fotos und hoffte, dass zumindest eins davon einigermaßen leserlich sein würde.


    »Vielen Dank«, sagte er dann zur Bibliothekarin und übergab ihr die Bücher.


    Nach der erzwungenen Abgeschiedenheit der letzten Wochen kam Winter die Londoner U-Bahn überfüllter vor denn je. Eine bunt gemischte Menschenmasse aus Pendlern und Touristen drängte sich im Wagen.


    Bethan Davies vor ihr machte einen etwas verlorenen Eindruck.


    Winter kontrollierte die Tabelle mit den Haltestellen und hielt den Atem an. Die nächste war Notting Hill.


    »Gleich sind wir da«, rief sie laut, damit Bethan sie hören konnte. Eine seltsame Ruhe hatte sie ergriffen, man hätte sie für gefühllos halten können. Doch in ihrem Inneren war nur eine dicke Eisschicht, die ihre Emotionen im Zaum hielt.


    Die U-Bahn hielt an, und mit einem mechanischen Zischen gingen die Türen auf. Sogleich strömten die Menschen aus dem Wagen.


    Noch nicht, ermahnte sie sich und zählte die Sekunden. Die U-Bahn schnaubte und die Luft veränderte sich, während die Türen sich langsam wieder schlossen.


    Jetzt!


    Sie steckte Bethan einen Zettel mit der Adresse ihrer Großmutter in die Hand und sprang auf den Bahnsteig hinaus, während die Tür hinter ihr zuging.


    Sie stieß mit einem Mann im Zweireiher zusammen, verlor aber keine Zeit mit einer Entschuldigung. Bethan würde ihren Plan rasch durchschauen.


    Winter rannte die Stufen hoch, überholte die Leute auf der Rolltreppe.


    Weder Dougall noch ihr Vater hatten ihr mehr als eine vage Vorstellung der Gegend vermittelt. Sie verließ die U-Bahnstation und lief durch überfüllte Straßen, konzentrierte sich, um die schwache mentale Spur von Rhys aufzufangen.


    Er konnte nicht weit entfernt sein. Sie spürte die Präsenz Dutzender Vampire in der Umgebung. Ihre Sinne waren abgelenkt von einem Wirbel unterschiedlicher Wahrnehmungen. Doch dann setzte ein unbekannter innerer Mechanismus ein.


    Sie verließ die Hauptstraße und bog in eine ruhige Nebenstraße ein, die in ein Villenviertel führte.


    Sie erkannte die Villa sofort. Sie unterschied sich in keiner Weise von vielen anderen historischen Wohnhäusern in diesem Teil Londons, und dennoch gab es keinen Zweifel. Sie hätte sich nicht sicherer sein können, selbst wenn die Villa mit einer riesigen Neon-Leuchtschrift versehen gewesen wäre.


    Winter wusste nicht, wie sie sich Zutritt zur Loge verschaffen sollte, wo die Vampire gerade den neuen Großmeister wählten. Sie hoffte nur, dass es ihr dank der allgemeinen Aufregung in diesen Tagen gelingen würde.


    Sie blieb einen Augenblick stehen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


    Dies ist nicht dein Ort, ermahnte sie sich vernünftigerweise. Du machst den Eindruck eines ganz normalen menschlichen Mädchens … Und wenn sie merken sollten, wie sehr dieser Eindruck täuscht, wärst du erst recht in Gefahr.


    Mit großer Mühe zwang sie sich, den Rhythmus ihres Atems zu kontrollieren.


    Ich bin die Tochter von Morgan Blackwood, niemand kann das in Zweifel ziehen.


    Zum ersten Mal in ihren siebzehn Lebensjahren war sie froh um dieses unliebsame väterliche Erbe.


    Sie war zur Hälfte Vampirin. Mit etwas Glück würde niemand den Unterschied bemerken.


    Du kannst es schaffen, Win, beschloss sie.


    Sie atmete tief aus und ging an den Wache stehenden Vampiren vorbei. Sie sahen aus wie ganz normale Angestellte eines privaten Sicherheitsdienstes, aber sie war sicher, dass sie sich nicht täuschte.


    »Ihr Name, Miss?«, fragte der ihr am nächsten stehende Wachposten und legte ihr mit beeindruckender Geschwindigkeit eine Hand auf die Schulter.


    Winter bemühte sich um ein gewinnendes Lächeln.


    »Blackwood«, antwortete sie und hoffte, dass ihre Stimme sie nicht verriet. »Winnie Blackwood.«


    Der Vampir musterte sie mit kritischem Blick und Winter ließ die MACHT aufflammen. Offenbar wirkte sie überzeugend, denn der Mann zog seine Hand langsam zurück.


    »Seien Sie vorsichtig, Miss«, riet er ihr und ließ sie weitergehen.


    Rhys spürte Winters Präsenz schon, bevor er sie kommen sah.


    Mit einer Kopfbewegung rief er einen Soldier zu sich. Auf seinem Hals waren die Abdrücke von Rhys’ Zähnen sichtbar. Mühelos drang Rhys in den Geist des Soldiers ein und übermittelte ihm das Bild des Mädchens.


    »Finde sie und begleite sie in das Büro im ersten Stock. Sie wird nicht begeistert sein, aber mach dir keine Sorgen. Sag ihr, dass du von mir den Auftrag hast, sie zu empfangen.«


    Der Vampir nickte. »Ich habe verstanden, Sir.«


    Winter gab sich Mühe, die stabile Barriere aufrechtzuerhalten, die sie errichtet hatte, und ging dicht an den Wänden entlang, um möglichst nicht aufzufallen.


    Ihre Augen schweiften unablässig von einem Ende des Saals zum anderen, in der Hoffnung, Rhys zu entdecken, ohne von ihrem Vater und Dougall gesehen zu werden.


    Das Innere der Villa erwies sich als ein einziges Labyrinth voller Zimmer, Treppen und Flure.


    Rhys, wo bist du?


    Winter konnte ihn nicht erreichen, solange sie die Barriere zu ihrer Verteidigung aufrecht hielt, doch bei der in der Luft liegenden Spannung schien es ihr nicht ratsam, sie aufzugeben. Sie zog sich die weite Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf und suchte weiter.


    Ein Schauer lief ihr über den Nacken, als sie spürte, dass ihr jemand folgte.


    Winter beschleunigte den Schritt und schaute sich nervös um. Ganz rasch scherte sie aus und betrat einen überfüllten Raum.


    Ein großer Spiegel an der Wand gegenüber erlaubte ihr, hinter sich einen jungen Vampir zu erkennen, der eine Art schwarze Uniform mit einem weißen Band darüber trug.


    Er sucht mich, ging ihr durch den Kopf.


    Während sie den Spiegel im Auge behielt, steuerte sie auf die nächstliegende Tür zu und ging entschlossen mitten durch eine Personengruppe.


    Als sie schon beinahe beim Ausgang war, stellte sich jemand vor sie hin.


    »Winter Starr?«, murmelte er ungläubig.


    Winter erbleichte, dann erkannte sie den Jungen. »Farland!«


    Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch Cameron versperrte ihr mit einer raschen Bewegung den Weg. »Was zum Teufel tust du hier? Hast du eine Ahnung, was passiert, wenn hier irgendjemand kapiert, wer du bist?«


    »Ich muss augenblicklich hier raus!«, zischte sie nervös. »Man verfolgt mich.«


    Sie warf einen Blick über die Schulter und er folgte der Richtung mit den Augen.


    »Gehen wir!«, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her in einen Flur mit wenigen Menschen. Sie schaute sich misstrauisch um und folgte ihm dann im Marschtempo zum hinteren Ausgang.


    »Nun?«, fragte er, als sie draußen waren. »Darf man erfahren, was du hier in der Loge tust?«


    »Ich muss Rhys sehen.«


    Die Augenbrauen des Jungen schnellten in die Höhe. »Jetzt?«


    Winter nickte und ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie sich nicht aufhalten lassen würde.


    »Weißt du nicht, dass Lochinvar ihn als seinen Nachfolger bestimmt hatte? Rhys, nun ja, er wartet in diesem Moment darauf, zu erfahren, ob er zum jüngsten Großmeister der Geschichte gewählt wird. Das ist nicht gerade die günstigste Gelegenheit, ihm etwas sagen zu wollen.«


    Das Mädchen hörte ihm gar nicht zu. »Weißt du, wo er ist?«


    Cameron hob die Augen zum Himmel, aber er hatte keine Zeit zu antworten.


    »Ich habe den Auftrag, Sie ins Büro im ersten Stock zu begleiten, Miss«, verkündete der Vampir mit dem weißen Band über der Brust.


    Cameron stieß einen Fluch aus und stellte sich zwischen die beiden.


    »Ich fürchte, Sie irren sich, Sir«, wagte er einzuwenden und suchte hektisch nach einer Möglichkeit, sich aus der Situation zu retten. Er kannte die Bedeutung des weißen Bands und hatte eigentlich keine Lust, einem Soldier zu widersprechen.


    »Ich glaube nicht. Rhys Llewelyn schickt mich.«


    Der Junge war sprachlos, schaute abwechselnd zu Winter und zum Wächter des Ordens.


    »Er hat mich beauftragt, sie zu ihm zu bringen«, fuhr dieser mit einstudierter Ruhe fort. »Und das werde ich tun.«


    Winter schluckte leer. Jetzt war sie wirklich verängstigt, aber sie konnte sich nicht weigern, ihm zu folgen, sonst wäre sie ernsthaft in Schwierigkeiten geraten.


    Nun komm schon, wir sprechen hier von Rhys!


    Sie warf Cameron einen Blick zu, der aufmunternd wirken sollte, und ging auf den anderen Vampir zu.


    »Zeigen Sie mir den Weg.«


    In Lochinvars ehemaligem Büro betrachtete Rhys das Serum in seinem Glas und trank es in einem Schluck aus.


    Es bereitete ihm keinen Genuss, doch Winters Nähe hatte seinen DURST geweckt.


    Warum bist du hier, verdammt noch mal? Es ist noch nicht der richtige Moment … Ich wäre persönlich gekommen, um dich zu holen, aber noch nicht jetzt.


    Er presste die Kiefer zusammen, das Gesicht zu einem zornigen Ausdruck verzerrt. Er hob den Arm und schmetterte das Glas gegen die geschlossene Tür. Ein schillernder Regen aus Glasscherben fiel zu Boden.


    »Wieso?«


    Es gab noch so viel zu erledigen vorher …


    Winter würde es nicht ertragen, ihn in diesem Zustand zu sehen.


    Sie würde davonlaufen, dachte er, und Panik durchströmte ihn in heißen Wellen. Sie würde nicht verstehen, sie konnte nicht verstehen.


    Und er würde sie verlieren.


    Das Geräusch von Schritten, die näher kamen, zwang ihn zur Selbstkontrolle.


    Keine Schwäche, ermahnte er sich. Sonst war alles vergebens.


    »Herein«, rief er und ließ seiner Wache nicht einmal Zeit, an die Tür zu klopfen.


    Er straffte die Schultern, blieb steif stehen und wartete.


    Winter trat vor dem Soldier ein. Sie trug die üblichen Jeans und ein dunkles Sweatshirt, wie an einem ganz gewöhnlichen Tag in Cae Mefus. Im starken Kontrast zur Kapuze wirkte ihre Haut schneeweiß und leuchtend.


    Jetzt, wo sie nach der langen Zeit vor ihm stand, spürte Rhys ein angenehmes Prickeln.


    Nein, ich werde niemandem erlauben, dich von mir zu entfernen, mein Liebling. Nicht einmal dir.


    Auf sein Gesicht zeichnete sich ein eigenartiges Lächeln, zugleich faszinierend und beängstigend.


    »Willkommen«, murmelte er und fing ihren silbernen Blick auf. »Du hast mir eine schöne Überraschung beschert.«


    Er kam einen Schritt näher und bedeutete dem Soldier, den Raum zu verlassen.


    Nur mit Mühe wartete er, bis die Tür hinter der Wache geschlossen wurde, dann nahm er sie in die Arme. Winter klammerte sich verzweifelt an ihn, die Empfindung ihrer Körper, Haut an Haut, zog beide in den Bann und löschte alles andere aus.


    Rhys küsste sie mit kaum kontrollierter Leidenschaft, und Winter musste sich am Schreibtisch festhalten, um nicht umzufallen.


    »Ich musste dich sehen«, flüsterte sie.


    Er zog ihr die Kapuze herunter und vergrub seine Finger in ihrem Haar.


    Du solltest sie nicht bedecken. Sie sind so schön …, dachte er und verlor sich in ihrer Nähe.


    Ihm kam es vor, als hätte er Winter noch nie mit solcher Intensität begehrt.


    Seine Hände glitten ihren Hals entlang, bis sie den Reißverschluss des Sweatshirts fanden. Er zog ihn auf, während er sie weiter immer drängender küsste, und Winter schloss die Augen.


    Er biss sie zart in die Lippe und ließ das Sweatshirt über die Schulter rutschen. Er küsste ihr Kinn, dann die Kehle, und sie spürte seinen warmen Atem auf der Haut.


    Winter fühlte, dass sie in eine Verwirrung voller Begehren stürzte. Es war sogar in diesem Moment ein hypnotischer, unbezwingbarer Zauber.


    Sie musste ihm Einhalt gebieten, sonst würde keiner von ihnen mehr dazu imstande sein.


    »Rhys«, rief sie ihn flüsternd zur Vernunft.


    Doch er ließ seine Hände unter ihr T-Shirt gleiten, drückte ihre Hüften.


    »Warte …«


    Winter entzog sich, um ihm ins Gesicht zu schauen, und die Umarmung löste sich langsam.


    »Erst muss ich etwas wissen.«


    Rhys seufzte. »Das ist der Grund, warum du hier bist, nicht?«


    »Ja.«


    Doch jetzt, wo der Moment gekommen war, erkannte Winter, dass sie die richtigen Worte nicht fand.


    Komm schon, Win, verhöhnte sie sich, frag ihn endlich, ob er zufälligerweise Lochinvar ermordet hat … Ob er ihm die Kehle durchgeschnitten hat mit denselben Händen, mit denen er dich jetzt umarmt. Nur Mut, du hast es schließlich für möglich gehalten …


    Aber es war nur ein dummer Traum gewesen, nicht wahr?


    Er konnte es nicht wirklich getan haben, nicht Rhys.


    Sie musterte ihn stumm. Ihr Blick schweifte über jeden seiner Gesichtszüge: die klaren Linien, die Lippen, die ihr so sanft zulächeln konnten, die langen Wimpern und die Schatten, die sie über die rötlich braunen Augen warfen.


    Er war der Junge, den sie liebte. Konnte sie ihn wirklich aufgrund eines Traums beschuldigen?


    Sie senkte den Blick und betrachtete seinen starken, schmalen Körper. Er war wunderschön in dem eleganten schwarzen Anzug, er sah aus wie für ein Fest aus vergangenen Zeiten gekleidet, bei dem er sie zum Rhythmus eines Walzers herumwirbeln würde.


    Und doch bereitete ihr der Anblick Unbehagen. Die Kleidung passte nicht zu ihm. Zu förmlich. Zu kalt. Sie machte ihn irgendwie unnahbar, denn sie war das Symbol einer Welt, aus der sie ausgeschlossen war.


    »Ich hatte einen Albtraum heute Nacht«, sagte sie mit leiser Stimme.


    Rhys’ Gesicht verlor jeden Ausdruck, doch seine Schultern spannten sich fast unmerklich an.


    Winter konnte nicht, durfte nicht wissen …


    »Das tut mir leid«, murmelte er.


    Die Art, wie er die Worte aussprach, ließ sie entsetzt erzittern.


    Es ist nicht möglich.


    »Weißt du, was ich geträumt habe?«


    Rhys wich ihren Augen lange aus, dann nahm er ihr Gesicht in die Hände in einer fast unbeholfenen Geste. »Es war nur ein Traum, Winter.«


    Sie atmete tief durch. »Ich habe den Tod des Großmeisters gesehen. Ich habe dich gesehen, wie du ihn getötet hast.«


    Das Leid in Rhys’ Gesicht peinigte sie.


    »Es war bloß ein Traum, oder?«, fragte sie ihn in einem unangenehm schrillen Ton. »Nicht wahr, Rhys?«


    Der Junge schwieg und Winter fühlte, wie die Tränen in ihren Augen brannten.


    »Ich bitte dich«, flehte sie ihn an. »Schau mir ins Gesicht und sag mir, dass es nicht wahr ist … Bitte …«


    Rhys wandte ihr abrupt den Rücken zu.


    »Ich kann nicht«, erklärte er. »Es ist mir nicht möglich, dich zu belügen.«


    Winter begann zu zittern. In diesem Augenblick hatte sie alles verloren. Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie still zu weinen begonnen hatte.


    Er drehte sich nicht um und sie betrachtete weiterhin seinen Rücken, durch den wässrigen Schleier hindurch, der ihr den Blick trübte.


    Die Sekunden wurden zu Minuten.


    »Warum hast du das getan?«, fragte sie nach einer Wartezeit, die ihr unendlich vorkam.


    »Für dich.« Endlich drehte Rhys sich um und sein Blick war voller Bitterkeit. »Um so weit nach oben zu kommen, dass ich dich beschützen kann. Ironie des Schicksals, dass es nun gerade das ist, was uns trennt, nicht?«


    Winter schüttelte energisch den Kopf. »Bist du dir bewusst, was du da sagst? Du hast einen Menschen getötet …«


    »Glaubst du, wir wären je frei gewesen, solange Lochinvar am Leben war? Früher oder später hätte er dich gezwungen, dich zu opfern, um mich aus dem Weg zu räumen. Das war der einzige Grund, warum er dich am Leben gelassen hat.«


    »Ich hätte es niemals getan.«


    »Du hättest keine Wahl gehabt. Er hätte jedes Mittel eingesetzt, um dich zu zwingen. Er hätte jeden in deiner Nähe angegriffen.«


    In zwei Schritten war er bei ihr, überragte sie.


    »Er hätte dich gepeinigt. Und er hätte dich verurteilt. Das konnte ich nicht erlauben, verstehst du? Nicht jetzt, wo du mir die MACHT verliehen hast, es zu verhindern.«


    Er hatte die Stimme erhoben und Winter reagierte mit Wut.


    »Und welche Wahl hast du mir gelassen?«, schrie sie. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, mit mir darüber zu sprechen?«


    Rhys brach in ein bitteres Lachen aus. »Du hättest es nicht verstanden. Du kannst mir ja nicht einmal mehr in die Augen sehen!«


    »Du bist ein Mörder geworden, Rhys!«, brach es aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.


    Sie trat zurück, stieß gegen den Stuhl hinter sich und stolperte. Blitzschnell stand Rhys neben ihr. Er fing sie auf und hielt ihre Schultern fest umklammert, doch sie war viel zu zornig, um sich zu erschrecken.


    »Und jetzt, was willst du tun? Mich ebenfalls umlegen, bevor ich deinen schönen Plan ruinieren kann? Nur zu, komm schon!«


    Der Druck auf ihre Schultern ließ plötzlich nach, und Rhys kauerte vor ihr. »Ich würde mich selber umbringen. In mehr als einem Sinn. Ich schwöre dir: Keiner von uns beiden kann ohne den anderen überleben.« Er fing ihren Blick ein und sah sie mit erschütternder Aufrichtigkeit an: »Ich liebe dich, Winter.«


    Der Satz glitt bis in ihr Herz hinein, ätzend wie Säure.


    »Und du mich auch.«


    Winter wandte das Gesicht ab. »Ich weiß es nicht. Ich kenne dich nicht mehr.«


    Er seufzte, und in dem Geräusch steckte die ganze Traurigkeit, die er empfand.


    »Das spielt keine Rolle«, murmelte er müde. »Für immer vereint … nur das zählt.«


    Er hatte recht, und das war das Grausamste.


    »Ich lasse dir Zeit, bevor ich zurückkomme, um dich zu holen. Wir haben die Ewigkeit zur Verfügung.«


    In dem Moment stürmte Hywel Llewelyn in das Zimmer. Er wollte auf seinen Sohn zugehen, doch dann blieb er stehen.


    Rhys wollte ihn ansehen, doch er konnte den Blick nicht von Winters Gesicht abwenden.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Der Orden hat entschieden«, sagte sein Vater.


    Einen Augenblick, bevor er sich erhob, konnte Winter ein erwartungsvolles Zittern in Rhys’ Schultern erkennen.


    »Meine Hochachtung, unser Herr und Meister. Die Logen haben dich als ihren neuen Anführer gewählt.« Hywel simulierte eine symbolische Verbeugung und richtete sich mit einem dreisten Grinsen wieder auf. »Ein langes Leben sei dir beschert!«, sagte er und fixierte dabei das Mädchen. »Ein geeigneter Spruch, nicht wahr, Miss Starr?«


    Winter beachtete ihn nicht.


    »Meinen Glückwunsch, Rhys«, zischte sie dagegen kühl. »Du hast erreicht, was du wolltest. Ich nehme an, du bist jetzt glücklich.«


    Sie erhob sich steif.


    »Das bin ich«, gab der Junge zu. »Das Schicksal hat sich erfüllt. Früher oder später wirst du es auch einsehen. Du brauchst nun nicht mehr zu fliehen.«


    Winter blieb ausdruckslos. »Ich habe im Moment nicht die geringste Lust, da zu sein, wo du bist. Lass mich gehen. Du hast schon zu viel Schaden angerichtet.«


    Hywel Llewelyn spannte die Muskeln an, bereit, sie am Verlassen des Zimmers zu hindern, doch Rhys hielt ihn zurück.


    »Überlege es dir gut, Win. Du weißt, dass es nur eine Alternative gibt.«


    Das Mädchen schluckte leer und drehte sich um.


    »Das ist mir nur allzu bewusst«, sagte sie und verließ den Raum.


    Lange Zeit irrte Winter im strömenden Regen umher. Sie wusste nicht mehr, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte, und es war ihr auch egal.


    Plötzlich brauste ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben mit quietschenden Reifen um die Ecke. Er röhrte über das Kopfsteinpflaster und versperrte ihr den Weg, indem er mit den Vorderrädern auf den Bürgersteig fuhr.


    »Steig ein, Mädchen«, sagte Iago Rhoser aus dem heruntergelassenen Autofenster. »Und keine Spielchen. Diesmal bist du zu weit gegangen.«


    Winter hob einen verschleierten Blick zu ihm hoch.


    Dann erkannte sie die auf sie gerichtete Pistole.
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    gelangt man zur Morgenröte
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    Morgan Blackwood und Malcolm Dougall waren als Letzte in die Wohnung der Starrs zurückgekommen, nachdem sie stundenlang nach Winter gesucht hatten.


    »Habt ihr etwas in Erfahrung bringen können?«, fragte Marion, als sie ihnen die Tür öffnete.


    Morgan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


    Sie starrten sich schweigend an, während in ihren Augen viele gegensätzliche Gefühle aufleuchteten. Die Vergangenheit stand als unüberwindliches Hindernis zwischen ihnen.


    Marion wusste, dass sie ungerecht war, aber ein Teil von ihr hätte vorgezogen, dass Blackwood wirklich tot wäre. Ihn zu sehen erinnerte sie an Elaine. Und mit ihr an alle schmerzlichen Momente ihres Lebens. Es öffnete Wunden, die in Wirklichkeit nie verheilt waren.


    Und nun war Winter verschwunden.


    »Warum bist du zurückgekommen, Morgan?«, fragte sie ihn so leise, dass nur er sie verstehen konnte.


    »Meine Tochter brauchte mich. So wie Elaine ihre Mutter brauchte.«


    Marion drehte ihm den Rücken zu.


    »Elaine ist tot«, antwortete sie schroff. »Du solltest hoffen, dass mit Winter nicht das Gleiche passiert, sonst hast du ein weiteres Leben auf dem Gewissen.«


    »Das wird nicht passieren. Ich schwöre es dir.«


    Marion Starr zog sich ohne ein weiteres Wort in ihr Zimmer zurück, als wollte sie sich von den anderen Bewohnern dieses improvisierten Hauptquartiers distanzieren.


    Madison seufzte. Die beiden Vampire waren völlig durchnässt, müde und zutiefst besorgt. Nun, wenn die Hausherrin selbst nicht gastfreundlicher sein wollte, musste wohl sie diese Rolle übernehmen, dachte das junge Mädchen.


    »In der Küche steht heißer Kaffee bereit …«


    Ihre Augen begegneten den leuchtend grauen Augen Morgan Blackwoods und er lächelte sie dankbar an.


    »Danke«, murmelte er.


    Madison winkte ab.


    Jetzt, wo sie ihn aus der Nähe sah, konnte sie nicht mehr übersehen, wie sehr Winter ihrem Vater glich. Sie hatten die gleichen Farben, und es gab eine gewisse Familienähnlichkeit.


    »Ich meine, dafür, dass du immer an Winters Seite warst.«


    »Es fällt leicht, Winter gernzuhaben, Mr Blackwood«, antwortete Madison.


    In der letzten Zeit hatte sie oft versucht sich vorzustellen, wie der Vampir wohl ausgesehen haben mochte, der fähig gewesen war, die Welt aus Liebe auf den Kopf zu stellen. Sie entschied, dass er das passende Aussehen hatte: etwas gequält und von melancholisch angehauchter Schönheit.


    Madison sah ihm nach, als er sich durch den Gang entfernte, und nickte befriedigt.


    »Er hat dich lieb, Win«, sagte sie zu sich selbst.


    »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte Malcolm Dougall lächelnd. »Ich weiß nicht, ob wir das Mrs Starr jemals begreiflich machen können, aber er hat all das nur wegen Winter ertragen.«


    Madison zuckte die Schultern.


    »Sie wird es verstehen. Wenn wir Winter gefunden haben.«


    »Ja, eben.«


    Vor den Autoscheiben zog das Londoner Grau eilig vorüber und löste sich in konturlosen Schwaden auf.


    Der Exekutor hatte kaum belebte Seitenstraßen eingeschlagen, schien aber kein bestimmtes Ziel zu haben.


    Winter hing ihren Gedanken nach und verspürte nicht einmal Angst in dieser neuen Situation. Sie wartete ab, tief in den Beifahrersitz gedrückt, und eine merkwürdige Gleichgültigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen.


    »Man hört schlimme Gerüchte, mein Mädchen«, sagte der Mann nach langem Schweigen.


    Die Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog, trat in dem gedämpften Licht noch deutlicher hervor.


    »Es ist ziemlich schwierig, deine Existenz zu verbergen, vor allem, nachdem Lochinvar aufgehört hat, sich darum zu kümmern. Einige der Rebellen sind sich sicher, dass dein Blut schon einen Unsterblichen hervorgebracht hat.«


    Er hielt an einer Ampel und musterte sie finster, bis die Ampel auf Grün sprang.


    »Aber es war immer ihr Traum«, fügte er hinzu, »dass ein unsterblicher Herrscher die Vergangenheit wiederaufleben lassen würde. Ich habe dem keine große Bedeutung beigemessen … bis ich mit eigenen Augen einen Jungen auf dem Sitz des Großmeisters des Ordens gesehen habe. Hast du mir etwas zu sagen?«


    Winter sah ihn ausdruckslos an. »Wenn Sie es sowieso schon wissen, brauchen wir ja nicht darüber zu reden.«


    Iago Rhoser bebte vor Zorn. »Als du zugelassen hast, dass er dich beißt, hast du dir da schon gedacht, dass er Lochinvar töten würde? Oder habt ihr sogar gemeinsam beschlossen, ihn zu ermorden?«, setzte er erbarmungslos nach.


    Winter fuhr zusammen, als habe er sie geohrfeigt.


    »Denn du hast ihn dazu ermutigt, nehme ich an. Vielleicht warst du es ja, die ihn aufgefordert hat, es zu tun, weil du dein Leben zurückhaben wolltest, ist es nicht so?«


    Der Wagen kam so plötzlich zum Stehen, dass Winter nach vorn geworfen wurde. Als der Rückprall sie wieder gegen den Sitz warf, drückte der Exekutor seinen Arm auf ihre Kehle.


    »Du hast es nicht ertragen, dass jemand dir sagte, was du zu tun hast, und deswegen habt ihr gemeinsam beschlossen, die Hindernisse zu beseitigen. Fantastischer Plan …« Der Druck gegen ihre Kehle wurde stärker und nahm ihr den Atem. »Geht es dir besser, jetzt, wo dein Freund einen Mord begangen hat? Fühlst du dich freier?«


    Als er erneut zudrückte, ließ Winter ihrer Wut freien Lauf.


    »Was wollen Sie eigentlich? Ein Geständnis? Oder dass ich die ganze Verantwortung auf Rhys abwälze? Sagen Sie es mir, sagen Sie mir, was ich denken soll und wie ich mich verhalten soll. Darin seid ihr doch alle so gut!«


    Blitzschnell ergriffen ihre Finger sein Handgelenk und stießen ihn weg.


    »Aber soll ich Ihnen etwas sagen?«, fuhr sie fort und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Da draußen, im wahren Leben, hat uns nie jemand geholfen! Wir mussten es ganz allein schaffen, also versuchen Sie erst gar nicht, mir die Fehler, die ich gemacht habe, vorzuwerfen. Ich werde die Folgen ja sowieso ganz allein tragen müssen. Glauben Sie wirklich, ich wüsste nicht, dass ich niemals frei oder glücklich sein werde?«


    Der Mann hieb mit der Faust auf den Sitz. »Erwarte kein Mitleid von mir. Du hast das größte aller Verbote missachtet, und zwar noch mehr als deine Eltern! Lochinvar ist nur der Erste, der für deine Fehler bezahlen musste.«


    Winter lächelte bitter. »Lochinvar hat immer von Rhys gewusst. Er hat ihn deswegen zu seinem Nachfolger ernannt, weil ich ihm mein Blut gegeben hatte. Und das Verrückte ist, dass mir sein Tod trotzdem leidtut, nachdem er sowohl Rhys als auch mich für seine verdammten Pläne benutzt hat. Und auch Sie, Exekutor. Amüsant, nicht wahr?«


    »Dein Blut gehört dem Rat, mein Mädchen, nicht Rhys Llewelyn«, schrie Iago Rhoser.


    Sein Aussehen war ohnehin schon schreckenerregend, aber jetzt hätte sein Zorn sie in Panik versetzen müssen.


    Oh, nein. Dafür ist es zu spät!


    Mit all ihrer Kraft rammte Winter ihren Ellbogen gegen das geschlossene Autofenster. Das splitternde Glas riss ihre Haut auf. Sie hob ihren blutüberströmten Arm und zeigte ihn dem Exekutor.


    »Sie täuschen sich«, zischte sie. »Es gehört mir!«


    Unter allen möglichen Reaktionen hatte sich Iago Rhoser diese nicht vorgestellt. Einen Moment lang zuckte Verblüffung in seinen Augen auf.


    »Töten Sie mich, wenn Sie glauben, dass es für etwas gut ist«, schloss das Mädchen müde. »Andernfalls sagen Sie mir, was zum Teufel Sie wollen.«


    Der Mann betrachtete sie mit unnatürlicher Ruhe.


    »Ich würde dich ohne Bedenken töten, wenn ich dazu in der Lage wäre. Aber da das nicht der Fall ist, weißt du genau, was ich will. Solange er lebt, wird jede Person, die seinen Weg kreuzt, in Gefahr sein. Sag mir, ob du ihn töten wirst.«


    Winter schwieg lange, taub vom Hämmern ihres eigenen Herzens.


    Ihr hättet mehr Zeit nötig gehabt, dachte sie traurig.


    »Ich werde es tun, wenn es notwendig ist«, sagte sie schließlich.


    Als die Schlüssel im Schloss umgedreht wurden, richteten sich sechs Augenpaare auf die blasse, durchnässte Person, die in die Wohnung der Starrs trat.


    Winter erwiderte ihren Blick, während sie sich die regennassen Haarsträhnen aus dem Gesicht schob.


    Alle waren da: Dougall, Bethan, Gareth, Madison, ihr Vater und ihre Großmutter, die voller Unbehagen nebeneinandersaßen.


    Winter betrachtete sie mit einer Mischung aus Freude und Resignation.


    Dieser Raum barg ihr ganzes Leben, so als hätten sich alle Teile von selbst auf unerwartete Weise zusammengefügt.


    Oder fast.


    Denn Rhys, der einzige Abwesende, würde vielleicht nie mehr dazugehören.


    Sie musste Schmerz und Sehnsucht verscheuchen, die einzigen Gefühle, die an diesem kalten Tag in ihr brannten.


    »Ich muss mich bei euch entschuldigen«, sagte sie leise.


    Sie sah jeden Einzelnen von ihnen lange an. Wenn sie einen Grund hatte weiterzumachen, dann waren es diese Personen.


    »Wo verdammt noch mal bist du gewesen?«, fragte Gareth ungehalten.


    Madison reagierte sofort. Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust und lief zu Winter, um sie zu umarmen.


    »Jetzt bist du zu Hause, Win«, murmelte sie und wiegte Winter sanft. »Komm, trockne dich ab, du bist völlig durchnässt …«


    Sie warf den anderen einen herausfordernden Blick zu und begleitete Winter in ihr Zimmer, ohne die Umarmung zu lösen, schloss die Tür hinter ihnen und drückte Winter aufs Bett.


    »Danke«, sagte Winter leise. »Ich …«


    »Nachher!«, beschied ihr Madison energisch. »Zuerst musst du schön heiß duschen und dir etwas Trockenes anziehen. Du bist ganz durchfroren. Die Erklärungen können noch ein paar Minuten warten.«


    »Ich glaube nicht, dass wir viel Zeit haben.«


    Madison lächelte. »Dann sollten wir sie gut nutzen. Ich begleite dich ins Bad.«


    Sie erlaubte ihr erst, ins Wohnzimmer zurückzukehren, nachdem sie sich versichert hatte, dass Winters Haare völlig trocken waren.


    »Bist du dir sicher, dass du es schaffst?«, fragte sie mit besorgtem Ausdruck.


    Winter nickte. »Früher oder später muss ich, Mad«, antwortete sie mit blassem, aber entschlossenem Gesicht, als sie den Flur durchquerten.


    Sobald sie das Wohnzimmer betrat, konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf sie.


    Einen Moment nur, dachte sie bei sich.


    Sie trat zu ihrer Großmutter und umarmte sie fest, löste sich dann wieder von ihr und sagte leise: »Verzeih mir, Oma.«


    Marion strich ihr nur mit der Hand über das Gesicht. Diese Geste schaffte, seit Winter klein war, alle Übel aus der Welt.


    Du musst es schaffen, Win, sagte sich das Mädchen, du musst auch für sie stark sein.


    Gareth kam zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter. Er trug ein schwarzes DragonForce-T-Shirt, das Madison in Winters Schrank gefunden haben musste. Ihr war es immer viel zu groß gewesen, Gareth hingegen passte es genau.


    »Geht es dir gut?«, fragte er kaum hörbar.


    Winter bemühte sich, ihn anzulächeln, um sich dann der noch immer düster und angespannt wirkenden Bethan Davies zuzuwenden. Der Moment der Wahrheit war gekommen. Es war nichts mehr zu ändern, so grausam ihr das auch erschien.


    Doch zuerst konnte sie zumindest versuchen, den Anwesenden klarzumachen, wie viel sie ihr bedeuteten. Wenn sie mit ihrer Vergangenheit ins Reine kommen wollte, musste sie sich auch um die Details kümmern.


    »Ich muss mich auch bei dir entschuldigen, Bethan«, sagte sie und errötete leicht. »Es tut mir leid, dass ich dich getäuscht habe.«


    Bethan Davies schnaubte. »Hauptsache, dir ist nichts passiert.«


    Die Wahrheit sieht leider anders aus, Bethan, widersprach Winter innerlich, bitter lächelnd. Es ist viel zu viel passiert …


    Sie fragte sich, ob alle ihr auch weiter helfen würden, wenn sie erst erfahren hätten, was sie ihnen sagen wollte. Ihr Blick ruhte einen Moment auf Gareths Gesicht. Sie wusste, dass sie ihm erneut wehtun würde.


    Dieses Geheimnis gehört nun nicht mehr dir allein, Winter. Du bist verantwortlich für das, was passiert.


    Nur eines war sie noch nicht bereit zu enthüllen.


    Sie atmete tief aus und ging zu ihrem Vater.


    Sie wusste selbst nicht, warum es so wichtig war, dass er in diesem Moment an ihrer Seite war.


    Ihre Augen trafen sich. Winter hatte nie aufgehört, ihm seine lange Abwesenheit vorzuwerfen, aber jetzt war das nicht mehr wichtig.


    Morgan Blackwood legte langsam seine Arme um sie und sie klammerte sich verzweifelt an ihn.


    »Ich brauche dich, Papa«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Aber das war keine kindliche Forderung mehr, sondern klang wie ein Gebet.


    Morgan umarmte sie noch fester. »Ich bin für dich da.«


    Sie setzten sich aufs Sofa und Winter lächelte ihn an. Zum ersten Mal spürte sie, dass sie es schaffen würde.


    »Bis heute war ich zu niemandem von euch ehrlich«. erklärte sie dann und sah dabei nur Morgan an. »Mein Blut hat seine MACHT verloren.«


    Dougall durchbrach als Erster die eisige Stille, die sich im Raum ausgebreitet hatte. »Das meinst du nicht ernst, oder? Denn es gibt nur eine Art, um …«


    Winter nickte. »Der neue Großmeister des Ordens ist unsterblich«, bestätigte sie.


    In diesem Moment waren ihre Sinne so geschärft, dass sie das Staunen aller wahrnahm, Gareths resignierte Wut, Madisons Verwirrung und die Ungläubigkeit ihrer Großmutter.


    Und alle waren ein Echo ihrer eigenen Gefühle.


    Morgan nahm ihre Hand. Als Winter ihn anblickte, sah sie, dass in seinem Gesicht weder Missbilligung noch Verurteilung geschrieben stand. Und nicht einmal Überraschung.


    »Wie konnte das passieren, Winter?«, fragte Bethan nach einem Moment. Ihre Stimme klang scharf und nervös. Und etwas ängstlich.


    »Ich habe ihm mein Blut gegeben.«


    »Warum? Welcher Wahnsinn …«


    »Aus Liebe«, unterbrach Madison sie brüsk. Sie warf Winter einen verständnisvollen Blick zu. Sie war mit Winters Entscheidung nicht einverstanden, respektierte aber ihre Gefühle. »Weil sie sich lieben, Mrs Davies.«


    Bethan stieß einen bitteren Seufzer aus. »Und das soll als Rechtfertigung herhalten? Wisst ihr, was das bedeutet? Wir dürfen nicht zulassen, dass es einen UNSTERBLICHEN gibt. Die MACHT frisst seine Seele auf und ruft nach Blut.«


    Gareth seufzte. »Klagen Sie die an, die bei ihr waren, nicht Winter«, erklärte er überraschend. »Ich war in diesen ganzen Monaten in ihrer Nähe und bin nie eingeschritten. Wenn sie den Menschen, den sie lieben, vor dem Tod bewahren könnten … Glauben Sie nicht, dass auch Sie das tun würden?«


    »Und wie viele Leben werden dafür zerstört?«, beharrte Bethan.


    »Wir sollten jetzt nicht den Kopf verlieren«, schaltete Dougall sich ein und durchbrach die Spannung. »Ich glaube, dass Winter genau das verhindern will.«


    Das Mädchen deutete ein dankbares Lächeln an. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe«, sagte sie, bemüht, mit fester Stimme zu sprechen. »Und ich bitte euch nicht um euer Verständnis. Ich bin bereit, die Folgen meines Handelns zu tragen. Ich will nicht, dass andere dafür bezahlen müssen.«


    Wieder suchte sie den Blick ihres Vaters.


    »Ich habe dem Exekutor versprochen, dass ich …«, sie zögerte und war kaum in der Lage, die Worte zu wiederholen, »… tun werde, was notwendig ist.«


    Morgan Blackwood ergriff zum ersten Mal das Wort. »Das ist ausgeschlossen, Winter. Ich lasse nicht zu, dass man dich opfert. Niemand hat ein Recht, das von dir zu verlangen.«


    Für einen kurzen Moment erinnerte ihn Winters Ausdruck an Elaine. Sie war von Mut erfüllt, dabei gleichzeitig sanft und entschlossen.


    »Meine Entscheidung hat nichts mit Rhoser zu tun. Aber wenn es nötig wäre, müsste ich es tun, verstehst du? Du und Mama, ihr hattet keine Wahl, aber ich habe noch die Möglichkeit, wiedergutzumachen, was ich getan habe.«


    »Indem du auf dein Leben verzichtest?«


    »Ich will ihn nicht überleben. Wenn Rhys sterben sollte … durch meine Hand … wäre das Letzte, was ich wollte, Tag für Tag die Erinnerung daran ertragen zu müssen. Das müsstest du besser verstehen als alle anderen, Papa.«


    Und früher oder später wird es geschehen, fügte sie im Stillen hinzu. Bethan hat recht. Die MACHT verzehrt ihn.


    Madison sah die stillen Tränen, die über Marion Starrs Gesicht liefen. Sie wusste nicht, ob sie es sagen sollte, denn die einzige Hoffnung beruhte auf den Worten Darran Vaughans, aber sie mochte diesen ganzen Schmerz nicht mehr mit ansehen. Keiner von ihnen verdiente noch mehr davon.


    Sie tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Gareth und er nickte zustimmend.


    »Vielleicht gibt es eine Alternative«, sagte er langsam. »Einer von Vaughans Vampiren hat uns von einer Silberkrone erzählt, die die Blutsbande trennen könnte. Wenn das wahr wäre, müsste Winter sich nicht opfern.«


    Das Büro des Großmeisters in der Loge von Notting Hill war vom Licht der Mittagssonne erfüllt, aber die Luft war eisig.


    »Es ist Ihnen vielleicht nicht klar, aber da draußen bricht gerade das Chaos los«, sagte Aeron Fennah streng. Es war nicht sein erster Versuch, seine Gesprächspartner zu überzeugen, und die Anspannung in seinem Gesicht zeigte, dass er sein ganzes diplomatisches Geschick einsetzen musste.


    Aber den ganzen Vormittag lang hatten sich weder der neue Großmeister noch seine Berater auch nur im Geringsten geäußert.


    Auf der anderen Seite des Schreibtischs beschränkte Rhys Llewelyn sich darauf, ihm mit einer für einen so jungen Mann unnatürlichen Ruhe zuzuhören.


    Susan Bray, die zwischen Fennah und dem Exekutor saß, nahm ihre Brille ab und putzte sie sorgfältig, während sie nach Worten suchte.


    Denk nach, Susan, denk nach, beschwor sie sich.


    Sie befanden sich schon seit Tagen in dieser Pattsituation, und die Familien konnten die vielen kleinen Aufstände in ganz Großbritannien kaum mehr zählen. Es war naheliegend anzunehmen, dass all dies den Launen eines Jugendlichen entsprang, der dem ihm zugedachten Rang nicht gewachsen war.


    »Durch Ihre Position im Orden sind Sie automatisch auch ein hohes Mitglied des Rats, Mr Llewelyn«, machte sie schließlich einen Versuch. »Aus diesem Grund sind Sie verpflichtet, mit den Familien zusammenzuarbeiten, um wieder Ruhe herzustellen.«


    Rhys lächelte unverbindlich. »Sie täuschen sich, Ms Bray«, sagte er sanft. »Sobald wir uns entschließen, die Situation zu befrieden, werden wir von niemandem Hilfe benötigen.«


    Sein Vater, der reglos hinter ihm stand, beschränkte sich darauf, amüsiert die Augenbrauen zu heben, und Susan Bray wünschte nichts sehnlicher, als ihm mitzuteilen, was sie von seinen Erziehungsmethoden hielt.


    »Das heißt, Sie wollen einstweilen nur zusehen?«, fragte sie mit wohlkalkuliertem Staunen.


    »Meinen Sie nicht, dass wir erst wissen müssen, wer unsere Gegner sind, bevor wir zuschlagen?«, antwortete Rhys bedächtig.


    Das Oberhaupt der Familien konnte sich nicht mehr beherrschen. »Der Rat wird den Mord an Alaric Lochinvar weiter untersuchen. Wir könnten den Schuldigen schon bald ermitteln.«


    »Das hoffe ich«, antwortete der junge Mann kalt.


    »Es ist an der Zeit, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


    Sie tauschten einen gespannten Blick, in dem vieles zum Ausdruck kam, das Susan nicht gefiel. Sie hoffte, sich zu täuschen, denn alle Anwesenden wussten, wer Lochinvar getötet hatte und warum er dazu in der Lage gewesen war.


    Rhys legte seine Hände auf den Tisch, die Handflächen nach oben gerichtet, und musterte sie lange Zeit. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich, eingetaucht in eine Wirklichkeit, die er nicht preisgeben wollte.


    »Diese Hände sind es, die Alaric Lochinvar getötet haben«, sagte er schließlich tonlos. Als er den Blick wieder hob, lag in seinen Augen ein abwesender, feierlicher Ausdruck. »In Wirklichkeit habe ich euch einen Gefallen getan. Ich habe euch die Mühe erspart, denjenigen zu bestrafen, der den Pakt wirklich verraten hat. Der wollte, dass ich zu dem werde, was ich bin.«


    Unsterblich. Aber es war nicht nötig, das zu sagen.


    Das zornige Lachen des Exekutors durchschnitt die Atmosphäre.


    »Das wird Konsequenzen nach sich ziehen, Großmeister des Ordens«, erklärte er, den Titel mit offener Verachtung ausspuckend. »Der Rat wird sich mit euch allen befassen. Und mit Winter Starr.«


    Die Augen des jungen Mannes glitzerten vor kalter Wut. »Der Rat existiert nicht mehr, Exekutor. Und ich hoffe, Ihnen ist klar, dass niemand auf der Welt ihr oder mir schaden kann. Ersparen Sie sich sinnlose und frustrierende Bemühungen.«


    Fennah hieb mit der Faust auf den Tisch. »Das ist kein Spiel, Llewelyn«, unterbrach er ihn.


    Rhys warf ihm einen verachtungsvollen Blick zu. »Oh doch, das ist es. Das ist es für euch alle immer gewesen. Nur die Spielregeln haben sich geändert.«


    Was haltet ihr davon?«, fragte Susan etwas später, als sie zum Kerker zurückfuhren.


    Fennah auf dem Beifahrersitz verschränkte die Arme vor der Brust. »Er muss beseitigt werden, bevor die Situation eskaliert. Haben sie die kleine Starr schon aufgespürt, Exekutor?«


    Iago Rhoser ballte die Fäuste auf dem Lenkrad, während Susan sich auf dem Rücksitz versteifte.


    »Sind wir so tief gesunken, dass wir verlangen, ein junges Mädchen zu opfern?«, fragte sie erzürnt. »Denn sie wird sterben, das wissen wir alle.«


    »Ehrlich gesagt, schaffen wir damit zwei Probleme auf einmal aus der Welt«, antwortete Fennah unerbittlich.


    »Aber sicher! Ich frage mich nur, warum Sie sich so dafür eingesetzt haben, dass sie auf die Welt kommen konnte, wo doch weder Sie noch Lochinvar jemals wirklich wussten, was Sie mit ihr anfangen sollten! Sie haben einen großen Aufwand betrieben und auch jetzt wollen Sie nicht darauf verzichten, Winter weiter zu manipulieren.«


    »Klagen Sie mich etwa an, Bray?«


    Susan kreuzte Rhosers Blick im Rückspiegel.


    Er schwieg, aber sein Gesichtsausdruck war vielsagend.


    »Genau, Mr Fennah«, sagte sie entschieden. »Und das war erst der Anfang.«


    Fennah dreht sich zu ihr um und sah sie mit gespielter Bewunderung an. »Bitte sehr, fahren Sie fort. Mein Wort gegen Ihres.«


    Susan lächelte ihn triumphierend an. Seit Monaten wartete sie auf diesen Augenblick.


    »Ich fürchte, dass Sie sich täuschen, Mr Fennah«, gab sie zurück. »Denn vor einigen Monaten hatten der Exekutor und ich ein interessantes Treffen mit Malcolm Dougall. Aber ich nehme an, Sie kennen ihn besser als macduff …«


    Fennah spannte die Kiefermuskeln an und fixierte sie mit zu Schlitzen verengten Augen.


    »Dougall war sehr entgegenkommend. Er hat uns erklärt, dass Sie, das Oberhaupt der Familien, bereit waren, ihm im Tausch gegen den Tod Lochinvars zu Unsterblichkeit zu verhelfen. Nun ist Ihnen jemand zuvorgekommen, Fennah, aber was zählt, ist die Absicht …« Sie machte eine kunstvolle Pause und genoss jede Sekunde. »Können wir einem solchen Oberhaupt vertrauen? Dougall ist übrigens bereit, jedes einzelne Wort zu bestätigen. Zum Glück ist er dem Rat treuer ergeben, als Sie es jemals gewesen sind, und hat es vorgezogen, sich mit uns zu verbünden, um den Rat zu stärken, anstatt Ihnen zu helfen, ihn zu zerstören.«


    »Das Mädchen ist bei ihm. Glauben Sie wirklich, dass er sich darum schert, den Frieden wiederherzustellen?«


    »Winter ist bei Morgan Blackwood. Das ist eine Überraschung, was?«


    Fennahs Gesicht verdüsterte sich.


    »Morgan Blackwood? Blackwood lebt?«, fragte er zornig. »Sie hätten ihn doch vor 16 Jahren töten sollen, Rhoser …«


    »Unser Glück, dass er überlebt hat«, gab Susan Bray hart zurück. »Er und Dougall könnten unsere einzige Hoffnung sein.«


    Aeron Fennah schwieg einen Moment und wog ab, was er soeben erfahren hatte. »Haben Sie vor, eine Anklage zu formulieren?«


    »Wir haben vor, Sie zu erpressen, Fennah«, antwortete der Exekutor unerwartet. »Wenn ich vor 16 Jahren diese Beweise gehabt hätte, hätte ich Sie in den Morast gestoßen, aber heute brauchen wir leider eine Marionette, die wir gegen Llewelyn aufstellen können. Also behalten Sie Ihre Position … Aber die Entscheidungen treffen ab jetzt wir.«


    »Es ist dir gelungen, sie zu beeindrucken, mein Sohn«, kommentierte Hywel Llewelyn.


    Rhys nickte, aber innerlich zitterte er.


    Jetzt bin ich endlich ein guter Sohn, nicht wahr, Vater?, dachte er wütend. Ich kämpfe gegen deine Feinde und du wirst immer stärker.


    Rhys stützte die Ellbogen auf die dunkle Tischplatte und betrachtete wieder seine Hände. Er hatte ein fast manisches Bedürfnis, sie zu waschen, und verschränkte sie so fest, dass sie zu zittern anfingen.


    Während sein Vater damit beschäftigt war, das Ansehen ihres Geschlechts zu vergrößern, waren es seine Hände gewesen, die sich mit Blut befleckt hatten.


    Die letzten Worte Lochinvars erklangen wieder in seinem Geist.


    ›Was du geworden bist, hast du dir selber vorzuwerfen …‹


    Ein Mörder, das war er geworden, das sah Winter in ihm.


    Als wollte er auf seine Gedanken antworten, legte Hywel Llewelyn eine Hand auf seine Schulter. Rhys empfand Widerwillen, nahm die Geste aber ohne Reaktion hin.


    »Du denkst wieder an sie, nicht wahr?«, fragte der Vater mit der Freundlichkeit, die er ihm gegenüber neuerdings an den Tag legte.


    Schweigen antwortete ihm.


    »Du weißt doch, dass du sie noch immer haben kannst …«


    Rhys biss die Zähne zusammen.


    »Sie kann nicht ewig vor dir fliehen … Früher oder später muss sie sich dem Band beugen, das euch vereint.«


    Seine Stimme klang sanft und schmeichelnd. Es gab eine Zeit, da hätte Rhys alles auf der Welt gegeben, damit sein Vater ihn auf diese Weise ansah. Jetzt hingegen empfand er nur Abscheu. Und Wut.


    »Hör auf damit.«


    »Nein, du musst aufhören, musst alle Skrupel aufgeben, mein Sohn. Du kannst dieses Mädchen nicht frei herumlaufen lassen. Sie ist schon jetzt eine Gefangene eurer Bindung. Ihr Blut, ihre MACHT gehören dir …«, beharrte er. »Du musst nichts weiter tun, als sie zurückzuholen und zu kontrollieren. Sie festhalten, was du ja ohnehin möchtest. Hab den Mut, deine Wünsche in Erfüllung gehen zu lassen.«


    Rhys ergriff sein Handgelenk und stieß es weg.


    Du wirst es nicht schaffen, auch das zu zerstören, schwor er sich. Ich werde es nicht zulassen, dass du das Beste in meinem Leben beschmutzt.


    »Ich habe gesagt, du sollst schweigen«, fauchte er. »Du sprichst von ihr, als sei sie Schlachtvieh.«


    Das entgegenkommende Lächeln auf Hywels Gesicht verzerrte sich zu einer feindseligen Fratze.


    »Umso besser für dich. Sie ist die Einzige auf der Welt, die uns zerstören kann. Und solange du dich von deinen Zweifeln bremsen lässt, riskieren wir bloß, dass sie sich entschließt, es zu tun.«


    Natürlich. Genau darauf wolltest du hinaus … Rhys lachte bitter.


    »Sie könnte mich töten«, sagte er verachtungsvoll, »aber ich bin sicher, das würdest du verkraften.«


    »Wenn deine Mutter dich so hören würde …«, flüsterte Hywel. »Denkst du nie an sie?«


    Rhys verzog die Lippen und ließ seine Eckzähne aufblitzen. »Und du? Hast du sie etwa gefragt, was sie von den großartigen Plänen hält, die du für uns alle hast?«


    Der Zorn ließ seine Selbstkontrolle bröckeln und Energie ballte sich um ihn herum.


    »Ich muss dich darauf hinweisen, dass ich inzwischen etwas zu alt bin für emotionale Erpressung. Versuch nicht, mir zu sagen, was ich zu tun habe.«


    Du machst dir Sorgen, Bulle«, sagte Slinky gelassen.


    Danny drehte sich um und betrachtete ihn im Licht der Abendsonne von Covent Garden, die seinen Bart rot aufleuchten ließ und ihm ein auf würdevolle Weise barbarisches Aussehen verlieh.


    Er widersprach ihm nicht. Slinky hatte schließlich keine Frage gestellt, sondern eine Feststellung gemacht, und die klaren Augen des Obdachlosen waren weitblickend.


    »Du bist zu mir gekommen, also brauchst du vielleicht Hilfe.«


    Die Situation war kurios: Der Obdachlose thronte auf seiner Parkbank wie ein Weiser, der Audienz gewährte.


    »Ich wollte nur wissen, ob es weitere Angriffe gegeben hat«, gab Danny zu. »Ich glaube immer noch, dass ihr nicht genug geschützt seid.«


    »Meine Leute und ich?« Slinky lächelte. »Die Stadt hat uns stark und vorsichtig gemacht, junger Mann. Wir wissen, welche Orte wir meiden müssen und wo wir Unterschlupf finden … Die Fremden sind es, die was abbekommen, die kleinen Fische der Straßenbanden, die nicht kapieren, wann sie lieber keinen Streit suchen sollten.«


    Danny schüttelte den Kopf und setzte sich neben ihn auf die Bank. Der strenge Geruch des Mannes reizte seine Nase, doch dann trug der Abendwind ihn fort.


    »Bis jetzt«, stellte er fest. »Aber ihr werdet leichte Opfer sein, wenn die Situation sich verschärft.«


    »Kann sein. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir entscheiden, was zu tun ist … Es geht um unser Leben. Im Grunde genommen unterscheiden wir uns gar nicht so sehr von den Blutsaugern: Wir müssen jagen, um zu überleben, und wer das nicht schafft, verhungert.«


    »Aber ihr jagt keine Menschen«, widersprach ihm Danny.


    Slinky lächelte. »Nicht alle. Aber mach dir keine Illusionen. Wir sind keine Monster, aber auch keine Heiligen. Wir ernähren uns nicht von anderen Lebewesen, aber viele halten uns trotzdem für Parasiten. Und einige von uns verdienen diese Bezeichnung, das kannst du mir glauben.«


    Danny erwiderte sein Lächeln amüsiert. »So ist der Lauf der Welt.«


    Sie schwiegen und genossen die Abendbrise.


    »Welche sind es?«, fragte der Polizist schließlich. »Ich meine, welche Orte sollte man meiden?«


    Slinky zog die Nase hoch, bevor er antwortete. »Viele. Unter der Oberfläche folgt London einer geheimen Ordnung. Es gibt Viertel, in denen solche wie ich regieren, aus anderen halten uns die Banden fern. Die Blutsauger haben einige verlassene Gegenden am Stadtrand besetzt, aber ein paar Gruppen ziehen auch durch die Tunnel. Und dann gibt es verbotene Orte: Aldwych und Westminster, außerdem die stillgelegten U-Bahn-Stationen und die Bunker. Einige meiden sogar wir, um den Schlaf ihrer Geister nicht zu stören … Wenn es dich interessiert, ihnen einen Besuch abzustatten, können wir das organisieren.«


    »Ja, möglicherweise«, antwortete Danny. Die abschließende Frage stellte er nur der Vollständigkeit halber. »Hast du jemals einen Vampir von einer Silberkrone sprechen gehört?«


    Als Slinky eine Weile nachdachte, begann er tatsächlich auf eine Antwort zu hoffen, die ihnen weiterhelfen konnte.


    »Bis jetzt nicht. Aber vielleicht morgen … oder übermorgen. Wer weiß. Man bekommt viel mit, wenn man die Ohren offenhält. Komm in drei Tagen um die gleiche Zeit wieder.«


    Das Wohnzimmer der Starrs wirkte wie das Hauptquartier einer Terrororganisation, als die Gruppe sich um den Tisch herumscharte, auf dem alle möglichen Pläne ausgebreitet lagen.


    »Wir müssen die Archive des Rats noch einmal überprüfen«, sagte Dougall, während er mit dem Blick eines Archäologen das Foto begutachtete, das Gareth in der Bibliothek gemacht hatte.


    Gareth schüttelte den Kopf. »Auch wenn Susan Bray uns wieder Zutritt verschaffen würde, bräuchten wir Monate, um alle Dokumente durchzusehen. Dazu fehlt uns die Zeit.«


    Madison, die neben Winter auf dem Sofa saß, seufzte, den Kopf gegen das Rückenpolster gelehnt, während ihr leerer Blick aus dem Fenster schweifte.


    »Könntet ihr die Inschrift noch einmal vorlesen?«, bat sie.


    Das Gefühl, sich ergebnislos im Kreis zu drehen, unterzog ihre Nerven einer schweren Prüfung, aber mehr als alles andere beunruhigte sie die regungslose Hinnahme Winters.


    Ihre Freundin schien weniger als die anderen daran interessiert zu sein, mehr über die mysteriöse Krone zu erfahren, als könnte sie es sich nicht einmal vorstellen, Rhys Llewelyn zu überleben.


    Dougall las die lesbaren Wörter ein weiteres Mal.


    »Die Corona Argentea ist das Symbol der Vereinigung der beiden Geschlechter. Sie steht für die Ewigkeit des vereinigten Blutes. Coniunctio morte absoluta, die durch den Tod befreite Verbindung?«, übersetzte er weiter. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich kann es nicht entschlüsseln: Vielleicht bedeutet es, dass das Band vor dem Tod beschützt? De Corona libertas venit. Von der Krone kommt die Freiheit.«


    »Wenn wir bloß wüssten, was zum Teufel es bedeutet«, entfuhr es Gareth.


    »Zumindest wissen wir, dass Darran nicht gelogen hat«, sagte Morgan Blackwood. »Diese Inschrift besagt, dass es tatsächlich ein Mittel gibt, die Verbindung zu lösen.«


    Er saß auf der Armlehne des Sofas und seine Beine berührten die von Winter. Ihre Beziehung vertiefte sich von Tag zu Tag, trotz der offensichtlichen Missbilligung Marion Starrs. Madison hoffte, dass sie sich noch weiter entwickeln würde, denn wahrscheinlich war Morgan Blackwood der Einzige von ihnen, der wirklich verstehen konnte, was Winter empfand.


    Er hat genau so eine Liebe gekannt, Win, sagte sie sich im Stillen. Und, was noch wichtiger war, er hatte ihren Verlust überlebt.


    Sie sah sich um und kreuzte den Blick von Danny Roberts.


    Er saß reglos auf einem Stuhl, ein paar Meter von den anderen entfernt.


    Sein Gesichtsausdruck war so undurchschaubar, dass Madison sich fragte, ob er nicht im Geheimen bedauerte, sich dieser Gemeinschaft angeschlossen zu haben.


    »Was ich nicht verstehe, ist, wie es sein kann, dass niemand von der Existenz eines solchen Talismans weiß«, ergriff er schließlich zum ersten Mal das Wort. »Ich meine, wenn die Existenz eines UNSTERBLICHEN so gefährlich ist, müssten die Familien und der Orden doch sofort einschreiten.«


    Es war Winter, die ihm antwortete. »Die Familien und der Orden haben nicht das geringste Interesse, die Bande zwischen einem UNSTERBLICHEN und demjenigen, der ihn geschaffen hat, zu lösen«, sagte sie schlicht. »Es ist viel einfacher, beide zu beseitigen.«


    Danny musterte sie schweigend. In seiner Welt dürfte es auf keinen Fall geschehen, dass ein junges Mädchen all das ertragen musste, was Winter zu ertragen hatte.


    »Aber ein Geheimnis dieser Art dürfte viele interessieren«, beharrte er. »Wir müssen herausbekommen, wo wir anfangen sollen zu suchen, es muss doch irgendwelche Anhaltspunkte geben …«


    Seine Worte erweckten versunkene Erinnerungen in Malcolm Dougall.


    »Die Gründer des Rats der beiden Geschlechter werden immer mit gekrönten Häuptern dargestellt«, stellte er fest. »Ich dachte, das sei nur ein ikonografisches Element, da Rowena und Hereward im Hochmittelalter lebten, außerdem sind mir nie irgendwelche schriftlichen Zeugnisse über ihre Diademe untergekommen …« Während er sprach, nahm seine Eingebung Form an. »Erinnerst du dich an den Gobelin in Edinburgh, Blackey? Wir hatten ihn jahrzehntelang vor Augen, er schien uns Teil des Plunders, mit dem sich Lochinvar so gern umgab … Verdammt! Ich habe mich nie darüber gewundert, dass Rowenas Krone aus Silber ist, dabei ist das ungewöhnlich.«


    Morgan sah ihn durchdringend an. Sich vorzustellen, dass sie die richtige Spur immer vor Augen gehabt hatten, war gleichzeitig irritierend und aufregend, aber konnten sie alle ihre Hoffnungen in eine vage Eingebung legen?


    Dougall dagegen schien immer überzeugter zu sein.


    »Denk nach, Blackey. Warum sind sie aus zwei verschiedenen Metallen? Dafür muss es einen Grund geben.«


    »Kann sein«, erwiderte Morgan vorsichtig.


    »Auf jeden Fall ist das die einzige Spur, die wir bis jetzt haben«, stellte Madison pragmatisch fest. »Und die Kronen von Leuten wie den Gründern des Ordens können ja nicht einfach verschwunden sein, oder?«


    Bethan stimmte energisch zu. »Ich kann ins Archiv gehen. Niemand wird sich wundern, wenn eine Alte in Erinnerungen stöbert …«


    »Und wir beide könnten inzwischen Darran einen Besuch abstatten, was meinst du, Morgan?«, schlug Dougall vor.


    Endlich schien auch Morgan Blackwood einen gewissen Enthusiasmus zu entwickeln.


    »Wie in alten Zeiten«, antwortete er mit einem schiefen Lächeln.


    »Und wir?«, wollte Gareth wissen.


    »Ihr haltet euch da raus«, gab Dougall streng zurück.


    Gareth nickte, aber Winter entging der verschwörerische Blick nicht, den er mit Madison und Danny tauschte.


    Der heiße Asphalt auf den Straßen machte London in der letzten Juliwoche zu einem sehr unwirtlichen Ort. Die Temperaturen erreichten historische Höchstwerte, und Madison warf einen sehnsuchtsvollen Blick auf das trübe Wasser der Themse.


    »Hier entlang«, sagte Slinky und bestieg vor ihnen eine rostige Eisentreppe, die die Böschung hinabführte.


    Die Stufen aus Metallgeflecht knirschten jedes Mal, wenn er den Fuß aufsetzte.


    Danny folgte ihm als Erster. Er trug ein dunkles T-Shirt, das auf unerträgliche Weise die Hitze anziehen musste, und Madison fragte sich, wie er es schaffte, so gepflegt und konzentriert wie immer auszusehen.


    Gareth hingegen gewährte ihr den Vortritt.


    »Ladies first«, sagte er förmlich.


    Madison ging mit einem amüsierten Lächeln an ihm vorbei, auch wenn sie es bedauerte, auf den Anblick seines nackten Oberkörpers verzichten zu müssen. Sie begann den Abstieg und stellte fest, dass die Treppe genauso instabil war, wie sie auf den ersten Blick befürchtet hatte. Sie führte zu einem schmalen Steg, der fast auf Höhe des Wassers etwa einen Kilometer dem Fluss entlang verlief.


    Sie folgten Slinky einige Minuten lang im Gänsemarsch, an einer langen Reihe von Graffitis vorbei.


    Dann blieb Slinky stehen und schlug auf die Wand zu ihrer Rechten. Madison blinzelte, als sie bemerkte, dass er mitten auf das Maul eines riesigen gemalten Maulwurfs geschlagen hatte. Seine Nase war quietschrosa, aber der Rest hatte nichts Niedliches: Gleich darunter war ein von Barthaaren eingerahmtes riesiges Maul mit scharfen Zähnen, und die Augen des Tiers wirkten Angst einflößend und allzu lebendig. Zwischen den mit scharfen Krallen versehenen Pfoten hielt der Maulwurf ein Henkersbeil.


    »Wow«, war ihr einziger Kommentar.


    Slinky fuhr mit routinierter Gelassenheit über das Wandbild, bis er einen kleinen Vorsprung ertastete, den die aufgesprühten Farben perfekt überdeckten.


    »Willkommen im Reich der Maulwürfe«, verkündete er fröhlich und versetzte dem Mauerstück, auf dem seine Hände lagen, einen kräftigen Stoß.


    Das Graffiti öffnete sich quietschend und eine Tür kam zum Vorschein.


    Slinky trat gleichmütig hindurch und Danny folgte ihm, ohne zu zögern. Madison und Gareth hingegen sahen sich verblüfft an.


    »Davon hast nicht mal du etwas gewusst, stimmt’s?«, fragte Gareth amüsiert lächelnd.


    Madison schüttelte den Kopf und duckte sich, um den Kopf nicht anzustoßen.


    Sie hatte aufgehört, unterirdische Gänge aufregend zu finden, seit sie in Glan Gors gefangen gewesen war, und obwohl sie wusste, dass sich dieser Moment nicht eignete, die Gespenster der Vergangenheit heraufzubeschwören, musste sie sich sehr überwinden, um durch die Tür zu treten.


    Auf der anderen Seite wurde sie von Schwaden feuchter Luft empfangen, die nach Schimmel, Themse und Schlimmerem roch.


    Als der enge Gang schließlich in einen größeren Raum mündete, verspürten alle eine gewisse Übelkeit.


    »Ihr habt doch Tücher dabei, oder?«, fragte Slinky in sich hineinkichernd.


    Madison zog als Erste ein blaues Kopftuch heraus und bedauerte, nicht früher daran gedacht zu haben.


    Slinky wartete, bis seine Begleiter einen improvisierten Mundschutz angebracht hatten, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


    Je weiter sie in den Untergrund vordrangen, desto schwächer wurde das Licht und umso kühler die Luft.


    Die Anhaltspunkte und ihre Wahrnehmung waren hier unten so vollkommen anders, dass bald nur noch Slinky die Richtung kannte, die sie eingeschlagen hatten.


    »Wir gehen parallel zur U-Bahn«, erklärte er, als der Tunnel, in dem sie sich befanden, erzitterte und ein Staubregen von der Decke rieselte.


    Vom Licht einer Lampe in Slinkys Hand geführt, erreichten sie einen hohen Raum mit Gewölbedecke, in dem sich Holzkisten stapelten.


    »Das war mal ein Atombunker. Heute dient er als Lagerraum für die bei der Instandhaltung der U-Bahn benötigten Baumaterialien.«


    Am anderen Ende des Raums öffneten sich zwei Tunnel. Einen dritten hatte man nachlässig zugemauert, aber einige Steine waren herausgefallen, sodass ein schmaler Durchlass entstanden war.


    »Wir befinden uns jetzt hinter Aldwych, in der Gegend von Piccadilly«, fuhr der Obdachlose fort. »Durch den Gang links kommt man zu einem noch genutzten Tunnel und zur U-Bahn-Station. In der Mitte hingegen befindet sich der Verbindungsgang zu einer stillgelegten Station. Sie wird oft für Filmaufnahmen genutzt.«


    »Davon habe ich gehört, aber ich habe es nie geschafft, sie zu besichtigen, wenn sie geöffnet war«, sagte Madison. »Gehen wir jetzt dahin?«


    Slinky winkte ab. »Nein. Und ehrlich gesagt, bezweifle ich, dass jemand sie unterscheiden kann, wenn keine Züge fahren … Dort gibt es nichts von Interesse. Die ursprüngliche Station hingegen, die von 1907, wird heimgesucht, sagt man.«


    Danny wurde aufmerksam. »Vampire?«


    »Nein, Geister. Man spricht seit Jahrzehnten darüber, obwohl die letzte Geistererscheinung, von der berichtet wird, auf die Siebzigerjahre zurückgeht. Von dem toten Gleis aus kommt man jedoch zu fast allen Tunneln.« Slinky betrachtete den Durchgang rechter Hand. »Man könnte sagen, es führt mitten ins Herz des Labyrinths …«


    Seine leuchtend blauen Augen funkelten amüsiert und Madison kam der Verdacht, dass diese Touristenführung im unterirdischen London ausschließlich seinem Vergnügen diente.


    Oder es ist ein Test, Mad …


    »Dann sind wir dorthin unterwegs«, stellte sie fest.


    »Um an bestimmte Stellen vorzudringen, muss man besser ausgerüstet sein. Da, wo wir Maulwürfe nicht hinkommen, wohnen die Ratten.«


    Madison sagte nichts, aber ihr Ausdruck verlor etwas an Begeisterung. Gareth lächelte sie verständnisvoll an und hob die Hand, um einige Spinnweben aus ihren Haaren zu entfernen.


    Madison reagierte mit ihrem typischen fröhlichen Blick. Es war unglaublich, wie hübsch sie selbst in dieser Situation aussah, staubbedeckt und bereit, ihnen bis in die Eingeweide der Erde zu folgen.


    »Einige Gänge stehen unter Wasser«, fuhr Slinky fort. »Nicht einmal ich würde mich dorthin vorwagen.«


    Als er am rechten Tunnel vorbeiging und ihn hinter sich ließ, atmete die kleine Gruppe erleichtert auf.


    Sie erforschten die Gänge noch eine ganze Stunde lang, bevor ihnen Slinky eine Pause zugestand.


    »Hier entlang«, verkündete er und öffnete feierlich eine mehr schlecht als recht angebrachte Holztür. »Ich will euch den Wohnsitz der Maulwürfe zeigen.«


    Sie betraten einen weiteren in den Stein gehauenen Tunnel, der auf unangenehme Weise an einen Bergwerksstollen erinnerte. Hinter ihnen tauchte eine nervöse, kindlich kleine und zarte Gestalt auf.


    Sie schien aus dem Nichts gekommen zu sein, doch Slinkys Ruhe belegte, dass er sie schon lange beobachtet haben musste.


    »Wie ihr seht, haben auch die Maulwürfe ihre Wachen. Wären wir Fremde, hätte er sofort die anderen gewarnt, ohne dass ihr seine Anwesenheit auch nur bemerkt hättet.«


    Das unruhige Flackern zahlreicher Lichter am Ende des Gangs blendete sie einen Moment lang.


    Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, wurde ihnen klar, dass sie das Zentrum dieser merkwürdigen unterirdischen Welt erreicht hatten.


    Sie befanden sich in einem großen, weiträumigen Bunker, den alte Neonröhren und elektrische Lichter erleuchteten. An den Seiten stapelte sich ein unglaubliches Sammelsurium an alten Möbeln, das dem Ganzen das Aussehen einer in den Untergrund versunkenen Barackensiedlung verlieh, die zwar improvisiert war, aber einer ganz eigenen Ordnung folgte.


    Slinky stellte sich in die Mitte des Raums.


    Mit einem Mal traten aus allen Ecken die Bewohner dieser unglaublichen Zufluchtsstätte, fast zwei Dutzend Männer und Frauen jeden Alters.


    »Maulwürfe«, sprach Slinky klangvoll zu ihnen, »das hier sind unsere Freunde, die drei von uns vor den Blutsaugern gerettet haben. Ich habe sie hierhergebracht, damit ihr ihnen danken könnt und euch merkt, wie sie aussehen.«


    Die Maulwürfe begannen, aufgeregt durcheinanderzureden, und Danny nutzte den Moment, um Slinky etwas ins Ohr zu flüstern. Weder Madison noch Gareth verstanden, was er sagte, aber Slinky fasste sich an den Bart und die Stimmen der anderen verstummten unvermittelt, als habe jemand den Ton abgedreht.


    »Sie kämpfen gegen die Blutsauger, aber dafür brauchen sie alle Hilfe, die wir ihnen bieten können. Jeder, der etwas von den Vampiren weiß, muss es sagen. Slinky hat unseren Freunden die Zusammenarbeit von uns Maulwürfen angeboten. Deswegen haltet die Augen offen und berichtet alles, was ihr herausbekommt.«


    Mit theatralischer Geste wies er auf Danny und forderte ihn auf, das Wort zu ergreifen.


    »Wir müssen wissen, wo sie Unterschlupf finden, und brauchen so viele Informationen wie möglich über ihre Bewegungen, alles was euch einfällt … Aber vor allem suchen wir Informationen über einen Gegenstand, der Corona Argentea genannt wird. Er ist für das Wohl aller äußerst wichtig, denn bald schon werden die Vampire anfangen, erbarmungslos zu jagen.«


    Bis zum Abend hörten sie den Maulwürfen zu und versuchten, sich alles gut ins Gedächtnis einzuprägen.


    Als sie sich verabschiedeten, ergriff jemand Madisons Hände.


    »Danke«, sagte eine Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie hatte lange kastanienbraune, von grauen Strähnen durchzogene Haare und ein Gesicht wie aus Leder. »Ihr habt mich an der Tower Bridge gerettet.«


    Madison errötete verlegen, dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit.


    »Gareth«, rief sie.


    Er folgte ihrem Blick und bemerkte den ungewöhnlichen Anhänger, den die Frau um den Hals trug, ein grob durchbohrter grauer Stein. Die Gravierung jedoch war gut zu erkennen: eine Sonne und ein Mond im gleichen Himmel. Das Symbol des Rats.


    »Woher haben Sie diesen Anhänger?«


    »Er ist ein Geschenk«, antwortete die Frau verwundert. Sie nahm ihn ab und reichte ihn den beiden. – »Einst hatte ich einen mutigen Geliebten, er rühmte sich immer, dass er vor nichts Angst habe. Er sagte, er habe ihn in den verbotenen Gängen gefunden. Wollt ihr ihn haben?«


    Gareth schüttelte den Kopf.


    »Verbotene Gänge?«, hakte er hingegen nach.


    »Westminster«, antwortete sie. »Er sagte, dort gebe es außergewöhnliche Dinge. Antike Dinge.«


    In der Stadt York hat sich gestern eine weitere Gewaltepisode ereignet. Um Mitternacht meldete der 52-jährige Taxifahrer J. S. den Behörden einen Brand, der im Industriegebiet am Stadtrand ausgebrochen war …«


    Die Stimme des Nachrichtensprechers leitete den Bericht mit wohlartikulierten Worten ein.


    In der Küche der Starrs seufzte Winter, und Madison zögerte einen Moment, unschlüssig, ob sie die Lautstärke aufdrehen sollte.


    »Die Feuerwehr traf unverzüglich am Schauplatz ein, aber der Brand hatte schon weit um sich gegriffen.«


    Auf dem Bildschirm hielt ein Reporter der BBC einem uniformierten Feuerwehrmann das Mikrofon unter die Nase.


    »Nach der ersten Meldung zu schließen, war das Feuer eben erst ausgebrochen«, erklärte der Mann. »Aber als wir den Brandort erreichten, hatten die Flammen bereits das Innere der ehemaligen Fabrik erreicht. Es war wie in der Hölle.«


    »Ein Unglück oder Brandstiftung?«


    »Wir können noch nichts Genaueres sagen, aber mit großer Wahrscheinlichkeit wurde ein chemischer Brennstoff eingesetzt. Die Fabrik stand allerdings schon seit Jahren leer. In den frühen Morgenstunden haben wir angefangen, den Schutt wegzuräumen, und eine Leiche gefunden. Sie war vollkommen verbrannt, und leider können wir nicht mit Sicherheit sagen, ob es sich um das einzige Opfer handelt. Die Arbeiten werden von einstürzenden Gebäudeteilen behindert und die Temperatur im Inneren ist immer noch sehr hoch.«


    Der Bericht endete mit einem Panoramaschwenk auf das zerstörte Gebäude.


    »Diese Aufnahmen sind wirklich erschreckend«, fuhr der Studiosprecher fort. »Gerade hat uns die Meldung erreicht, dass in der Nacht eine Frau in offensichtlich verwirrtem Zustand wenige Kilometer von dem brennenden Fabrikgebäude entfernt aufgegriffen wurde. Indiskretionen zufolge hielt sie sich kurz vor Ausbruch des Brands in dem Gebäude auf und wurde dort Opfer eines Angriffs.«


    Madison schaltete den Fernseher mit einer entnervten Geste aus.


    »Glaubst du, dass …«


    Sie unterbrach sich abrupt. Winter zitterte wie Espenlaub.


    »Verzeih mir, Win«, sagte sie hastig und umarmte sie fest. »Es tut mir so leid.«


    Sie dachte, dass ihre Freundin gleich anfangen würde zu weinen, aber Winters gerötete Augen blieben trocken.


    »Es ist meine Schuld, Mad«, flüsterte sie.


    Madison fasste sie fest an den Schultern und hielt sie von sich weg. »Das darfst du nicht mal denken, Süße. Es ist ganz bestimmt nicht deine Schuld.«


    Winter schüttelte den Kopf. »Ich war es, die ihn zu dem gemacht hat, was er jetzt ist.«


    In ihrem Blick lag die ganze Verzweiflung, die sie in den letzten Tagen versucht hatte zu verscheuchen.


    Madison legte wieder die Arme um sie. »Alle haben die Wahl, Winter. Er war es, nicht du, der all das begonnen hat. Du bist nur verliebt und aufgewühlt.«


    »Ich wünschte, das wäre eine Rechtfertigung.«


    »Das ist es vielleicht nicht, aber nimm nicht auch noch seine Schuld auf dich.«


    Winter löste sich aus ihrer Umarmung und lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe. Wir sind miteinander verbunden. Du kannst dir nicht vorstellen, wie eng …«


    Madison war versucht, zu widersprechen, aber sie ließ es bleiben, denn Winter hatte recht.


    »Es gibt nichts, das nur mir gehört«, fuhr Winter fort. »Es ist, als wären wir zwei Teile eines Ganzen. Die MACHT, die wir entfesselt haben, vereint uns. Ich weiß, wie es enden wird, aber selbst jetzt würde ich, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, alles noch einmal genauso machen, fürchte ich. Ich kann ihm das, was er tut, nicht verzeihen, und doch fehlt er mir unerträglich. Mir fehlt jeder einzelne Moment, den wir miteinander verbracht haben, jedes Wort, jedes Lächeln, jeder Kuss. Er war der Erste …«


    Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen, war nicht mehr in der Lage weiterzureden.


    Sie hatten sich geliebt, sie hatten sich gegenseitig ihr Blut geschenkt und sich ewige Liebe geschworen.


    Und so war es. Sie liebte ihn noch immer aus ganzem Herzen.


    Das muss doch etwas bedeuten!


    »Ich habe Angst, Mad«, gestand sie kaum hörbar. »Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll. Auch wenn ihr einen Weg findet, uns zu trennen, wird ein Teil von mir trotzdem sterben.«


    Madison kauerte sich neben Winter und hob ihr Gesicht mit einer zärtlichen Geste, um ihr in die Augen sehen zu können.


    »Nein, Winter, du hast kein Recht, mir meine beste Freundin wegzunehmen«, erklärte sie ernst. »Wenn du keine Kraft mehr hast, für dich selbst zu kämpfen, dann tu es für uns: für mich, Gareth, Marion. Und dann sind da noch Dougall, Bethan, Danny und alle deine Freunde in Wales. Sogar die Sin. Und dein Vater lebt nur für dich. Lass uns nicht allein, Winter.«


    Sie streichelte ihr lange das Gesicht und wartete geduldig darauf, dass in ihrem Blick wieder der Mut aufleuchtete, der Winter für sie immer zu etwas ganz Besonderem gemacht hatte.


    Winter seufzte tief und versuchte, sich an der Kraft, die Madison ihr anbot, festzuhalten.


    »Wir schaffen das, Winter. Wir müssen nur herausfinden, wie. Aber wir werden es schaffen.«


    Sie hielt ihr den kleinen Finger hin und Winter hakte den ihren ein, so wie sie es früher immer getan hatten.


    »Schwestern für immer?«


    »Schwestern für immer.«


    Ihr Lächeln war nur ein schwacher Schatten, aber es war zumindest ein Anfang.


    In der Bibliothek der Londoner Loge warf Cameron die ›Times‹ auf den Tisch, an dem Rhys saß.


    »Ein ziemlicher Wahnsinn, in York«, kommentierte er ungewöhnlich ernst.


    Rhys schaute von dem Buch auf, in dem er blätterte, und warf ihm einen schiefen Blick zu.


    »Was willst du in der Hinsicht unternehmen, Großmeister?«


    »Nichts. Die Familien kümmern sich schon darum.«


    Cameron runzelte die Stirn. »Was hast du vor, Rhys? Ich hätte nicht gedacht, dass du danach strebst, die Pläne deines Vaters zu unterstützen.«


    Die Augen des jungen Großmeisters verengten sich zu Schlitzen.


    »Glaubst du, dass ich Befehle von meinem Vater empfange?«, fragte er kalt.


    »Offen gesagt, hoffe ich das nicht, aber ich verstehe dich nicht mehr. Du hast vor allen zugegeben, Lochinvar getötet zu haben …«


    Rhys ballte die Fäuste unter dem Schreibtisch.


    Frag mich nicht danach, Cam, bat er ihn im Stillen. Nicht einmal du könntest es verstehen.


    Wieder spürte er ein flaues Gefühl im Magen. Er war dabei, auch ihn zu verlieren, alle abzustoßen, und bald würde er ganz allein sein.


    »Bist auch du hier, damit ich dir sage, dass es nicht wahr ist?«, sagte er hingegen mit Härte in der Stimme.


    »Das war meine Hoffnung, mein Freund.«


    »Dann geh zu Winter Starr. Sie hat es mich schon gefragt.«


    Cameron erblasste und Rhys wünschte, einen Rückzieher machen zu können.


    Was hätte es für einen Sinn? Das würde deine Hände nicht reinwaschen.


    »Du hast es tatsächlich getan …«, flüsterte Cameron und starrte ihn fast benommen von dieser Erkenntnis an. »Warum? Warst du nicht glücklich in Cae Mefus?«


    »Mein Platz ist hier. Die MACHT, die in mir fließt, verlangt es.«


    Der Ausdruck eines erstaunten Kindes auf Camerons Gesicht wich im Nu einer gekränkten, aber ebenso kindlichen Grimasse.


    Du bist so unschuldig, Cam, dachte Rhys fast zärtlich. Geh, solange du noch kannst.


    »Nein. Auf die MACHT kann man verzichten. Aber du hast dich verändert.«


    »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


    »Die MACHT gehört zu dir. Und nicht umgekehrt. Du bist es, der sie steuert. Wenn du hier bist, dann bist du weder ein Opfer der MACHT noch der Liebe. Rette uns. Noch kannst du es tun.«


    »Winter denkt genauso darüber wie du«, entfuhr es Rhys wütend und schuldbewusst.


    Er folgte einer spontanen Eingebung, sprang auf und Cameron wurde von einer Welle übernatürlicher Kraft gegen die Wand geschleudert.


    Rhys näherte sich ihm ohne Eile, fing seinen Blick ein.


    »Geh zu ihr, Cameron«, flüsterte er mit sanfter Stimme. »Wache für mich über sie …«


    Camerons Augen wurden einen Moment lang leer und trüb, dann war er wieder zu einer Reaktion bereit.


    »Wag es nicht, Rhys. Tu das deinem besten Freund nicht an.«


    »Deinen Willen zu brechen? Warum nicht?«


    »Weil es die falsche Entscheidung wäre. Du brauchst Freunde. Sklaven hast du mehr als genug, aber sie werden dir nicht beistehen, wenn du wirklich Hilfe benötigst.«


    Rhys schnaubte. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber er spürte, wie noch etwas in ihm zerbrach.


    »Geh, Cam«, befahl er ihm müde. »Sofort.«


    Als Cameron gegangen war, ließ er sich auf einen samtenen Sessel fallen und stützte die Stirn auf seine Hände.


    Der DURST zehrte ihn auf. Die MACHT verlangte einen immer höheren Blutzoll.


    Winters silberne Augen drangen in seine Gedanken.


    »Nur du könntest dieses Verlangen stillen, Liebste«, seufzte er. »Ich brauche deine Seele, jetzt, wo meine tiefschwarz ist. Ich brauche dich und habe das Recht verwirkt, dich darum zu bitten.«


    Er streckte die Hand nach der Glasflasche auf dem Tisch aus. Blut, denn inzwischen reichte ihm das Serum nicht mehr.


    Er trank es in gierigen Schlucken aus.


    Als er fertig war, presste er seine Finger um die Flasche und ließ sie in einer Kristallwolke explodieren.


    »Flieh, Winter«, flüsterte er, während seine Wunden sich schlossen. »Flieh, solange ich noch in der Lage bin, es dir zu erlauben.«


    Winter fuhr hoch, als ihr Handy klingelte, und einen kurzen, verrückten Moment lang hoffte sie, es wäre Rhys.


    Sie brauchte eine Weile, bis sie die Stimme am anderen Ende erkannte, musste sie aus ihren Erinnerungen an eine Zeit hervorholen, die ihr weit entfernt vorkam.


    »Cameron … bist du es wirklich?«


    »Ich … Winter, ich muss mit dir reden.« Er klang so müde, dass sie erschrak. »Ich glaube, ich brauche deine Hilfe.«


    Winter hörte, wie er tief durchatmete.


    Trotz allem, was in Cae Mefus passiert war, hatten sie sich nie sehr nahe gestanden.


    Wenn er sie anrief, konnte es dafür nur einen Grund geben.


    »Ist alles in Ordnung bei dir?«


    »Nein, gar nichts ist in Ordnung«, antwortete er. »Könntest du das etwa in diesem Moment behaupten? Rhys …«


    Winter Herz setzte für einen Schlag aus. »Hat er dir etwas angetan?«


    Das angespannte Atmen am anderen Ende der Leitung war das einzige Geräusch, das sie wahrnahm.


    »Nein. Er tut nur sich selbst etwas an.«


    Winter fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. Ihre Hände zitterten.


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber wir können nichts tun.«


    Das danach eintretende Schweigen dauerte lange.


    »Du musst es versuchen, Winter«, sagte Cameron schließlich. »Du zumindest musst es versuchen, sprich mit ihm!«


    Winter schluckte, während der Schmerz sich wie Gift in ihrer Brust ausbreitete. Bevor sie antworten konnte, musste sie darum ringen, ihre Stimme wiederzufinden. »Es würde nichts nützen, Cameron. Er würde nicht auf mich hören.«


    »Wenn es so ist, dann können wir nichts mehr tun …«


    Cameron entfuhr ein Stöhnen, und als Winter seine Verzweiflung spürte, begriff sie plötzlich, wie sehr er Rhys verbunden war.


    »Versuch es noch einmal. Ich bitte dich … Du bist die Einzige, die es vielleicht schaffen könnte«, beharrte er. Und sein Vertrauen wog schwer auf ihr.


    »Die Familien wollen, dass ich ihm Einhalt gebiete«, sagte sie langsam. Beide wussten, was diese Worte bedeuteten.


    »Und dir wird keine Wahl bleiben, wenn wir keinen Weg finden, ihn zur Vernunft zu bringen! Er scheint nicht mehr er selbst zu sein, er ist völlig durchgedreht.« Cameron schrie fast. »Er liebt dich, Winter. Ich glaube es einfach nicht, dass du wirklich vorhast, ihn zu töten!«


    Dann brach er zusammen.


    »Entschuldige. Es ist nur … Willst du dir nicht sicher sein, dass es gar keine Hoffnung mehr gibt, bevor du das tust, was du tun musst?«


    Winter unterdrückte ein Schluchzen. »Ich würde lieber sterben, als …« Ihr entwich ein zitternder Atemstoß, aber es gelang ihr, die Tränen zurückzuhalten. »Aber ich habe kein Recht, Entscheidungen für die anderen zu treffen. Menschen werden sterben, Cameron. Sterben schon jetzt. Hast du gehört, was in York passiert ist?«


    Cameron unterbrach sie brüsk. »Das ist nicht Rhys’ Schuld, das nicht … Es sind die Rebellen, sie nutzen das Durcheinander aus. Ich bitte dich nur, einen letzten Versuch zu unternehmen. Und wenn er keinen Erfolg haben sollte, dann probiere ich es noch einmal … Wir werden ihn zurückbekommen, aber wir brauchen Zeit.«


    »In Ordnung. Bring ihn dazu, mich zu treffen.«


    Aber während sie das sagte, erschien es Winter, als hintergehe sie ihn.


    »Er ist mein Freund und früher war er der Beste von uns«, sagte Cameron plötzlich. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihm auch nur ein Haar krümmst, ohne dass ich alles getan habe, um ihn zu retten. Das schwöre ich dir, Winter Starr.«


    »Du würdest auch ihn töten«, erwiderte Winter, aber nur das Freizeichen antwortete ihr.


    Auf einmal wurde ihr die drückende Einsamkeit ihres Zimmers unerträglich.


    Cameron hat recht, es gibt noch Hoffnung.


    Sie musste stark sein.


    Danny Roberts trat mit vorgespielter Lässigkeit in das Gebäude von Scotland Yard.


    Er tat ja nichts Böses, schließlich war er immer noch Polizist. Doch er fühlte sich nicht wohl dabei, in die Zentrale zu gehen, um die dortigen Ressourcen zu nutzen, wenn er nicht im Dienst war.


    Er fand sich gut in den Gängen zurecht. Zumindest hatte sich in dem Gebäude nicht viel verändert, seit er zu Beginn seiner Laufbahn dort gewesen war, stellte er erleichtert fest. Er hoffte, dass das Gleiche auch auf seinen Kontakt zutraf, denn sonst würde sein Besuch ergebnislos verlaufen.


    »Wachtmeister Roberts!«, rief eine lebhafte weibliche Stimme.


    Er hatte sich kaum umgedreht, da drückte ihm eine bildhübsche junge Frau mit feuerrotem Lockenkopf schon einen Kuss auf die Wange.


    Danny umfing sie in einer kameradschaftlichen Umarmung. »Hallo, Gin!«, rief er ungewöhnlich herzlich.


    Die Polizistin Ginger Holloway führte ihn zu ihrem Arbeitsplatz, einer Nische, die sie mit hellem Sperrholz abgetrennt hatte.


    »Willkommen in meinem Büro«, sagte sie überschwänglich. »Such dir einen freien Platz zwischen dem ganzen Kram und setz dich, wenn du es schaffst, aber bring mir die Akten nicht durcheinander, sonst wird es Frühling, bis ich das nächste Mal in einen Streifenwagen steige.«


    »Und, hast du ein paar interessante Fälle?«


    Die junge Polizistin sah ihn an, als sei er schwer von Begriff. »Tonnenweise. Ordnungswidrigkeiten, Falschparken, Fahren ohne Sicherheitsgurt. Wenn du in dem Stapel rechts suchst, findest du sogar ein paar berauschende Fälle von Trunkenheit am Steuer.«


    Danny lächelte sie an. »Eine Drecksarbeit …«


    »Aber jemand muss sie ja machen«, vervollständigte Ginger den Satz. »Und wer könnte das besser, als ein Mädchen, das zu zerbrechlich für die Straße ist?«


    Sie sahen sich an und brachen in Lachen aus, wie zu Zeiten der Polizeiakademie.


    »Wer das denkt, kennt dich nicht, Gin.«


    Sie zuckte mit den Schultern, ohne weiter darauf einzugehen.


    »Bei dir dagegen läuft es großartig, was, Dan? Du bist jetzt Vize …«


    Jetzt war es an ihm, ein düsteres Gesicht zu machen.


    »Nicht mehr, in Wirklichkeit. Ich bin letzten Monat nach Cardiff versetzt worden.«


    Er hoffte, dass Ginger die Bitterkeit in seinem Tonfall nicht hören würde, aber sie kannte ihn zu gut.


    »Warum freust du dich nicht darüber? Da lebst du zumindest nicht mehr inmitten von Schafen und Heuhaufen. So macht wenigstens einer von uns beiden Karriere!«


    Danny drehte sein Gesicht weg und versteckte ein ironisches Lächeln. »Ich muss mich noch daran gewöhnen.«


    Sie sprachen eine Weile über alles Mögliche und schwelgten in gemeinsamen Erinnerungen, bis Ginger ohne Umschweife zur Sache kam, wie es ihre Art war.


    »Bist du nur vorbeigekommen, um mir Hallo zu sagen, Roberts«, fragte sie mit herausfordernder Miene, »oder kann ich etwas für dich tun?«


    Danny hob entwaffnet die Hände. »Ich muss die Bebauungspläne von London einsehen.«


    Ginger brach in Lachen aus. »Der ganzen Stadt? Du wirst Wurzeln schlagen, bis du fertig bist.«


    »Westminster«, präzisierte er.


    »Und mit welchem Recht, Roberts?«


    Danny sah sie verschwörerisch an. »Sagen wir, ich bin an zwei Fällen dran …«


    »Na, das ist deine Sache«, unterbrach ihn die Polizistin. »Komm mit. Wenn dich die letzten fünfzig Jahre interessieren, bist du genau richtig. Ich kann dir ein oder zwei Dateien zeigen.«


    Sie sprang auf und marschierte los, und er lief ihr hinterher.


    Ginger gehörte zu den wenigen Menschen, die fast so schnell gingen wie er, und sie würde bestimmt nicht auf ihn warten.


    »Und was ältere Pläne angeht?«


    »Wie viel älter?«, fragte sie.


    »Ungefähr tausend Jahre …«


    Ginger pfiff bewundernd. »London ist doch voll von Museen, mein Lieber!«


    Danny schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich hab aber keine Zeit, sie alle zu besuchen!«


    »Wieso? Wenn du die U-Bahn nimmst, ist das doch nicht so schwierig.«


    Ein paar Stunden später saß Danny Roberts in seinem Hotelzimmer und studierte die Öffnungszeiten des London Transport Museum.


    Die U-Bahn, dachte er amüsiert. Klasse Idee, Gin!


    Vielleicht, aber nur vielleicht, hatte er eine Spur gefunden.


    Bist du sicher, dass du allein ausgehen willst, mein Schatz?«, fragte Morgan Blackwood fürsorglich.


    »Wenn ich noch eine Minute länger in dieser Wohnung sitze, werde ich verrückt«, gab Winter in angestrengt lockerem Tonfall zurück. »Ich gehe nur Mad in der Saftbar besuchen.«


    Ihr schlechtes Gewissens bewog sie, ihn zu umarmen, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihn fest.


    Ich hoffe sehr, dass das keine Riesendummheit ist, Papa, dachte sie, während sie ihr Gesicht gegen seine Brust drückte. Aber ich muss es tun, Cameron hat recht. Ich kann nicht aufgeben, bevor ich nicht alles versucht habe.


    Sie fürchtete eigentlich nicht, in Gefahr zu sein, nicht wirklich. Sie konnte nicht glauben, dass Rhys ihr jemals etwas antun würde. Und entgegen aller Vernunft begehrte ein Teil von ihr ihn immer noch mehr als die Luft zum Atmen.


    »Ich hab dich lieb, Papa«, flüsterte sie leise, zum ersten Mal, als sie sich aus seiner Umarmung löste.


    Doch sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, verschwand ihr Lächeln spurlos.


    Ihr blieb weniger als eine halbe Stunde Zeit, um Notting Hill zu erreichen.


    Gareth wandte seinen Blick widerwillig von der Tür ab, nur um festzustellen, dass er nicht der Einzige war, der die Szene beobachtet hatte.


    »Sollen wir ihr glauben?«, fragte Malcolm Dougall lächelnd.


    Er war zwar ein Vampir, aber seine Art gefiel Gareth wirklich.


    »Winter?«, fragte er mit dem gleichen Gesichtsausdruck. »Das würde ich gern, aber manchmal bin ich mir wirklich nicht sicher, ob es richtig ist.«


    »Eben. Offen gesagt, würde ich auch gern etwas spazieren gehen, wenn es nicht ein anderes Mitglied der Familie Blackwood gäbe, um das ich mich kümmern muss«, warf Dougall lässig ein. »Wir statten Darran Vaughan einen Besuch ab, ein nettes Treffen unter alten Freunden … Aber das ist nichts für euch junge Leute, stimmt’s?«


    Fordert er mich wirklich auf, ihr nachzuspionieren?, fragte sich Gareth leicht amüsiert. Na gut, Doug. Es wäre sowieso nicht das erste Mal …


    Sein Mund verzog sich zu seinem typischen Grinsen.


    »Stimmt, eigentlich hätte ich jetzt eher Lust auf einen Fruchtshake …«


    Er verlor keine Zeit damit, das Thema weiter zu vertiefen, aber als er die Wohnung verließ, schien es ihm, als habe Dougall ihm zugezwinkert.


    »Warte hier draußen auf mich«, riet Cameron ihr nervös. »Ich werde ihm ankündigen, dass du hier bist.«


    Sein Gesicht war angespannt und er bewegte sich ungewohnt steif. Unter anderen Umständen hätte Winter das komisch gefunden.


    »Das ist nicht nötig, Cameron«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Er hat meine Anwesenheit längst wahrgenommen.«


    Sie wollte gerade an den Wachposten am Eingang der Loge vorbeigehen, als Gareth um die Ecke bog und auf sie zustürzte.


    »Bist du verrückt geworden?«, rief er. »Kann man erfahren, was du vorhast?«


    Einen Moment lang erstarrte Winter.


    Verdammt, nein! Nicht jetzt!


    Cameron hingegen stellte sich sogleich schützend vor sie, ließ ihr gar keine Möglichkeit zu antworten.


    »Verzieh dich, Chiplin!«, zischte er aufgebracht.


    »Vergiss es. Du wirst sie nicht da reinschleifen.«


    Die strengen Blicke der Soldiers ruhten auf ihnen. Sie schienen völlig unbeteiligt, aber Winter wusste, dass sie bereit waren einzugreifen. Sie warteten nur auf einen Befehl von …


    Rhys …


    Seine plötzliche Nähe ließ sie am ganzen Körper erzittern, schoss in jede einzelne Faser ihres Körpers.


    Nach der langen Trennung hatte sie endlich wieder das Gefühl, vollständig zu sein.


    Du hättest nicht kommen dürfen, sagte er in ihrem Kopf.


    Er war umhüllt von einer unruhigen, düsteren Welle der MACHT. Glücklich und verzweifelt zugleich.


    Er brauchte sich nicht zu zeigen, um den Befehl zu geben. Die Soldiers bewegten sich lautlos und nahmen die beiden Jungen mit extremer Leichtigkeit fest.


    Sie führten sie in das Gebäude und Winter blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.


    Gareth protestierte und wand sich in den Armen des Soldiers, aber das Tor schloss sich hinter ihnen und versperrte jeden Fluchtweg. Alles war so schnell gegangen, dass niemand Zeit gehabt hätte, etwas zu bemerken.


    Es ist meine Schuld, dachte Winter verzweifelt, während Rhys’ Jaspisblick ihre Haut streichelte.


    Dieses Mal jedoch verspürte sie nichts als Wut, eine unkontrollierbare Wut.


    »Lass die beiden frei!«, befahl sie dem Großmeister, als sie an der Freitreppe zu ihm trat.


    Rhys lächelte sie herausfordernd an. »Nachher«, sagte er mit aufreizender Ruhe.


    Er reichte ihr die Hand und lud sie ein, sich ihm zu nähern, und Winter konnte nicht verhindern, dass sie errötete.


    Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, um nicht nachzugeben, aber das Verlangen, ihn zu berühren, entflammte ihre Sinne.


    »Sofort«, forderte sie mit einer ihr unbekannten Härte.


    Rhys zuckte seufzend mit den Schultern.


    »Wie du willst, Winter«, gestand er ihr zu, und seine Stimme war voller Sarkasmus. »Dein Wunsch sei mir Befehl.«


    Seine Augen ließen die ihren nicht los und den Wachposten reichte eine Geste, um die beiden Jungen loszulassen.


    »Hast du einen triftigen Grund, um in diesen Ort einzudringen?«


    Sein gleichgültiger Tonfall ließ Winter jede Vorsicht vergessen. Sie fühlte sich in übelster Weise betrogen. Nicht einmal Rhys hatte das Recht, ihren Freunden wehzutun.


    Glühende Wut schoss durch ihre Venen.


    »Der Grund bist du, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob er triftig ist.«


    Die Iris des Jungen verdunkelte sich jäh. »Wolltest du vielleicht mit mir reden, Liebste?«


    Sie bebte. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen?


    Du machst alles kaputt, Rhys!, warf sie ihm wortlos vor.


    »Zuerst lässt du Cameron und Gareth frei«, beharrte sie. »Dann reden wir.«


    Rhys streckte in einer einladenden Geste den Arm aus.


    »Niemand wird sie aufhalten«, erklärte er. Sein Blick maß sich in einem schweigenden Gefecht mit Gareths Blick. »Du kannst gehen, Chiplin.«


    Gareth grinste. »Vergiss es. Ohne sie gehe ich nirgendwohin.«


    Rhys wandte sich wieder Winter zu. »Was soll ich tun, Winter?«, fragte er mit gespielter Fröhlichkeit. »Wie du siehst, kann ich es nicht allen recht machen.«


    Gareth murmelte etwas mit zusammengebissenen Zähnen. Winter hingegen war es satt, sich zurückzuhalten.


    »Seit wann interessiert dich das denn?«, zischte sie.


    Cameron, der die Spannung in der Luft wahrnahm, warf ihr einen flehenden Blick zu.


    »Bitte«, flehte er lautlos.


    Er sah so unglücklich aus, dass Winters Zorn etwas verflog.


    »Versprich mir, dass sie unbehelligt gehen können, wenn wir hier fertig sind«, sagte sie schließlich. »Bitte, Rhys.«


    »In Ordnung. Wenn sie keine Dummheiten machen.«


    Er kam wieder näher und diesmal ließ Winter es zu, dass er ihre Hand nahm.


    Zwischen ihnen knisterte eine mit widersprüchlichen Gefühlen erfüllte Elektrizität.


    »Ich möchte dir gern den Garten der Loge zeigen …«


    Bevor sie ihm folgte, warf Winter Gareth einen letzten, unglücklichen Blick zu.


    »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Es wird alles gut gehen, das verspreche ich dir.«


    Dann folgte sie Rhys über den Kiesweg bis zu einem zwischen den Bäumen versteckten gemauerten Pavillon.


    Rhys lehnte sich an eine schmale Säule, so reglos, als wäre er ebenfalls aus Marmor gemeißelt.


    »Warum bist du gekommen?«, fragte er nach langem Schweigen, mit einer Stimme, die mehr resigniert als wütend klang.


    Er war wunderschön, schien nur aus Licht und Schatten und MACHT zu bestehen.


    Winter spürte die Tränen in ihren Augen brennen.


    »Ich musste dich sehen, Rhys«, gestand sie ihm und fühlte sich schwach und dumm dabei. »Ich liebe dich.«


    Rhys schwieg und betrachtete das dichte Laub um sie herum.


    »Ich weiß. Das kann ich in jedem Moment in mir spüren. Du kannst nicht anders, auch wenn es für dich Verdammnis bedeutet.« Langsam wandte er sich zu ihr und sah ihr in die Augen. »Auch wenn es deinen Atem vergiftet.«


    Er hielt noch immer ihre Hand, und mit einer einzigen, leichten Bewegung zog er sie an sich.


    Winter hielt den Atem an, während er ihren Duft in sich einsog und seine Lippen ihre Schläfen berührten.


    »Wir gehören zueinander, Winter«, flüsterte er und gab ihr einen zarten Kuss. »Nur zusammen sind wir vollständig.«


    Er beugte sich über sie und suchte ihren Mund, aber sie drehte sich weg.


    »Du kannst noch zurück, Rhys«, zwang sie sich zu sagen. »Du kannst diesen Wahnsinn stoppen, bevor er dir aus den Händen gleitet.«


    Die Arme, die sie umfassten, versteiften sich einen Moment lang.


    »Dieser Wahnsinn hat uns die Freiheit geschenkt, Liebste. Niemand wird uns je wieder zwingen, etwas zu tun, was wir nicht tun wollen, niemand kann uns mehr trennen, verstehst du das nicht? Jetzt kann ich dich beschützen, kann das verteidigen, was wir empfinden …«


    »Um welchen Preis, Rhys? Ich will ihn nicht bezahlen!«


    Er legte seine Finger auf ihre Lippen.


    »Ich bin bereit, ihn zu bezahlen, Winter. Und es ist richtig, denn es gehört zu dem, was ich bin.«


    Winters silberne Augen schimmerten vor nicht geweinten Tränen.


    »Nein, das ist nicht wahr«, widersprach sie ihm. »Du bist nicht so!«


    »Du irrst dich, Win«, gab er mit zärtlicher Stimme zurück. »Bald werden wir die Freiheit haben, das zu sein, was wir wirklich sind. Aber du musst mir vertrauen. Die kommende Welt wird besser sein, sie wird das sein, was du dir immer erträumt hast.«


    Winter schüttelte den Kopf und eine glitzernde Träne rann über ihre Wange.


    »Du hast mich nie gefragt, was ich eigentlich wollte«, flüsterte sie. »Meine ideale Welt war die, in der wir zusammen sein, uns in der Schule sehen konnten … Sie war unsere Waldlichtung, der Strand, die St Dewi’s, der Sonnenuntergang über den Hügeln. Das war meine ideale Welt. Sie war einfach und chaotisch, aber perfekt!«


    Er sah sie an und verlor zum ersten Mal etwas von seiner Sicherheit.


    »Diese Welt hat nie existiert, Winter.« Er lehnte seine Stirn gegen die ihre. »Aber jetzt kann ich sie für dich erobern. Erlaube es mir. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um unsere Zukunft zu retten.«


    Einen berauschenden Moment lang ließ sie diese Vorstellung vor Wohlgefühl erschaudern. Für immer vereint … Konnte es etwas Schöneres geben? Das war es, wofür Rhys kämpfte, und es wäre grausam und schmerzhaft gewesen, sich ihm entgegenzustellen.


    Für immer vereint … Blut, MACHT, Körper und Seele. Winter dachte an den Tag auf der Waldlichtung zurück, an das, was sie in seinem Blick gesehen, auf seiner Haut gespürt hatte.


    Wir dürfen uns das nicht versagen, meine Geliebte. Wir waren von Anfang an füreinander bestimmt.


    Rhys’ Gedanken glitten in die ihren und zeigten ihr das Bild der perfekten Welt, die auf sie wartete.


    Sehnsüchtiger Schwindel erfasste sie. Sie schwankte und schmiegte sich in Rhys’ Umarmung.


    Dann erinnerte sie sich an Gareth, der sich am gleichen Ort befand und in Gefahr war.


    »Es ist nicht richtig, Rhys. Kein Glück darf einen so hohen Preis fordern. Unser Leben ist nicht mehr wert als die von den Rebellen ausgelöschten Leben. Ich kann das nicht akzeptieren.«


    »Du bist dir nicht im Geringsten bewusst, welchen Wert dein Leben wirklich hat«, widersprach er mit grenzenloser Zärtlichkeit. »Unser Leben … Unsere MACHT … Der Rat hat uns mit seinen Illusionen von Frieden nur geschwächt. Die Wahrheit ist, dass es zwischen den beiden Geschlechtern niemals Frieden geben kann. In diesem Spiel werden wir immer Jäger oder Beute sein … und wir beide mehr als alle anderen. Es hat keinen Sinn, sich dem zu widersetzen, die riesige MACHT, die in uns fließt, zu leugnen. Darin liegt nichts Böses: Es ist unsere Natur.«


    Der dunkle Schatten, den er in sich trug, entwuchs ihm und wollte sie verschlingen, doch Winter riss sich los und trat einen Schritt zurück.


    »Das kannst du nicht ernsthaft glauben, Rhys«, stöhnte sie. »Du kannst dich nicht so verändert haben.«


    »Ich habe mich überhaupt nicht verändert, Winter. Ich habe einfach aufgehört zu heucheln. Wenn du mich nie so sehen wolltest, wie ich wirklich bin, ist das nicht meine Schuld.«


    »Das ist nicht wahr«, rief sie. »Die MACHT blendet dich!«


    Rhys stand plötzlich so nah vor ihr, dass sie erschrak.


    »Ich weiß, was ich tue. Und ich tue es für uns!«, sagte er und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Das rhythmische Strömen des Bluts unter seiner Haut erfasste alle ihre Gedanken. »Warum kannst du das nicht sehen, Winter? Das war immer schon der Preis! Mir macht es nichts aus, ihn zu bezahlen, aber du musst mir vertrauen.«


    Er brauchte ihr Vertrauen und zeigte es ihr.


    Winter versuchte, seinen Blick einzufangen und achtete nicht auf den DURST, den sie darin erkennen konnte.


    »Rhys, du musst mich anhören …«, flehte sie. »Das, was du sagst, hat keinen Sinn. Ich kann das nicht akzeptieren, und auch du solltest es nicht tun.«


    »Ich habe dich nie darum gebeten, mir zu helfen. Ich habe nicht einmal daran gedacht. Du würdest es nie tun, und das ist auch richtig so. Nur ich werde schuldig sein. Ich bitte dich nur, warte auf mich … Wenn all das vorbei ist, werden wir wieder zusammen sein.«


    Winter umfasste seine Hände und drückte sie fest.


    Dann befreite sie, ohne den Blick abzuwenden, ihr Gesicht aus seiner Berührung.


    »Nein«, sagte sie kaum hörbar. »Wenn du mich wirklich liebst, musst du aufhören. Es ist die einzige Möglichkeit.«


    Rhys bebte, seine Augen weiteten sich nur einen Moment lang, als seine ganze Wut explodierte.


    »Ich liebe dich. Aus welchem anderen Grund sollte ich all das getan haben?«, schrie er. »Aber ich will dir ein Geheimnis verraten: Ich hatte keine andere Wahl. Du kannst dir weiter Illusionen machen, in Wahrheit hatten wir nie eine Wahl.«


    Winter unterdrückte ihre Tränen.


    »Aber jetzt haben wir sie, Rhys.«


    Unter ihren Augen zwang er seinem Gesicht einen undurchdringlichen Ausdruck auf. »Ich habe die Wahl bereits getroffen, Winter. Jetzt bist du dran. Wirst du auf mich warten?«


    Sie schwieg.


    »Du machst einen schweren Fehler, Liebste. Und wenn du dich wirklich bemühen würdest zu verstehen, anstatt auf das zu hören, was deine Freunde sagen, wüsstest du das auch.«


    Er warf ihr einen brennenden, tief verletzten Blick zu.


    Winter musste all ihre Kraft aufbringen, um ihm standzuhalten.


    »Ich habe dich angehört, Rhys«, antwortete sie langsam. »Und genau das erschreckt mich. Ich hätte schon vor Monaten auf Gareth hören sollen. Wenn ich es geschafft hätte, dir fernzubleiben, wären wir jetzt nicht an diesem Punkt.«


    »Gareth Chiplin?«, provozierte Rhys sie mit einem schrillen Lachen. »Du bist wirklich naiv, Win. Glaubst du tatsächlich, dass er aus purem Gerechtigkeitssinn versucht hat, uns zu trennen? Solltest du ihn danach fragen, sieh ihm in die Augen dabei: Womöglich stellst du dann fest, dass seine Freundschaft nicht so uneigennützig ist, wie du meinst.«


    »Schweig! Du hast kein Recht, so von ihm zu sprechen.«


    Rhys verzog die Lippen zu einem boshaften Lächeln.


    »Er gehört zu den Familien. Seine Anwesenheit hier ist ein Verstoß gegen die Ordnung.«


    »Wag es nicht. Er ist nur meinetwegen hierhergekommen, und ich möchte dich daran erinnern, dass auch ich zur Hälfte zu den Familien gehöre. Sperr mich ein«, forderte sie ihn heraus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich daran hindern könnte. Aber ich warne dich, versuch nicht, Gareth etwas anzutun!«


    »Du würdest gegen mich kämpfen … für ihn?«


    Schmerz und Fassungslosigkeit mischten sich in seine Stimme.


    »Du weißt, dass ich es tun würde.«


    Winter rief die MACHT und ballte sie in einer glühenden Welle um sich.


    Rhys war sie noch nie so schön vorgekommen. Sie war stark und mutig. Und ein Teil von ihm.


    Doch zugleich hatte er in diesem Moment wirklich Angst, sie zu verlieren, Angst, dass ihr ein Stück ihres Herzens entgleiten, dass sie es jemand anderem schenken könnte.


    Unvermittelt erfasste ihn quälende Eifersucht und vermischte sich mit dem wirren Durcheinander seiner Gefühle. Benommen von der Intensität seiner Empfindungen, tat er nichts, um sie aufzuhalten, als sie an ihm vorbeiging.


    Sie wird zurückkommen, redete er sich ein, nur mit Mühe die Kontrolle bewahrend. Sie kann nicht auf mich verzichten, so wie ich nicht auf sie verzichten kann. Es ist unser Schicksal.


    Sie drehte sich auf der Schwelle um und sah ihn an. Die Zeit blieb stehen, während sie sich schweigend maßen.


    »Wir sehen uns bald wieder, Winter.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf und sah ihn mit entschlossenem und unendlich traurigem Blick an.


    »Ich hoffe nicht, Rhys. Das nächste Mal werden wir uns bekämpfen müssen.«


    Stunden waren seit dem unglückseligen Treffen vergangen, aber erst jetzt begann sich ihr Adrenalinspiegel langsam zu senken.


    Winter seufzte, als sie sich in dem halb blinden Spiegel im Bad der Sin-derella sah. Ihr Gesicht war noch immer gerötet und die Augen geschwollen. Sie zog sich die Spange aus den Haaren, sodass sie ihr in die Stirn und über die Wangen fielen, und entschied, dass der Augenblick gekommen war.


    Leise ging sie zu Gareth in den Wohnraum, der im Moment sein Zimmer war.


    Er lag auf einem der wackligen Klappbetten, die Arme über dem Gesicht verschränkt, beunruhigend reglos.


    Gareth sah sie nicht an, als sie sich ihm näherte.


    »Ich wollte mich bei dir entschuldigen«, sagte Winter.


    Er seufzte und ließ langsam die Arme sinken.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das reicht«, antwortete er mit einem unglücklichen Lächeln. »Du bist ein zu hohes Risiko eingegangen.«


    Aber in seiner Stimme war kein Vorwurf, er klang nur unglaublich müde.


    »Komm, setz dich«, sagte er und lehnte sich an die Wand.


    Winter nahm steif neben ihm Platz.


    »Ich musste es tun«, sagte sie leise.


    »Ich weiß.«


    So saßen sie eine Weile still nebeneinander, bis Gareth seinen Arm um ihre Schultern legte.


    »Ich kenne dich, Win. Niemand hätte dich daran hindern können.«


    Sie blickte ihn an und versuchte, den Sinn dieser Worte zu verstehen.


    »Es ist nur natürlich, dass du nicht aufgeben willst. Das verstehe ich. Wir alle verstehen das. Aber du musst mir erlauben, dir zu helfen, du sollst nicht ganz allein kämpfen, das habe ich dir schon gesagt.«


    Sein Lächeln war so voller Wärme, dass Winter ihren Blick abwenden musste. Nach dem Treffen mit Rhys war Gareths Stimme wie Balsam für ihre Seele …


    Ihr erschien es, als seien einige der dunklen Schatten, die sie bedrohten, weggewischt worden.


    »Ich wollte dich nie einer Gefahr aussetzen. Verdammt! Ich habe bis zuletzt nicht kapiert, wie sehr du in Gefahr warst!«


    Gareth nickte.


    »Ich dagegen hatte Angst, dich zu verlieren«, gestand er. »Ich hatte Angst, dass er dir wehtun würde. Und noch mehr, dass du ihm folgen und uns für immer verlassen würdest.«


    »Das werde ich nicht tun, Gareth.«


    »Ich weiß«, antwortete er ihr, während er sanft ihre Wange streichelte. »Ich kenne dich gut. Ich weiß, dass du nicht nachgeben wirst, aber du liebst ihn …« In seinen schillernden hellen Augen leuchtete Ehrlichkeit. »Und manchmal ertrage ich das einfach nicht.«


    ›Sieh ihm in die Augen‹, hallte Rhys’ Stimme in ihrer Erinnerung.


    Winter folgte seiner Aufforderung, aber Rhys hatte sich geirrt. Kein Schatten verdunkelte Gareths Blick, nur Wärme durchströmte ihn, und sie wünschte, es schon früher bemerkt zu haben.


    Nur ihre Atemzüge erfüllten die Stille, als dem Jungen klar wurde, dass Winter endlich verstanden hatte.


    Langsam wandte er ihr sein Gesicht zu, mit einer Zärtlichkeit, die beide überraschte. Die Augenblicke lösten sich in unendliche Bruchteile auf, und in jedem einzelnen ließ Gareth ihr die Möglichkeit der Wahl.


    Und Winter traf eine Wahl.


    Ihre Lippen kamen sich nahe, berührten sich zum ersten Mal. Sie liebkosten sich, entdeckten sich zart und scheu.


    Dann legte der Junge seine Hand auf ihren Arm und sie küssten sich wieder voller zärtlicher Unschuld.


    Winter öffnete ihre Lippen, und auf einmal war sie wieder da, die Zeit ihrer Ankunft in Wales, die ersten Tage, ihr gemeinsames Lachen, die Wortgefechte, die unbeschwerten Plaudereien. Beiden schien es fast, als könnten sie dem, was geschehen war, eine andere Richtung geben, einen lichterfüllten und vertrauensvollen Weg einschlagen.


    Sie hielten gleichzeitig inne und ließen ihre Blicke sprechen.


    Dann kehrten sie in die Gegenwart zurück.


    ›Schicksal‹, hatte Rhys gesagt.


    Eine allumfassende Liebe, lodernd wie eine Verdammnis.


    Winter versuchte etwas zu sagen, doch es gelang ihr nicht. Gareth aber lächelte immer noch.


    »Das habe ich mir schon so lange gewünscht, Win«, gestand er einfach.


    Winter verstand in diesem Moment, dass sie ihr Leben für ihn gegeben hätte, ebenso wie für Madison und ihre Großmutter, für all diejenigen, die einen Platz in ihrem Herzen einnahmen. Und dennoch war das, was sie für ihn empfand, nicht die Liebe, die er verdiente.


    »Es tut mir leid …«


    Gareth drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    »Das soll es nicht«, sagte er, überrascht von sich selbst. »Es hätte alles anders sein können. Mir reicht es, dass endlich auch du es weißt.« Keine Geheimnisse mehr. Er fühlte sich so erleichtert, dass er am liebsten gelacht hätte. »Das war unser Abschied von der Vergangenheit.«


    Während er das sagte, wurde ihm klar, dass er nicht gelogen hatte. Seltsamerweise tauchte das lächelnde Gesicht Madisons in seinen Gedanken auf.


    Glaub mir, Morgan«, sagte Darran Vaughan und stellte sein Champagnerglas auf den Tisch des Restaurants. »Wenn ich irgendetwas über diese Corona Argentea wüsste, würde ich es euch sagen.«


    »Und wenn du sehr viel darüber wüsstest«, bemerkte Malcolm Dougall ironisch, »hättest du uns nie von ihrer Existenz verraten.«


    Vaughan lächelte. »Kann sein, mein Freund, aber wie auch immer, ich habe die Verbindung zwischen Winter und unserem jungen Großmeister nie gutgeheißen.«


    Dann stützte er seinen Ellbogen auf den Tisch, legte das Kinn auf die geschlossene Faust und sah seine Gesprächspartner unter seinen Wimpern hervor an, bevor er hinzufügte: »Sie verstößt gegen … meine Interessen, um es mal so zu sagen.«


    Morgan versteifte sich unverzüglich.


    »Lass die Finger von meiner Tochter«, zischte er, kräuselte seine Lippen und legte die Eckzähne frei.


    Vaughan sah ihn ausdruckslos an.


    »Vorläufig kannst du beruhigt sein, Blackey. Das rate ich dir sogar, angesichts der Tatsache, dass wir unsere Kräfte vereinen müssen, um das Desaster wieder hinzubiegen, das deine kostbare Tochter angerichtet hat.«


    Sie musterten sich mit kaum verhohlener Feindseligkeit und Dougall seufzte.


    »Wir werden uns auf nichts einlassen, Darran«, sagte er versöhnlich, aber bestimmt. »Wenn du nach Unsterblichkeit strebst, werden wir früher oder später wieder Feinde sein.«


    Vaughan nickte unbefangen. »Ein Grund mehr, mich gut zu behandeln, wenn ihr wollt, dass ich euch entgegenkomme, meint ihr nicht?«


    Dougall zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste noch ein paar andere Arten, dich zu überzeugen. Ich fürchte jedoch, dass wir uns zufriedengeben müssen. Wir werden eine Einigung finden.«


    Vaughan bedachte ihn mit einem nonchalanten Lächeln und spielte mit seinem Champagnerkelch.


    »Man schließt einen Pakt, damit man ihn wieder brechen kann. Blackey sollte das doch besser als jeder andere wissen …«


    Blackwood antwortete nicht, aber die MACHT verdichtete sich um ihn herum.


    »Früher warst du diplomatischer, Darran«, schaltete Dougall sich eilig ein, »und Morgan war geduldiger.«


    Vaughan hob entwaffnet die Arme. »Wenn ich wüsste, wo dieses blöde Schmuckstück ist, würde ich es mir selber holen. Alles, was ich herausbekommen habe, ist, dass diese mysteriöse Krone von Rowena als unbesiegbarer Talisman, als Machtgegenstand angesehen wurde. Aber sie ist seit Jahrhunderten spurlos verschwunden. Und das British Museum oder die Universitätsbibliotheken könnt ihr euch sparen: Ich habe jede verdammte Handschrift durchgesehen, aber dort steht nicht mehr als ›in der Erde verborgen, wo Rowena ruht‹. Ich hoffe, dass sie gestohlen wurde, denn das Grab Rowenas wurde schon vor Jahrzehnten zerstört.«


    Dougall spürte Morgans Blick auf sich ruhen und musste sich beherrschen, ihn nicht zu erwidern.


    »›In der Erde verborgen, wo Rowena ruht‹«, wiederholte er leise. Er wusste, dass sie beide die gleiche Idee hatten und dass Vaughan von allein darauf kommen musste.


    Denn wenn sie recht hatten, dann würde sich der Besuch, den Danny Roberts in diesem Moment dem London Transport Museum abstattete, als sehr interessant herausstellen.


    Die Nachtluft unter den Bäumen des St James Park war frisch und verlockend. Hätten sie ein anderes Ziel gehabt, wäre dies ein angenehmer Abendspaziergang gewesen, doch diese Nacht konnte ihrer aller Schicksal verändern.


    Winter ging zwischen ihrem Vater und Dougall und wusste nicht, was sie hoffen sollte. Sie fühlte sich leicht benommen, aber das war nur gut so.


    Wäre sie auch nur einem ihrer Gedanken gefolgt, dann hätte sie nicht durchgehalten.


    Madison und Gareth gingen vor ihnen und versuchten, die Stimmung etwas aufzulockern. Ihr immer wieder aufklingendes Gelächter war das einzige Geräusch, das die Stille unterbrach.


    »Hier entlang«, sagte Danny, als er den Pfad verließ, dem sie bis dahin gefolgt waren, und begann, sich einen Weg durchs Gebüsch zu bahnen.


    Kurz darauf war der helle Schein seiner Lampe die einzige Lichtquelle.


    Es war kurz nach ein Uhr nachts, und Winter fiel ein, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Londoner Park zu dieser Zeit durchquerte. Eine merkwürdige Atmosphäre herrschte um sie herum und ließ sie an die Abenteuer Peter Pans in den Gärten von Kensington denken.


    Oh ja, dachte sie bei sich, in dieser Nacht ist alles möglich. Vielleicht sogar das ewige Band zu durchtrennen, das sie an Rhys fesselte.


    Dieser Gedanke versetzte sie in Schrecken und reizte sie zugleich. Es war unmöglich zu sagen, ob sie sich befreit oder einfach nur unvollständig fühlen würde.


    Wahrscheinlich eine qualvolle Mischung aus beidem.


    Als Danny stehen blieb, fasste Morgan Blackwood Winters Hand und sie erwiderte flüchtig seinen Händedruck.


    Die Hoffnung, die sie noch immer im Gesicht ihres Vaters lesen konnte, bereitete ihr Unbehagen. Es kam ihr falsch vor, dass sie sie nicht teilte.


    Ach, hör auf!, rief sie sich zur Ordnung. Es wird schon alles seinen Weg gehen.


    Sie lächelte in sich hinein. Der sonderbare Fatalismus, der sie in dieser Nacht erfasste, war wohl ihre letzte Fluchtmöglichkeit.


    Sie betrachtete die lange Treppe vor ihnen, den unkrautüberwucherten Zugang zu einer seit mindestens einem Jahrzehnt aufgegebenen U-Bahn-Station.


    Danny beleuchtete die Umgebung und stieg dann die Stufen hinab.


    »Slinky holt uns hier ab«, teilte er ihnen mit, während er über das rostige Absperrgitter strich.


    Die Kette allerdings, die es verschloss, war nagelneu und der junge Mann rüttelte an ihr, um ihre Festigkeit zu überprüfen.


    Der metallische Klang hallte durch den Tunnel.


    Aufseufzend nahm er seinen Rucksack ab und holte die Werkzeuge heraus, die er am Tag zuvor besorgt hatte.


    Er brach das Schloss ohne Schwierigkeiten auf, was ihm aber keine besondere Freude bereitete.


    Bevor er das Gitter öffnete, leuchtete er in den Tunnel hinein, dann trat er zur Seite und forderte die anderen mit einem Kopfnicken auf einzutreten.


    In der Stille hallten Slinkys Schritte durch den Tunnel, dessen Wände Schriften aller Art schmückten, Reklametafeln aus den Neunzigerjahren und die Symbole der Universitätsklubs.


    Der Sprecher der Maulwürfe kam ihnen lächelnd entgegen, doch seine Augen richteten sich sofort instinktiv auf Dougall und Morgan Blackwood.


    »Eine merkwürdige Begleitung hast du dir ausgesucht, lieber Polizist«, kommentierte er jedoch wohlwollend.


    Danny riss erstaunt die Augen auf.


    »Wer in der Dunkelheit lebt, muss sich auf andere Sinne verlassen können, mein Freund«, bemerkte der Obdachlose mit einer versöhnlichen Geste.


    »Niemand von uns wird deine Leute belästigen, Slinky«, versicherte Danny.


    Slinky zeigte sein zahnloses Lächeln. »Ich will dich daran erinnern, dass wir nicht so wehrlos sind, wie du glaubst, Danny Roberts. Und jemand wie du würde diejenigen, die ihm helfen, nie hintergehen.«


    Als verlange dieses Thema keine weiteren Diskussionen, machte Slinky sich daran, die Kleidung der Gruppe einer Prüfung zu unterziehen, und war zufrieden, als er ihre hohen Stiefel bemerkte.


    »Ich hoffe, dass es uns gelingt, die Stelle zu erreichen, zu der ihr wollt«, erklärte er. »Meine Kundschafter haben die Pläne studiert, die du im Museum kopiert hast, Danny, aber die trockenen Routen sind schon seit Jahren versperrt. Die einzige Möglichkeit ist, dem Lauf des Tyburn zu folgen. Und von da an kennen sich nicht einmal mehr die Maulwürfe in den Gängen aus.«


    »Tyburn?«, fragte Gareth.


    »Das ist einer der unterirdischen Wasserläufe«, erklärte Slinky eilig. »Davon gibt es mehrere, sowohl natürliche Flüsse als auch Wasserkanäle, aber ich fürchte, heute werden wir sie nicht besichtigen können. Die U-Bahnen beginnen in gut drei Stunden wieder zu fahren. Wir sollten uns beeilen.«


    Er ging ihnen in dem langen Gang voraus, und sie schlossen sich ihm schweigend an.


    Eine Weile folgten sie den Gleisen der für den Verkehr genutzten U-Bahn-Linien, bis Slinky ihnen bedeutete, in einen Nebengang einzubiegen, der scheinbar keinen Ausgang hatte.


    »Jetzt beginnt der vergnügliche Teil«, verkündete er ihnen, als er an der Wand nach einer kaum erkennbaren Tür tastete.


    Er öffnete sie mit einem kräftigen Schulterstoß. Ein paar Augenblicke lang konnte man im Licht seiner Lampe nur eine dichte Staubwolke sehen.


    Madison erinnerte sich als Erste daran, ihr Gesicht mit einem Tuch zu schützen.


    Als sich der Staub gelegt hatte, öffnete sich vor ihren Augen ein grob in die Erde gegrabener Tunnel.


    »Oh, verdammt!«, beschwerte sich Madison, als sie durch die Tür trat und außerhalb des Lichtkegels das Fiepen von Ratten zu vernehmen war.


    Slinky lächelte nur und schloss die Tür, nachdem alle eingetreten waren.


    »Ich rate euch, fest mit den Füßen aufzustapfen. Wir sind zwar schon ein schönes Grüppchen, aber es ist besser, wenn die Tiere der Unterwelt denken, wir wären noch mehr.«


    Madison hatte nie besonders viel für Ratten übrig gehabt. Winter nahm ihre Hand und sie gingen Seite an Seite.


    Nach einer Weile löste das frische Aroma von Erde, Pilzen und Feuchtigkeit den beißenden, säuerlichen Geruch der U-Bahn-Gleise ab.


    Winter sah auch in der Dunkelheit scharf, aber da, wo das Licht nicht hingelangte, war nichts als eine schwarze Wand zu sehen.


    Jeder Schritt vermittelte ihnen das Gefühl, in eine neue, unbekannte Welt vorzudringen.


    »Wir erreichen jetzt die unterste Ebene«, erklärte Slinky, als der unterirdische Weg immer abschüssiger wurde und schließlich abrupt oberhalb eines weiten Raums endete. An den Wänden konnte man die Reste einer eingestürzten Treppe erkennen.


    »Da unten.«


    Dougall ging schnell an Slinky vorbei und sah einen Moment lang hinunter. Abgesehen von den Überresten der Treppe war die Wand glatt, ohne irgendeinen Halt zu bieten, und führte etwa zehn Meter in die Tiefe.


    »Wenn Sie erlauben, werde ich als Erster und Blackey als Letzter hinuntersteigen. Wir sind die Einzigen, die eventuelle Stürze aufhalten könnten.«


    Slinky stimmte ihm zu und Danny zog ein langes Seil hervor, das er an den Resten eines Eisenpfeilers befestigte. Er musste einst irgendein Bauelement getragen haben.


    Möglicherweise, dachte er erschaudernd, einen Teil der Deckenkonstruktion …


    Als er fertig war, befand sich Dougall schon unten. »Ich hoffe, ihr seid alle schwindelfrei«, rief er fröhlich.


    Danny antwortete halb schnaubend, halb lachend und seilte sich zuerst ab.


    Madison folgte ihm, und Gareth sah sich aufmerksam um, bevor auch er hinunterstieg.


    Slinky erstaunte alle mit seiner Gelenkigkeit. Trotz seiner kräftigen Statur seilte er sich geschickt ab, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.


    Als sie weitergingen, wurde ihnen schnell klar, dass die Bedingungen sich verschlechterten. Die Luft war kälter und kündete von fernen Gewässern.


    Slinky führte sie durch Gänge, die gerade groß genug waren, um einen Menschen durchzulassen.


    Er hielt erst an, als sie das Ufer eines unterirdischen Flusses erreichten.


    »Das ist der Tyburn. Ich habe euch dorthin geführt, wo ihr hinwolltet.«


    Danny nickte fast unmerklich und näherte sich ihm langsam.


    Obgleich sich Slinky besser als alle anderen im Untergrund zurechtfand, missfiel ihm die Vorstellung, dass er sich vom Rest der Gruppe trennte. Aber wahrscheinlich würde er sich einer größeren Gefahr aussetzen, wenn er bei ihnen bliebe.


    Er schüttelte Slinkys schwielige Hand.


    »Danke für deine Hilfe.«


    Slinky antwortete mit einer lässigen Geste. »Viel Glück. Das werdet ihr brauchen, um das zu finden, was ihr sucht.«


    Dann drehte er sich um und verschwand lautlos in der Dunkelheit.


    Die anderen nahmen ihren Weg schweigend wieder auf.


    Der Tyburn war breiter und tiefer, als sie gedacht hatten. An dieser Stelle war sein Lauf ruhig, aber ihre durchs Wasser watenden Füße waren bald eiskalt, obwohl sie sich bewegten.


    »Müssen wir ihn wirklich durchqueren?«, fragte Gareth und betrachtete die dunkle Flut kritisch.


    Er ging neben Danny an der Spitze der Gruppe.


    »Nach den Plänen, die ich rekonstruiert habe, stand der Palast am anderen Flussufer«, bestätigte der Polizist wenig begeistert.


    »Na toll«, erwiderte Gareth. »Und wissen wir auch schon, wie wir es anstellen sollen, da hinzukommen?«


    Madison schnaubte. »Folgen wir einfach den Ratten. Sie werden doch irgendwo eine Furt haben, oder? Das Wasser ist so kalt, dass selbst Wasserratten bestimmt so wenig wie möglich drin baden wollen …«


    Winter lächelte, denn sie hatte verstanden, dass Madison die Idee aus einem Kriegsfilm hatte, den sie vor zwei Jahren zusammen gesehen hatten. Sie waren zwar nicht in Vietnam, aber trotzdem fand sie es eine gute Idee.


    Sie fühlte sich merkwürdig, unruhig … Sie konnte nicht darüber hinweggehen, dass schon seit einiger Zeit kleine, schnelle Schauer ihren Nacken kitzelten.


    Sie blickte um sich und suchte instinktiv die Gesichter der beiden Vampire.


    Dougalls Ausdruck war ernst und angespannt.


    »MACHT«, sagte er bloß, als sich ihre Blicke trafen.


    »Ich glaube, dass wir unser Ziel bald erreicht haben«, bestätigte Morgan. »Gareth, könntest du das andere Ufer ausleuchten?«


    Der Junge folgte seiner Aufforderung, und sie konnten eine glatte Felswand erkennen.


    »Kann es sein, dass der Palast des Gründerpaars hier in der Nähe stand?«


    »Wenn nicht an dieser Stelle, so doch ganz in der Nähe«, antwortete Danny nach einem Moment des Nachdenkens. »Ich versuche, die Entfernungen anhand unserer Schritte abzumessen, aber das ist ohne weitere Anhaltspunkte schwierig.«


    Das Licht flackerte über dem Fluss hin und her und Winter ließ, den Blick auf das Wasser gerichtet, ihren Geist frei schweifen.


    »Wir sind gleich da«, sagte sie wie zu sich selbst. Sie wusste nicht, woher sie diese Gewissheit hatte, aber die Quelle der MACHT befand sich ganz in der Nähe.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Dougall und sah sie aufmerksam an.


    Winter nickte.


    »Dann lasst uns einen Weg ans andere Ufer finden. Diese verdammte Krone muss hier irgendwo sein.«


    Sie mussten aber noch fast einen Kilometer weitergehen, bevor sie eine Stelle fanden, an der sie den Fluss überqueren konnten. Dann gingen sie ein noch längeres Stück zurück, bis sie einen engen Gang fanden, der sie vom Fluss wegführte.


    Die Schwingungen der MACHT dröhnten wie ein beständiges Summen immer lauter in Winters Kopf.


    Je näher sie ihr kamen, durch die Gedärme der Erde stapfend, desto stärker floss die Strömung durch ihren Körper.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ihr Vater sie, als er sah, dass sie stehen geblieben war. Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und bemerkte, dass ihre Stirn schweißnass und ihre Augen weit aufgerissen waren.


    Winter versuchte, mit einem Nicken zuzustimmen und nicht auf die Angst zu achten, die sich in ihr ausbreitete.


    Rhys wird es merken …, wurde ihr bewusst. Obwohl sie weit entfernt war, würde so viel geballte MACHT ihn zu ihr führen, wie in den Träumen, die sie miteinander geteilt hatten.


    »Ich muss mich abschirmen«, stöhnte sie. »Ich darf nicht zulassen, dass er es sieht.«


    Rhys konnte ihre Seele genauso erreichen wie sie die seine. Warum hatte sie bloß nicht früher daran gedacht?


    Mit einem Mal war sie sich sicher, dass er einen Weg finden würde, sie aufzuhalten, wenn ihm klar wurde, was sie gerade taten. Er würde verhindern, dass sie das unsichtbare Band zwischen ihnen durchtrennte. Und dieses Mal hätte sie nachgegeben.


    Morgan presste die Lippen zusammen, als er die Lage erfasste.


    »Atme, Winnie«, sagte er und umfing sie mit seinem Arm. »Konzentrier dich nur auf deinen Atem und darauf, dich abzuschirmen, auf nichts anderes. Ich werde dich führen.«


    Die Lippen des Mädchens deuteten ein Lächeln an, und ihr Vater spürte ihr ganzes Gewicht, als er sie durch die Gänge schob.


    »Was ist los?« Madisons Stimme bekam einen leicht hysterischen Ton.


    Dougall rüttelte sie am Arm und forderte sie auf weiterzugehen. »Wir müssen uns beeilen. Winter spürt die MACHT der beiden Geschlechter viel stärker als wir. Je eher wir dieses Grab finden, desto besser für uns.«


    Vorausgesetzt, es existiert noch, beendete er den Satz im Stillen. Aber das bezweifelte er immer weniger. Und ganz sicher hatte er keine Lust, mit den Schatten, die ihnen seit fast zwei Stunden folgten, darüber zu diskutieren.


    Verdammt, Darran! Du hast uns also gefunden …


    Das Erste, was Winter sah, als sie ihre Augen wieder öffnete, waren einige verwitterte Statuen.


    Da wären wir also, dachte sie verwirrt, als ihr Vater sie vorsichtig auf dem Boden absetzte.


    Die MACHT war an dieser Stelle so intensiv, dass sie alle ihre Empfindungen verstärkte. Winter sah sich um und betrachtete jedes Detail des Raums, in dem sie sich befand: die steinernen Wände, das an einigen Stellen eingestürzte Kreuzrippengewölbe, die Trümmer auf dem Boden. Viele Einzelheiten sah sie nicht wirklich, sondern nahm eher ihre Gegenwart wahr. Und im Hintergrund spürte sie die Besorgnis von Morgan und Dougall.


    »Ich will euch nicht aufschrecken«, sagte Dougall bedauernd, »aber ich fürchte, wir bekommen gleich Besuch.«


    Das war keine erfreuliche Nachricht und Madison stöhnte auf.


    »Ich denke, wir sollten uns beeilen, diese Krone zu finden«, meinte sie und schaltete ihre Lampe an. Obwohl alle einen Vorrat an Batterien dabeihatten, machten sie die Taschenlampen immer abwechselnd an, um nicht das Risiko einzugehen, im Dunkeln zu stehen.


    Wenn etwas schiefgehen würde, könnte es passieren, dass sie Tage im Untergrund verbringen mussten …


    Winter erhob sich langsam und begann leicht schwankend die Krypta abzuschreiten.


    Sie betrachtete die Statuen und die Friese an den Wänden. Sie erinnerten sie an die Ausschmückungen mittelalterlicher Kathedralen oder die Ausstellungsstücke, die sie im British Museum gesehen hatte: Wasserspeier, Ritter, Edelfrauen …


    Respektvoll ertasteten ihre Finger die Konturen.


    Im hinteren Teil des Raums war die Decke an mehreren Stellen eingestürzt und hatte die meisten Statuen unter sich begraben.


    »Dort«, flüsterte sie unvermittelt.


    Morgan und Dougall sahen sie an, blieben aber am engen Eingang stehen, die Muskeln kampfbereit. Danny hielt sich an ihrer Seite.


    Madison und Gareth hingegen folgten ihr zwischen die Trümmer. Sie stiegen über Schutt und Erde und endlich wusste Winter, dass sie gefunden hatte, was sie suchte.


    Die übernatürliche Strahlung an dieser Stelle ließ ihre Haut kribbeln.


    Auf der Erde lagen, halb von Schutt verdeckt, die würdevollen Figuren eines Mannes und einer Frau in vornehmer Kleidung.


    Rowena und Hereward, erkannte sie sofort und dankte Bethan für die Geschichtsstunden. Die Gründer des Rats der beiden Geschlechter.


    Im Gegensatz zu vielen anderen Darstellungen aus jener Epoche trugen sie keinerlei stereotype Züge. Jede Falte ihres Gewands, jede Linie ihres Gesichts war meisterhaft gestaltet. Ihre Arme waren nicht auf der Brust verschränkt, sondern ruhten entspannt neben dem Körper. Sie lagen da, als schliefen sie.


    Winter kniete sich hin und begann, sie von der Erde, die sie bedeckte, zu befreien. Gareth und Madison folgten sogleich ihrem Beispiel, und sie arbeiteten immer schneller.


    Am anderen Ende des Raums eskalierte währenddessen die Situation.


    Morgan, Dougall und Danny waren schon eingekreist, bevor die drei Jugendlichen bemerkten, dass sie Besuch bekommen hatten.


    Winter sprang auf, um zu ihnen zu laufen, aber Gareth zog sie hinunter und legte ihr die Hand auf den Mund.


    Mit ein bisschen Glück würde der Schutt verhindern, dass die Eindringlinge sahen, wo sie sich befanden.


    »Warte«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er sah sich besorgt um.


    Die Taschenlampen hatten ihre Anwesenheit schon verraten und die Vampire hätten jeden ihrer Schritte verfolgen können, wenn sie versucht hätten wegzulaufen. Sich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, war allerdings auch keine überzeugende Alternative.


    »Das war wirklich nicht nett, euch ganz allein vergnügen zu wollen«, sagte Vaughan mit vorwurfsvollem Blick auf Morgan und Dougall. »Und dabei war ich es doch, der euch auf die Spur gebracht hat …«


    Er erhielt keine Antwort. Die beiden Vampire und der Polizist verharrten voller Wut im derben Griff der riesigen Vampire, die sie angegriffen hatten.


    »Wachtmeister Roberts«, fuhr Vaughan fort, »soweit ich mich erinnere, haben Sie bei unserem letzten Treffen auf mich geschossen.«


    »Schade, dass er nicht besser getroffen hat«, warf Dougall sarkastisch ein. Einer der Vampire boxte ihn in den Magen, bevor eine Geste seines Anführers ihn wieder zur Ruhe brachte.


    Vaughan ging an ihnen vorbei und bewegte sich langsam durch die Ruinen.


    »Seid nett zu meinen alten Weggefährten«, befahl er seiner kleinen Truppe. »Du kommst mit mir, Crow.«


    Er konnte Winters Nähe in der Dunkelheit deutlich spüren. Ihre berauschende MACHT verschmolz auf mysteriöse Weise mit diesem Ort, als sei sie ein Teil von ihm.


    Winter und ihre Freunde im Untergrund … Diese Situation besaß eine bizarre Vertrautheit, wenn man recht überlegte.


    Das Licht der Lampe an der hinteren Wand flackerte leicht und Vaughan machte Crow ein Zeichen. Er sah ihn an den Rand des Raums gleiten und im Dunkeln verschwinden.


    Madisons Schrei zeigte, dass er sie aufgespürt hatte.


    »Lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte er in seinem üblichen kalten Tonfall. »Ich will nur die Krone.«


    Im Schein einer Taschenlampe um die Schutthaufen herumgehend, näherte er sich ohne Eile.


    »Da seid ihr ja, meine Lieben …«


    Gareth zischte etwas auf Walisisch. Beleidigungen, dem Tonfall nach zu schließen. Winter hingegen starrte in die Dunkelheit hinter ihm.


    »Es geht allen gut, keine Sorge«, flüsterte Vaughan ihr zu, als er eine Handbreit von ihr entfernt stehen blieb. Entschlossen bückte er sich und zog sie am Handgelenk hoch. »Die Krone.«


    »Ich habe sie noch nicht gefunden.« Winters Stimme klang erschöpft und frustriert.


    Sie konnten sich nicht geirrt haben, die MACHT war an dieser Stelle so intensiv …


    »Die Sarkophagdeckel werden von den Trümmern blockiert«, sagte sie leise und grub mit zitternden Händen weiter.


    Es war ihre einzige Möglichkeit, frei zu werden, sie durfte nicht zulassen, dass sich alles in Rauch auflöste.


    Auf einmal spürte sie, dass ihre Wangen tränennass waren.


    Wir müssen sie finden!, dachte sie verzweifelt.


    Als Vaughan ihr Gesicht zwischen seine Hände nahm, konnte sie nicht anders als zu schreien.


    »›Wo Rowena liegt …‹«, zitierte er merkwürdig eindringlich. »Die Krone ist in Rowenas Grab … dort müssen wir anfangen.«


    »Es würde Tage dauern, die ganzen Trümmer wegzuräumen!«, protestierte Winter. Sie war am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


    Vaughan lockerte seinen Griff nicht.


    »Hast du etwa eine bessere Idee?«, provozierte er sie. »Wenn du jetzt aufgibst, dann bleiben dir zwei Möglichkeiten, meine Liebe: zu sterben, während du deinen Liebsten tötest, oder mit ihm eine leidvolle Ewigkeit zu verbringen … Du hast die Wahl.«


    Er sah ihr fest in die Augen, bis er sicher war, dass sie sich beruhigt hatte, dann rief er seine Männer zu sich. »Haltet euch ran. Es gibt Arbeit für alle.«


    Vaughan grub seine Hände in die Erde und Winter kniete sich nach ein paar Augenblicken neben ihn. Bald taten es ihnen die anderen nach.


    Die Zeiger von Dannys Uhr gaben den Rhythmus ihrer Bewegungen vor und die Zeit schien sich unendlich zu dehnen, bis sie endlich die Sarkophage der Gründer freigelegt hatten.


    Es bedurfte der gemeinsamen Anstrengung aller Vampire, um den Deckel von Rowenas Sarkophag abzunehmen, und als sie es geschafft hatten, setzte Winters Herz einen Schlag aus.


    Dann befahl Vaughan, auch den zweiten Sarkophagdeckel zu öffnen und schlug danach mit der Faust auf den Stein.


    In den Gräbern lagen nichts als die sterblichen Überreste des Gründerpaars.


    Einige Minuten lang schien alles zu erstarren, während jeder von ihnen versuchte, sich auf die Situation einzustellen.


    Sie hatten wirklich daran geglaubt, und jetzt waren alle ihre Hoffnungen verflogen. Es gab keinen Weg, das Band zu durchtrennen, sie waren einer Schimäre nachgejagt.


    Und dann ging alles sehr schnell.


    Gareth versuchte noch, die anderen zu warnen, aber seine Stimme wurde vom Grollen des Einsturzes übertönt.


    Winter fühlte, wie der Boden unter ihr nachgab, aber sie empfand nur eine merkwürdige Gleichgültigkeit, als ginge sie das, was geschah, nichts an.


    Vaughan, der am nächsten bei ihr stand, schaffte es gerade noch, sie zu packen, bevor der Fußboden ganz einbrach. Er landete unsanft auf dem Rücken, mit dem Mädchen über sich, als er einige Meter tiefer aufschlug. Der Schmerz nahm ihm den Atem, aber er besaß die Geistesgegenwart, sich zur Seite zu rollen und Winter unter sich zu bergen, um sie vor den niederregnenden Trümmern zu schützen.


    Er biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass der Einsturz endete.


    Das wäre nicht mal eine schlechte Art zu sterben, dachte er amüsiert, als er den Duft Winters tief einsog, aber vielleicht ist es besser, den Moment noch etwas hinauszuschieben.


    Er erhob sich auf der Suche nach einem Unterschlupf, dabei zog er Winter halb mit sich, halb stützte er sich auf sie.


    Sie krochen in eine winzige in den Fels gehauene Nische. Erst jetzt ließ Darran Vaughan sich gehen, während der Staub um sie herum langsam zu Boden sank.


    In der Dunkelheit spürte Winter sein Gewicht auf sich lasten.


    Seine Atemzüge waren so ungleichmäßig, dass sie Angst hatte, sich zu bewegen.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie zögerlich. »Mr Vaughan …«


    Der Vampir bewegte nur leicht den Kopf an ihrer Schulter.


    »Das war ganz schön schmerzhaft«, gestand er mit einem rauen Anklang eines Lachens.


    Sein hämmerndes Herz brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Sie lagen so nah und so reglos beieinander, dass sie seinen Herzschlag in ihrem Inneren spüren konnte.


    »Mr Vaughan …«, versuchte sie es wieder.


    »Hör auf«, unterbrach er sie brüsk. »Ich habe einen Vornamen. Nachdem ich an deiner Stelle eine Tonne Erde auf den Buckel bekommen habe, dürfte ich wohl zumindest das Recht haben, ihn aus deinem Mund zu hören.«


    Winter seufzte. »Na ja, offenbar lebst du noch, Darran«, meinte sie müde.


    Die Vibration der MACHT war jetzt so stark, dass es sie benebelte. Sie fühlte sich wie in einem lebhaften, irrsinnigen Traum.


    Sie sammelte alle ihre Kräfte, um etwas Abstand zu gewinnen, doch Vaughan kroch vor und blockierte sie mit seinem Körper.


    »Ist das nicht lustig?«, sagte er mit einer Art ironischer Resignation. »Wieder bist du mir ausgeliefert, und dennoch habe ich keinen Zugang zur MACHT deines Blutes.«


    Winter war zu benommen, um sich Sorgen zu machen.


    »Genau«, sagte sie sehr leise. »Es gibt keine Corona Argentea.«


    Sie schwieg und ließ ihre Gedanken schweifen.


    »Warum hast du mich gerettet?«, fragte sie dann. »Ich bin weiterhin an Rhys gebunden, niemand anders wird unsterblich. Aber wenn ich gestorben wäre, hättest du dir auch ihn vom Hals geschafft.«


    Vaughan lachte. Er konnte auch nicht viel klarer denken als sie und stellte fest, dass er nicht in der Lage war, ihre Frage zu beantworten.


    »Vielleicht bin ich einfach nur optimistisch«, murmelte er und kitzelte dabei mit jedem seiner Worte ihr Schlüsselbein. Nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt spürte er das Pulsieren ihrer Vene. Als Antwort blitzten seine Eckzähne auf. »Du schmeckst bestimmt köstlich«, flüsterte er und drückte seine Finger an den Ausschnitt ihres T-Shirts.


    Vielleicht werde ich ja nicht unsterblich, Winter, aber warum eigentlich nicht?


    Winter versteifte sich sofort.


    »Denk nicht mal dran«, zischte sie.


    Vaughans Atem kam ihrer Haut noch näher.


    »Und warum sollte ich nicht?«


    Winter konnte nur langsam nachdenken.


    Etwas in ihr reagierte intensiv auf den DURST und umgeben von der starken MACHT ging jede Reaktion fast über ihre Kräfte.


    »Der neue Großmeister wird es unverzüglich erfahren, wenn ich es zulasse …«


    »Das ist genau der Punkt«, entfuhr es ihm gereizt. Unvermittelt küsste er ihre Kehle so zart, dass sie erschauderte. »Ich schwöre dir feierlich, dass ich diese verdammte Krone finden werde, Winter Blackwood Starr«, gelobte er mit samtweicher Stimme. »Und dann wird deine Kehle mir gehören, ob es dir passt oder nicht. Zusammen mit deiner Seele und deinem Herzen, fürchte ich.«


    »Glaub mir, du wirst dich mit dem Blut zufriedengeben müssen«, widersprach sie ihm mit tiefer Gewissheit. »Wenn dieser Moment jemals eintreten sollte.«


    Endlich erhob sich Vaughan und verließ die Nische. Jede Bewegung verursachte ihm Schmerzen, aber er war einigermaßen zufrieden.


    Du irrst dich, Winter. Vielleicht würdest du für mich nicht die gleiche verzweifelte Liebe empfinden wie für ihn, aber die Blutgabe ist eine Magie, der weder du noch ich lange widerstehen könnten.


    Ein faszinierender Gedanke, dachte er bei sich, als er die im matten Licht kaum zu erkennende zarte Gestalt des Mädchens betrachtete.


    Erst die Stimmen der anderen hoch über ihnen rissen sie wieder in die Gegenwart zurück.


    »Winter!«


    »Uns geht es gut«, rief sie. »Wir sind hier unten.«


    Vaughan schüttelte den Kopf. »Ich persönlich bin ein bisschen angeschlagen, meine Liebe. Und du solltest wissen, dass ich deine unvermeidliche Dankbarkeit ausnutzen werde.«


    Winter tat so, als habe sie ihn nicht gehört. Sie begann, sich im Licht der Taschenlampe umzusehen und die neue, unbekannte Umgebung zu untersuchen. Die Wände bestanden aus glattem Stein, und man konnte die Reste eines Freskos erkennen.


    »Ein weiterer Raum.«


    Ein von der Magie der beiden Geschlechter erfüllter Raum.


    Neue Hoffnung kam auf und verwandelte sich in rasendes Herzklopfen.


    Ungefähr in der Mitte des Raumes stand eine Art runde Plattform aus Stein, die von einer Metallfolie bedeckt war.


    »Sieht aus wie ein Altar«, stellte Vaughan fest, als er sich der Plattform näherte.


    Als Winter sie berührte, wurde ihr klar, dass die MACHT von hier ausging. Ihre Finger ertasteten eine Gravierung auf dem Sockel.


    »Gareth!«, rief sie. »Kann sein, dass wir deine Inschrift gefunden haben.«


    Als Gareth sich mit einer Taschenlampe zu ihnen hinunterließ, bestätigte sich ihre Vermutung.


    Der Altar war aus hellem Marmor, aber seine Seiten waren reich mit Silber verkleidet, das im Laufe der Zeit stumpf geworden war. Vaughan wischte den Schmutz weg und bewunderte die keltische Verzierung, zwei kunstvoll ineinander verschlungene Linien, die rundherumliefen.


    Winter untersuchte sie fasziniert.


    »Ich glaube, dass die verschlungenen Linien die beiden Geschlechter darstellen«, vermutete Vaughan, für einen Moment in die Rolle des Geschichtslehrers zurückfallend, den er in Cae Mefus gespielt hatte.


    Gareth machte mit seinem Handy Fotos von jedem Winkel der Krypta, um sie später genauer untersuchen zu können. Vielleicht könnten die Inschrift am Altar oder einige der an den Wänden festgehaltenen Symbole ihnen Hinweise geben.


    »Wir sollten jetzt gehen«, forderte sie wenig später Danny durch die Öffnung über ihren Köpfen auf, und die von übernatürlicher Energie erfüllte Atmosphäre verursachte ihm ein Schaudern.


    Winter schüttelte heftig den Kopf. »Wir können nicht weg hier! Das ist der richtige Ort!«


    Gareth legte tröstend den Arm um sie und führte sie zu dem Seil, mit dem sie nach oben steigen konnten.


    »Hier ist keine Spur von einer Krone, Win«, sagte er traurig. »Es tut mir leid.«


    »Ganz bestimmt, Gareth. Das ist der Ort, glaub mir!«


    Danny seufzte beunruhigt. »Wenn wir uns nicht beeilen, bleiben wir den ganzen Tag lang hier eingesperrt«, beharrte er. »Der U-Bahn-Verkehr wird bald aufgenommen.«


    Die Corona Argentea war ganz in der Nähe. Vielleicht würde es Wochen dauern, sie zu finden, aber Winter spürte mit brennender Gewissheit die Gegenwart des Amuletts.


    Sie konnten nicht einfach gehen, nicht jetzt, wo Vaughan wusste, an welchem Ort sie sich befand. Wenn er sie vor ihnen fände, würde er ihr nur im Tausch gegen seine Unsterblichkeit zugestehen, sich ihrer zu bedienen, um die Verbindung mit Rhys zu durchtrennen.


    »Papa! Wir können jetzt nicht gehen!«


    Morgan Blackwood seufzte, er war ebenso enttäuscht wie sie. »Ich schwöre dir, dass wir zurückkommen, um sie zu holen, Winter. Aber jetzt komm. Wir müssen gehen, bevor es weitere Einstürze gibt.«


    Als sie am Seil hochkletterte, hätte Winter am liebsten geschrien, so groß war ihre Frustration.


    Sie hatten den Weg nach oben etwa zur Hälfte zurückgelegt, als Vaughan im Schutz der Dunkelheit in eine enge Nische glitt. Den Vampiren an seiner Seite bedeutete er weiterzugehen.


    Die Mitglieder der Gruppe marschierten jeder für sich, düster und missgestimmt, und Winter hatte sich von den anderen isoliert.


    Es war ihm ein Leichtes, sie neben sich zu ziehen.


    »Weißt du, dass die Wut dir sehr gut steht?«, flüsterte er ihr ins Ohr und hielt ihr den Mund zu.


    Ihr empörtes Gurgeln entlockte ihm ein Lächeln.


    »Keine Sorge, wenn ich dir wehtun wollte, würde ich sehr viel geeignetere Gelegenheiten finden. Ich möchte dir nur ein privates Abkommen vorschlagen, das heißt, dein lieber Papa und Dougall dürfen nichts davon erfahren.«


    Winter schnaubte durch seine Finger.


    »Blackey hat Angst, dass es weitere Einstürze geben wird«, fuhr der Vampir fort. »Eine Sorge, die du und ich doch teilen, nicht wahr? Nur ist er wie jeder gute Vater vom Gedanken an deine Sicherheit besessen und durch die Besorgnis etwas …«, er machte eine Pause und tat so, als suche er nach Worten, »… uneinsichtig. Denn die eigentliche Gefahr ist doch eine ganz andere, glaubst du nicht auch? Wir wissen, dass das größte Risiko darin besteht, dass die Krypta wieder von der Erde verschlungen wird. Möglicherweise fürchten wir das zwar nicht aus den gleichen Gründen, aber darüber dürften wir uns einig sein.«


    Winter nickte.


    Vaughan nahm seine Hand von ihrem Mund und ließ sie einen Augenblick länger als nötig auf der glatten Haut ihres Halses liegen.


    »Mein Vorschlag ist folgender: Ich finde die Corona Argentea und du kommst zu mir, sobald ich sie habe. Allein.«


    Winter hatte das Gefühl zu ersticken. Seinen Vorschlag anzunehmen, wäre verdammt naiv …


    »Natürlich nehme ich das ganze Risiko auf mich, ich könnte ja immerhin bei der Sache ums Leben kommen. Aber denk mal nach: Niemand will mich und die Vampire in meinen Diensten davon abhalten, uns in Gefahr zu bringen, wodurch wir mehr Bewegungsfreiheit haben. Rhys Llewelyn nimmt an deinen Gedanken teil, nicht an meinen. Du bist es, die er überwacht, während er nicht einmal weiß, ob ich in London bin. Und wir wissen genau, welche Anstrengungen er unternehmen wird, um zu verhindern, dass du eure Bindung auflöst. Mal ganz davon abgesehen, dass du sicher lieber mich verlieren würdest als deine Freunde, falls er mich entdecken sollte oder das durch dich schon getan hat, nicht wahr, Winter?«


    Die Versuchung wurde von Sekunde zu Sekunde größer.


    Winter stieß alle Luft in ihren Lungen aus und zwang sich nachzudenken.


    »Ich will einen fairen Wettstreit, Darran«, sagte sie schließlich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Lippen an sein Ohr zu legen. »Dir steht der ganze Tag zur Verfügung, aber in der Nacht überlässt du uns das Feld. Und du sagst keiner Menschenseele etwas.«


    Vaughan tat so, als sei er überrascht, aber innerlich jubelte er.


    Eigentlich ist es ganz leicht, dich zu täuschen, Winter.


    Er war sich nicht sicher, ob sie akzeptiert hätte, wenn sie gewusst hätte, dass die Krone nur mit dem in seinem Besitz befindlichen Rubin vollständig war.


    »Abgemacht«, gestand er ihr schließlich zu. »Aber du weißt, dass es ab jetzt nur noch eine Frage der Zeit ist. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, frage mich, wie dein Geschmack wohl sein mag …«


    »Ich hoffe, du wirst dich das dein Leben lang fragen«, gab Winter zurück und schlüpfte aus der Nische.


    Vaughan wartete regungslos, in sich hineinlächelnd, bis Morgan neben ihm auftauchte.


    »Du solltest mal mit deiner Tochter reden, Blackey«, meinte er fröhlich. »Sie will einfach nicht kapieren, wenn ihr jemand den Hof macht.«


    Das Abendessen bei den Chiplins war wie alle anderen, an die Gareth sich erinnern konnte, als wären seit dem letzten Mal nicht Wochen, sondern nur ein einziger Tag vergangen.


    Seine Mutter war mit Dai an der Küste, wie jedes Jahr im Juli, und Griffith hatte sein Möglichstes getan, um sie am Herd zu ersetzen.


    Sowohl er als auch Eleri bemühten sich die ganze Zeit, sämtliche Themen zu vermeiden, die an die aktuellen Unruhen erinnern könnten, und bald verlor Gareth die Geduld.


    Er stand abrupt auf, nahm die Fernbedienung und schaltete ein Nachrichtenprogramm im Fernsehen ein.


    »Die drei Angriffe der letzten Nacht sorgen für weitere Spannungen. Edinburgh, Scarborough und Truro … Im ganzen Königreich steigt die Zahl der Übergriffe«, verkündete die übliche blonde Nachrichtensprecherin mit ihrem Londoner Akzent. »Die Experten betonen, dass es keinen Zusammenhang zwischen den Fällen gibt, aber für die Angehörigen des jüngsten Opfers, Jeremy Lincoln, ist das kein Trost.«


    »Perfekt«, zischte er durch die Zähne.


    Das normalerweise so gelassene Gesicht Griffith’ spannte sich an.


    »Was willst damit sagen, Gareth?«


    »Gar nichts, Papa«, antwortete er düster. »Die Tatsachen sprechen für sich, meinst du nicht auch?«


    »Das ist ein schwieriger Moment, meine Lieben …«, begann sein Vater.


    »Blödsinn!«, unterbrach Gareth ihn wütend. »Ich habe mir das jahrelang anhören müssen, bevor ich endlich angefangen habe zu verstehen, was in Wirklichkeit los ist, und jetzt sollte El das Gleiche tun!«


    »Warum? Was ist denn in Wirklichkeit los?«, gab Griffith lautstark zurück. »Erklär es uns, wenn du meinst, verstanden zu haben.«


    Gareth ballte die Fäuste. »Ich … ich weiß es nicht, Papa. Ich weiß nur, dass wir unser Leben lang so getan haben, als wenn nichts wäre, und jede verdammte offizielle Version hingenommen haben, weil wir glaubten, dass der Pakt richtig und unantastbar sei … Unantastbar. Dass der Rat sich um unsere Bedürfnisse kümmern würde.«


    Er unterbrach sich und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. Er wusste nicht einmal, warum er sich so aufführte, vielleicht nur deshalb, weil sie in der Woche jede Nacht damit verbracht hatten, die Corona Argentea zu suchen, ohne eine Spur von ihr zu finden.


    »Fennah und Lochinvar haben nur ihre eigenen Interessen verfolgt und uns bis zum Schluss hinters Licht geführt«, schloss er, bemüht, seinen Ton zu mäßigen. »Jetzt ist der Pakt in die Brüche gegangen, und wir schauen uns um wie verlorene Schafe und fragen uns, was wir tun sollen.«


    Griffith tätschelte ihm die Hand und sah ihn verständnisvoll an. »Ich weiß nicht, warum du so überzeugt bist, Gareth, aber du solltest versuchen zu verstehen, dass die Ratsmitglieder es selten mit einfachen Entscheidungen zu tun haben.«


    »Wie wir alle«, erwiderte Gareth schneidend. »Nimm zum Beispiel das, was sie mit Winter gemacht haben … Das sollten gerade wir nicht übersehen. Sie hat Monate unter unserem Dach gelebt, aber man hat uns erst erlaubt, ihr zu erzählen, was sie ein Recht hatte zu wissen, als es zu spät war.«


    Er warf seinem Vater einen wuterfüllten Blick zu. »Weißt du eigentlich, was in London los ist? Die Vampire gehen jede Nacht auf die Jagd, und der neue Großmeister hat nicht die Absicht, auch nur einen Finger zu rühren, um sie zu stoppen. Und nachdem ich all das gesehen habe, komme ich nach Hause zurück, und was ist deine größte Sorge, Papa? Was du zum Abendessen kochen sollst! Es gibt eine Zukunft, über die wir entscheiden müssen, verdammt noch mal! Ich habe es satt, auf der Reservebank zu sitzen, und ich kann einfach nicht verstehen, wie du und Mama euer Leben dort verbringen könnt!«


    »Du bist angespannt und wütend, Gareth. Wenn du ruhiger bist, können wir vernünftig darüber reden«, erklärte Griffith und stand auf, um abzuräumen.


    Gareth suchte den Blick seiner Schwester. »Hat man dir erzählt, was passiert ist, Eli? Hat man dich darüber informiert, dass die Familien sich Llewelyn unterwerfen müssen, wenn sie keinen Weg finden, ihm Einhalt zu gebieten? Wenn Winter nicht ihr Leben gibt, um ihn aufzuhalten?« Er seufzte tief, seinen Blick fest auf Eleris blaue Augen gerichtet. »Seid ihr bereit, diesen Preis zu zahlen?« Er strich sich über die Stirn, um die Traurigkeit aus seinem Blick zu verscheuchen. »Denn sie ist bereit. Zu allem. Und ich bin stolz darauf, ihr Freund zu sein … und werde ihr auf jede erdenkliche Weise helfen.«


    Eleri schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Ist das wahr, Papa?«, fragte sie mit dünner Stimme.


    Griffith schmiss das Besteck scheppernd ins Spülbecken.


    »Eure Freundin hat klare Entscheidungen getroffen«, urteilte er hart. »Von denen wir erfahren haben, weil der neue Großmeister seinen Titel dank der Unsterblichkeit und der MACHT erringen konnte, die sie ihm geschenkt hat. Winter hat es nicht einmal für nötig gehalten, uns das mitzuteilen.«


    Gareth bohrte zornig seine Nägel in den Holztisch. »Ach ja? Schön für dich, dass du so darüber denkst, denn ich fühle mich schuldig für das, was passiert ist, dafür, dass ich auf Anweisungen gehört habe und nicht in ihrer Nähe war, als sie uns am allermeisten gebraucht hat. Und weißt du was, Papa? Wenn sie schuldig ist, dann fühle ich mich mitschuldig. Und selbst wenn ich völlig unschuldig wäre, würde ich meine Rettung nicht mit ihrem Leben bezahlen wollen.«


    Er sprang auf und rannte die Treppe hinauf in sein Zimmer, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, und schlug die Tür hinter sich zu.


    Aus der Küche drangen erregte Stimmen herauf, aber er versuchte nicht einmal, einzelne Worte zu verstehen.


    Nach ein paar Minuten trat Eleri in sein Zimmer und setzte sich neben ihn auf das Bett.


    »Ich möchte dich darauf aufmerksam machen, Gareth«, sagte sie mit ihrer klaren Stimme, »dass du Papa gegenüber schwerwiegende Anschuldigungen vorgebracht hast. Die Tatsache, dass du in Winter verliebt bist, gibt dir kein Recht, so mit ihm zu reden, es sei denn …«


    »Cer’yr Diawl, El!«, knurrte ihr Bruder. »Wenn es für dich so in Ordnung ist, dann nerv mich nicht!«


    Eleri verdrehte die Augen.


    »… es sei denn, sie sind wahr«, schloss sie, ohne sich beeindrucken zu lassen.


    Sie sahen sich schweigend an, dann seufzte Eleri.


    »Sie hat Llewelyn ihr Blut gegeben, stimmt’s?«


    »Das ist bei Weitem nicht das Schlimmste, El. Llewelyn wird von seiner MACHT zerstört, und sie ist die Einzige, die ihn aufhalten kann. Ach ja, und die Familien werden sie zwingen, ihn zu töten, auch wenn sie das ihr Leben kostet … Reicht dir das?«


    Eleris Augen glänzten feucht und Gareth fühlte sich scheußlich, dass er ihr die Wahrheit auf diese Weise enthüllt hatte.


    »Entschuldige, aber ich kann das einfach nicht akzeptieren. Ich ertrage die Idee, dass Mama und Papa diesen Wahnsinn unterstützen, einfach nicht.«


    »Es ist ja nicht so, dass sie ihn unterstützen«, schnaubte Eleri.


    »Nicht unterstützen bedeutet, sich konkret dagegen zu stellen, kleine Schwester«, antwortete er in einem friedlicheren Tonfall. »Hilf mit, dass wir dieses blöde Amulett für Winter finden. Verdammt, selbst Vaughan ist kooperativer als die anderen!«


    Eleri versetzte ihm einen Stoß. »Vaughan tut nichts, was nicht seinen Interessen dient«, entgegnete sie. »Und von was für einem Amulett redest du eigentlich, zum Teufel? Wenn du denkst, dass die anderen etwas verbergen, dann versuch du wenigstens, dich klar auszudrücken …«


    Gareth fasste kurz alles zusammen, was er über die Verbindung zwischen Winter und Rhys und über die Corona Argentea wusste. Eleri dachte einige Minuten nach.


    »Hast du eine Kopie dieser Gravierung dabei?«


    Gareth zog ein zerknittertes Blatt aus seiner Hosentasche und reichte es ihr.


    »Hic est domus aeternitatis«, las Eleri. »Das bedeutet ungefähr ›Das ist die Wohnstätte der Ewigkeit‹ … Coniunctio morte absoluta, die Vereinigung wird vom Tode gelöst.«


    Gareth hatte ganz vergessen, dass Latein eines ihrer Lieblingsfächer war. Sie überflog die Zeilen, die Worte dabei leise vor sich hin sprechend, dann stand sie auf und ging in ihr Zimmer.


    »Ich hole mein Wörterbuch«, teilte sie ihm mit und ließ ihn voller Ungeduld zurück.


    Als sie wieder ins Zimmer trat, mit einer Hand die Stelle in dem dicken Wörterbuch markierend, strahlte sie.


    »Corona«, las sie und legte das Buch auf den Schreibtisch. »Diadem, Krone. Oder Kreis.«


    Ihr türkisblauer Blick leuchtete konzentriert.


    »Kreis, Ring. Verstehst du?«


    Gareth zuckte ungeduldig die Schultern.


    »Gareth, ihr habt vielleicht das Falsche gesucht. Wenn es auch ›Kreis‹ bedeutet, müsst ihr nicht unbedingt nach einem Gegenstand suchen, möglicherweise handelt es sich um einen Ort. Hier steht de Corona libertas. Das heißt, dass die Freiheit ›aus dem Kreis‹ und nicht ›durch den Kreis‹ kommt. Vielleicht müsst ihr irgendetwas an einem ganz bestimmten Ort machen, einen Ritus, eine Formel sprechen …«


    Er riss den Mund auf, langsam setzte er die Einzelteile zusammen.


    »›In der Erde verborgen, wo Rowena ruht‹«, murmelte er langsam. »Das könnte der runde Altar sein!«


    Warum hatten sie das bloß nicht früher verstanden? Der Altar war ein von Silber umhüllter steinerner Kreis.


    »Du bist ein Genie, El!«, rief er, schnappte sich sein Handy und tippte die Nummer auswendig.


    Er wippte nervös mit dem Knie, während er wartete, und Eleri beobachtete ihn mit angehaltenem Atem. Winter antwortete beim dritten Klingeln.


    »Win, meine Schwester hat es herausbekommen«, verkündete ihr Gareth. »Wir lagen alle falsch. Es gibt kein Diadem! Die Corona Argentea ist der runde Altar – deswegen hast du die MACHT gespürt. Wir haben sie gefunden, Win, du bist frei!«


    Nachdem er aufgelegt und kurz mit Eleri diskutiert hatte, wusste er, was zu tun war.


    Eleri half ihm lächelnd, wieder zu packen, und verabschiedete ihn mit einer festen Umarmung, in der ihre ganze Sorge zum Ausdruck kam.


    »Vertrau Mama und Papa, Gareth«, sagte sie zu ihm und vertrieb ihre Rührung. »Alles, was sie tun, tun sie für uns.«


    Gareth küsste sie auf die Wange. »Kümmere dich um sie, El. Es reicht, wenn sie sich um mich Sorgen machen.«


    Sie lächelten sich an, Verbündete wie eh und je, dann machte Gareth sich auf den Weg zum Bahnhof.


    Die Frau stieg aus dem Auto und sah sich vorsichtig um. Sie hatte diesen Weg Hunderte Male zurückgelegt, wenn sie von der Arbeit kam.


    Die Leute übertreiben, dachte sie, als sie sich die Tasche über die Schulter hängte und die Autotür schloss. Doch durch die Artikel, die sie in der ›Times‹ gelesen hatte, fühlte sie sich nicht wirklich sicher.


    Hör auf!, sagte sie sich. Beeil dich lieber. Wenn du nicht schneller machst, rechnet der Babysitter noch eine Stunde ab und vor Monatsende musst du deine Mutter anbetteln, auf die Zwillinge aufzupassen. Dagegen sind die mysteriösen Aggressionen gar nichts: Das ist eine viel erschreckendere Vorstellung!


    Bei diesem Gedanken entfuhr ihr ein nervöses Lachen. Als junge, geschiedene Mutter in London zu leben, stellte sich als schwieriger heraus, als sie gedacht hatte.


    Sie ging schnell, ihre Absätze klapperten über den Asphalt beim Versuch, einen neuen Streckenrekord hinzulegen.


    Southwork gehörte nicht zu den besten Gegenden Londons – auf Absätzen zu rennen, lernten die Mädchen hier praktisch schon im Kindesalter –, hatte aber den Vorteil, günstig zu sein.


    In ihre Gedanken versunken, verlangsamte die Frau ein kleines bisschen ihren Schritt. Sie nahm flüchtig eine große, schlanke Silhouette wahr und dachte wieder an ihren Chef und seine dumme Kritik.


    Was für ein blöder Tag, dachte sie gereizt. Sie konnte es kaum erwarten, die Haustür hinter sich zuzumachen und sich endlich schlafen zu legen.


    Leider kam sie nie zu Hause an, denn die große, schlanke Silhouette versperrte ihr den Weg, und seine Kumpane schnitten ihr jede Fluchtmöglichkeit ab.


    Sie konnte gerade noch einen Schrei ausstoßen, bevor sie mit gebrochenen Augen zu den Straßenlaternen hochstarrte, während die Vampire ihren Durst stillten.


    Die Zeitungen würden am nächsten Tag berichten, dass das Opfer Meryl Grant hieß, und niemand würde protestieren und richtigstellen, dass Merryl mit zwei r geschrieben wurde.


    Rhys stieg mit fließenden Bewegungen aus einem der Autos und trat zu seinem Vater.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, an das Auto gelehnt, auf die Ankunft der Gäste, während die Soldiers sich fächerförmig um ihn herum aufstellten.


    Das alte Fabrikgebäude in der Vorstadt, isoliert und ruhig gelegen, war der ideale Ort für die erwarteten Verhandlungen.


    Niemand würde sie stören oder behindern. Auch diesmal hatte Hywel Llewelyn seine Arbeit gut gemacht.


    Die Vampire aus Dover ließen nicht lange auf sich warten. Die beiden Fahrzeuge fuhren über den asphaltierten Hof und hielten in sicherem Abstand an.


    Als der Motor ausging, breitete sich Stille aus.


    »Wir sind so weit, mein Sohn«, stellte Hywel Llewelyn fest und sein Lächeln drückte die Vorfreude auf das Treffen aus.


    Rhys sah ihn ausdruckslos an, dann wandte er seinen Blick den Neuankömmlingen zu.


    Jemand ließ die verdunkelten Scheiben herunter und im Licht der Scheinwerfer sah man die Vampirin im Wageninneren.


    Die Meisterin der Loge von Dover war also höchstpersönlich erschienen, um den Verhandlungen beizuwohnen.


    Rhys verharrte gleichmütig, im Stillen jedoch begrüßte er ihre Entscheidung, im Wagen zu bleiben. Er hätte sich nur ungern mit ihr auseinandergesetzt.


    Er hob nur die Hand zum Zeichen der Begrüßung und sie antwortete mit einem Kopfnicken. Dann kamen ihre Gesandten näher und blieben im Zentrum dieses Niemandslands stehen.


    »Der Tanz ist eröffnet«, murmelte Rhys, ein Lächeln andeutend. Auf seine Anordnung gingen die Soldiers voraus und bildeten einen Schutzschild um ihn und seinen Vater.


    Das Ungleichgewicht der Lager war so offensichtlich, dass sich der Ausdruck des Leiters der Delegation aus Dover einen Moment lang verfinsterte, bevor er sich respektvoll verneigte.


    »Unsere Ehrerbietung, Großmeister.«


    Rhys wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. »Seid willkommen.«


    Die MACHT umgab ihn, und er sorgte dafür, dass die Neuankömmlinge es merkten.


    So sollte es sein.


    Er fühlte sich stark in dieser Nacht, bereit für den nächsten Akt seines Kampfs.


    »Wir sind gekommen, um unsere Position darzulegen, Großmeister«, begann der Vampir aus Dover endlich, »kraft der jeder Loge des Ordens zugestandenen Freiheit.«


    Rhys nickte feierlich, mit ausdrucksloser Miene. »Ich höre.«


    »Unsere Meisterin hat mich beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass die Familien unserer Stadt die gegenwärtige Unsicherheit nicht gutheißen. Sie drohen, uns ihre Unterstützung zu entziehen und jede Zusammenarbeit mit dem Orden aufzugeben.«


    »Sie bestätigen mir damit ein Gerücht, das ich bereits kannte«, erwiderte Rhys. »Ich habe volles Verständnis für die schwierige Lage, in der sich die Loge von Dover befindet.«


    Auf dem Gesicht seines Gegenübers breitete sich vorsichtige Hoffnung aus.


    »Die Familien haben uns aufgefordert, eine klare Position einzunehmen«, gestand er und wand sich unter den Augen dieses von MACHT erfüllten Jungen.


    Rhys ließ seine Augen nicht los, während er wartete. Der andere würde seinen Blick als Erster abwenden.


    »Das erwarte auch ich von euch«, sagte er mit kristallklarer Ruhe.


    Schließlich senkte der andere seine Augen. Die reglose Anspannung seiner Schultern zeigte, dass seine Beunruhigung wuchs.


    Dennoch nahm er das Wort wieder auf. »Die Familien sind nicht mit dem neuen Großmeister einverstanden. Sie sind nicht bereit, den Tod Lochinvars ungesühnt zu lassen, und ebenso wenig, die Existenz eines UNSTERBLICHEN hinzunehmen. In Dover oder wo auch immer. Unsere Meisterin wünscht, dass Sie Ihre Entscheidungen noch einmal überdenken, Rhys Llewelyn, denn der von Ihnen eingeschlagene Weg wird den Pakt und auch den Rat zerstören.«


    Du bist mutig, Mann aus Dover, musste Rhys ihm zugestehen. Er wäre ein guter Verbündeter gewesen, in einer anderen Situation.


    Er lächelte seidenweich. »Es gibt keinen Pakt mehr. Der Orden braucht den Rat nicht. Die Familien brauchen noch etwas Zeit, das zu erkennen, aber heute Nacht werden wir ihnen dabei helfen.«


    Der Botschafter schluckte leer.


    »Fragen Sie die Meisterin der Loge, ob das ihre endgültige Entscheidung ist«, forderte Rhys ihn auf. »Fragen Sie sie, ob sie wirklich den Menschen der Familien folgen und ihr eigenes Geschlecht verraten will.«


    Der Vampir aus Dover legte seine Hand auf die Brust und ging steif zum Auto zurück, ein schwarzer Schatten vor dem Licht der Scheinwerfer.


    »Wirklich schade …«, kommentierte Hywel Llewelyn.


    Rhys beachtete ihn nicht.


    »Haltet euch bereit«, befahl er den Soldiers.


    Er wusste bereits, wie die Antwort der Loge von Dover ausfallen würde. Und ja, es war schade.


    Der Botschafter kam nach ein paar Minuten zurück. Sein blasses Gesicht zeigte, dass er sich keine Illusionen über sein Schicksal machte.


    »Die Meisterin von Dover wird Ihnen nicht folgen, Rhys Llewelyn«, sagte er mit fester Stimme und weigerte sich, ihn mit seinem Titel anzusprechen. »Den Pakt zu verraten, bedeutet den schlimmsten Verrat gegenüber dem eigenen Geschlecht, und unsere Loge wird keine derartige Schuld auf sich laden.«


    Er seufzte, als er sein Schicksal im Gesicht des Jungen las. Einen flüchtigen Augenblick lang sah der Vampir aus Dover Rhys Llewelyn als das, was er hätte sein sollen: ein junger Mann, der noch vor Kurzem ein unschuldiges Kind gewesen war.


    »Tut mir leid, Junge«, flüsterte er traurig. »Die Unsterblichkeit, die du gewählt hast, ist Verrat.«


    Rhys presste die Lippen zusammen und ignorierte die Traurigkeit, die in seiner Brust explodierte. Sie war unerträglich intensiv, und ein weiteres Mal erstickte er sie in Zorn.


    Blinde Wut gegen die ganze Welt.


    Gegen sich selbst.


    Gegen Winter.


    Vielleicht lägen die Dinge anders, wenn du entschieden hättest, an meiner Seite zu sein, Liebste, dachte er konfus.


    Der warme Ockerton seiner Augen nahm eine grausame Färbung an.


    »Jetzt«, flüsterte er.


    Unverzüglich nahmen die Soldiers die Vampire aus Dover fest, mit Ausnahme des Botschafters ihrer Meisterin, der im Zentrum eines improvisierten Kreises stand.


    Rhys trat zu ihm.


    »Das ist die Antwort des Ordens«, verkündete er und brach ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung das Genick.


    Dann öffnete sich der Kreis, sodass die im Auto sitzende Vampirin den zu Boden fallenden Körper sehen konnte.


    Von Grauen erfüllt, öffnete die Meisterin der Loge von Dover die Autotür und kam hocherhobenen Hauptes auf Rhys zu.


    Sie hatte soeben einen Freund und wichtigen Verbündeten verloren, und dem Rest ihrer Begleiter drohte dasselbe Schicksal.


    Als sie zum Zeichen ihrer Unterwerfung vor ihm niederkniete, wusste Rhys, dass sie das tat, um deren Leben zu retten.


    Das müsste ich für den Orden tun. Ihn verteidigen, dachte er bitter. In diesem Moment hätte er alles auf der Welt gegeben, um umkehren zu können.


    Sie waren es, die dich davon abgehalten haben, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Eine Stimme, die der seines Vaters unangenehm ähnlich war.


    Cameron Farland ließ sich zurücksinken, nachdem er die Szene mit einem Fernrohr beobachtet hatte.


    Warum bloß, mein Freund?


    Bis zum letzten Moment hatte er gehofft, dass Rhys es sich anders überlegen würde.


    Er verfluchte sich dafür, dass er dieses Treffen hatte mit ansehen wollen, dass er so viele Stunden auf der Lauer gelegen hatte.


    Aber er hätte es wieder getan. Weil das, was er gesehen hatte, alles veränderte. Weil er mit eigenen Augen in den Abgrund gesehen hatte.


    »Es tut mir leid, Rhys«, flüsterte er und unterdrückte die Tränen.


    Sie hatten es versucht. Und waren gescheitert.


    Das anhaltende Klingeln ihres Handys riss Winter aus einem unruhigen Schlaf.


    Die ganze Nacht hatte sie Fotos der Krypta studiert und sie dann an Eleri geschickt, damit sie ihnen bei der Übersetzung helfen konnte, und Gareth war im Morgengrauen aus Wales angekommen, sodass ihr nur ein paar Stunden Schlaf blieben. Und jetzt dröhnte ihr der Kopf.


    Sie tastete nach dem Handy und hielt es ans Ohr, noch bevor sie die Augen öffnete.


    »Du hattest recht«, sagte Cameron Farland.


    Ihre Verwirrung verflog augenblicklich.


    »Was ist passiert?«


    »Er hat den Sprecher der Loge von Dover umgebracht und die Meisterin hat sich ihm unterwerfen müssen. In einer Woche versammelt Rhys das, was vom Rat übrig geblieben ist, in Wales, aber das ist eine Falle. Er und sein Vater haben nicht die geringste Absicht, aufzuhören.«


    Um Winter begann sich alles zu drehen.


    Eine Woche … Gerade mal sieben Tage und das Chaos würde endgültig ausbrechen.


    Das ist zu kurz, wurde ihr verzweifelt klar. Wir sind noch nicht bereit … Ich bin nicht bereit.


    »Cameron, bist du sicher?«


    Er schnaubte ins Telefon. »Denkst du, mir ist nach Spaßen zumute? Es ist nämlich nicht lustig, über den Mord an meinem besten Freund zu sprechen.«


    Seine Worte drückten ihr die Kehle ab und sie schnappte nach Luft.


    »Denn genau darüber müssen wir jetzt sprechen. Hast du schon die Zeitung gelesen? Nach dem Brand in York hat man sechs Leichen gefunden. Sechs, verdammt noch mal! Und in Southwork wurde diese Nacht eine Frau ermordet.«


    Sie konnte ihr Zittern kaum beherrschen, als sie aus dem Bett stieg.


    »Wir treffen uns in St James. Ich bin gleich da, Cam.«


    Es ist zu früh! Verdammt!


    Winter schaltete ihr Notebook ein und kleidete sich zitternd an.


    Bitte, El, bitte.


    Sie rief ihre E-Mails ab und drückte verzweifelt die Daumen. Ohne die Übersetzung des Rituals konnten sie nichts tun, und sie hatten keine Zeit mehr.


    In einer Woche würde Rhys den Rat stürzen.


    Warum? Reichte dir das, was wir hatten, denn nicht? Warum zwingst du mich, es zu tun? Warum …


    Sie erstarrte, als sie sich bewusst wurde, wohin dieser Gedanke führte.


    Warum zwingst du mich, dich zu hassen?


    Das war es, was sie sich nicht einmal in der Stille ihrer eigenen Gedanken eingestehen wollte.


    Aber war es so? Blieb von ihrer Liebe wirklich nichts als … Hass, Wut und Angst?


    Der Moment der Entscheidung war gekommen.


    Was bist du bereit, für die Liebe zu riskieren, Winter Blackwood Starr?, fragte sie sich wieder.


    Mit einem Mal wich alle Traurigkeit und ihr Geist wurde messerscharf und sachlich.


    Oder zumindest für das, was von der Liebe übrig bleibt, sagte sie sich, unnatürlich distanziert. Es ist sowieso egal, alles endet in dem Moment, wo du ihm gegenübertreten wirst. Es wird nichts übrig bleiben, Win … nicht einmal, wenn du überlebst.


    Ihre Augen waren auf den Monitor geheftet, aber Winter war ganz woanders. Sie war allein in einer Welt, in der sie sich nichts mehr vorspielen konnte.


    Wir zwei, erkannte sie endlich, oder das, was richtig ist?


    Diese verzweifelte, an die MACHT und das Blut gebundene Liebe oder die Rettung aller Freunde und Unbekannten? Menschen, die nicht einmal wussten, dass sie in Gefahr waren?


    Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen, sie würde Rhys niemals hassen können. Sie mochte sogar Angst vor ihm haben, aber hassen würde sie ihn nie.


    War sie bereit, jeden Schlag ihres Herzens für diejenigen zu opfern, die sie auf die eine oder andere Weise getäuscht hatten, um sie zu schützen oder zu manipulieren? Ihr Leben zu opfern und das des Jungen, den sie liebte?


    Winter verspürte den Wunsch zu lachen, denn so gesehen war die Frage verdammt einfach.


    Wenn Rhys bereit war, den Preis zu zahlen für die Welt, die er gerade schuf, war sie in der Lage, das Gleiche zu tun?


    Was bist du bereit, für die Liebe zu opfern, Winter? Die Gerechtigkeit? Deine Freunde?


    Oh nein, Rhys. So viel nicht.


    Weder um mich selbst, noch um dich zu retten.


    Sie musste sich beeilen, stellte sie fest, als sie abrupt in die Gegenwart zurückkehrte. Sie brauchte das Ritual, und sie brauchte es sofort.


    Sie öffnete sämtliche Bilddateien und kontrollierte sie in aller Eile, aber auch sehr aufmerksam, ein weiteres Mal. Es musste einen Hinweis geben.


    Die Gründer hatten die Corona Argentea geschaffen, sie hatten gewusst, wie ihre MACHT zu gebrauchen war.


    De corona libertas, aus dem Kreis die Freiheit …


    Aber wie? Wie?


    Sie zwang sich nachzudenken. Jedes Indiz musste entschlüsselt werden, allerdings bezogen sich alle auf den Raum mit den Statuen unter der Krypta.


    Ein nervöses Lachen entfuhr ihr. Hätten die Gründer sich doch bloß die Mühe gemacht, eine Gebrauchsanweisung neben den Altar zu legen …


    Moment mal: Und wenn es so wäre?


    Sie untersuchte die Fotos der Krypta auf der Suche nach einem Versteck, einer Nische, einem Ort, der Platz genug für eine Handschrift bot.


    Dann griff sie sich an den Kopf.


    Alles stand auf den Wänden geschrieben: Die Fresken enthielten die Anleitung, wie die Corona Argentea zu aktivieren war.


    Eleri hatte während der ganzen Reise von Cae Mefus mit den Füßen auf den Linoleumboden des Zugs getrommelt.


    Die auf ihren Jeans ausgebreitete Ausgabe des ›Pioneer‹ hatte sie in eine nie gekannte Aufruhr versetzt.


    Tote. Täglich forderte der Aufstand der Vampire neue Opfer.


    Sie seufzte tief in der Einsamkeit des Zugabteils und begann mit den bunten Perlen ihres Armbands zu spielen.


    Ihr angespannter Ausdruck bildete einen merkwürdigen Kontrast zu ihrem knallrosa T-Shirt.


    »Du hättest weniger überzeugend sein sollen, Gareth, zum Teufel mit dir!«, beschwerte sie sich, ohne daran zu denken, leise zu sprechen.


    Sie kontrollierte erneut, wie viele Haltestellen noch fehlten, und schnaubte.


    Bis London war es noch eine halbe Stunde.


    Erst, als sie Cameron im St James Park gegenüberstand, wurde Winter klar, dass ihr Plan unsinnig war.


    Sie befürchtete, dass es dumm und naiv von ihr war, die Fresken noch einmal mit eigenen Augen sehen und die Inschriften lesen zu wollen.


    »Ich bin wirklich blöd, Cameron«, entfuhr es ihr, und sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


    Vaughan war dort, aufgrund ihrer geheimen Vereinbarung. Sie konnte nicht einfach zur Krypta laufen, als wäre nichts.


    Oder doch?


    Würde sie es schaffen, ihre Entdeckung vor ihm zu verbergen?


    Und mal angenommen, es würde ihr gelingen, dann könnte Vaughan sie immer noch gefangen nehmen, jetzt, wo weder ihr Vater noch Dougall bei ihr waren, um sie zu beschützen. Und könnte sie in dem Fall die MACHT so weit kontrollieren, um ihn davon abzuhalten?


    »Wir müssen verschwinden«, sagte sie resolut. »Wir kommen heute Nacht wieder. Ich weiß selbst nicht, warum ich dich hierhergebeten habe, Cam.«


    Stimmt nicht!, musste sie jedoch zugeben, wenn sie endlich ehrlich sein wollte.


    Sie war nach St James gekommen, weil sie schreckliche Angst hatte, dass ihre Entschlossenheit verfliegen könnte und sie nicht in der Lage wäre, ihre Pflicht zu erfüllen.


    Er fehlt dir bereits, beschuldigte sie die Stimme ihres Gewissens.


    »Was?«, schrie Cameron.


    Winter stellte fest, dass sie hochsensibel auf seine Verzweiflung reagierte. Vielleicht, weil Cameron Farland seinen Freund aufrichtig gernhatte und seine Beklemmung ihre eigene widerspiegelte.


    »Bitte, Cam«, wiederholte sie sanft. »Du musst nur wenige Stunden warten. Im Moment riskieren wir, die Situation zu verschlimmern. Wir brauchen Hilfe …«


    Der Junge kräuselte die Lippen und ließ seine Eckzähne sehen.


    »Nein. Wir sind so nah am Ziel, du kannst jetzt nicht umkehren! Es ist mir egal, wenn du Schiss hast!«


    »Cameron, in der Krypta ist Vaughan!«


    Winter wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, aber er wich zurück.


    »Wir müssen diese Fresken sehen«, beharrte er. »Was wäre, wenn du dich geirrt hast? Wie viel Zeit würden wir verlieren? Und währenddessen gäbe es weitere Opfer.«


    Und Rhys Hände würden sich mit noch mehr Blut beflecken … Sie sagte es nicht laut, aber das war auch gar nicht nötig. Sie dachten beide dasselbe.


    »Ich irre mich nicht«, sagte sie in dem Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen. »Ich schwöre dir, wir werden das Ritual heute Nacht durchführen. In ein paar Stunden. Wir können nicht riskieren, dass Vaughan uns entdeckt. Wenn Rhys kein Recht auf Unsterblichkeit hat, dann ist das Letzte, was wir zulassen dürfen, dass Darran sie erlangt.«


    Cameron senkte den Blick, seine Brust hob und senkte sich erregt unter dem weißen T-Shirt, aber sein Schweigen zeigte, dass er verstanden hatte.


    »Gestatte mir, dass ich da anderer Meinung bin«, sagte eine andere Stimme gefährlich nah. »Ich finde im Gegenteil, dass das eine grandiose Idee ist.«


    Sie fuhr zusammen, als Darran Vaughan seine Hände auf ihre Schultern legte und an ihrem Hals hauchte: »Eines betrübt mich allerdings sehr: Wir hatten eine Vereinbarung, Winter, und du hast sie … gebrochen. Wie der Vater, so die Tochter.«


    Cameron erholte sich erst in dem Moment von der Überraschung. Blitzschnell versuchte er, ihm einen Faustschlag zu versetzen, aber Crow ließ ihm keine Zeit.


    Seine Finger schlossen sich um Camerons Handgelenk und blockierten die Bewegung in der Luft.


    Dann versetzte er Cameron mit der freien Hand einen Kantenschlag seitlich gegen den Hals, und der Junge sank mit einem Schmerzenslaut zusammen.


    Vaughan hielt Winters Schultern fest, während Crow Cameron mit einem starken Seil fesselte.


    »Wollen wir dann?«, sagte er und hakte sie mit einem charmanten Lächeln unter.


    »Es ist unglaublich, wie oft das Augenfällige übersehen wird«, bemerkte Darran Vaughan, als er mit langen Schritten die Wände der Krypta entlangging und Winter dabei mit sich zog. »Wenn man bedenkt, dass die Lösung direkt vor unseren Augen war …«


    Er blieb unvermittelt stehen, und Winter versuchte, seinem Griff zu entkommen. Doch Vaughan hielt sie mit einem strahlenden Lächeln fest.


    »Eine großartige Zukunft erwartet uns …«, sagte er mit merkwürdiger Wärme. Er sah sie auf eine allzu intime Weise an. »Aber im Grunde haben aufgeschobene Genüsse einen besonders kostbaren Geschmack.«


    Winter riss ihren Arm erneut zurück und diesmal gelang es ihr, ihn freizubekommen.


    »Das Ritual, Darran«, zischte sie. »Führ endlich das verdammte Ritual durch, und dann mach, was du willst.«


    Er bedachte sie mit einem schrägen und gleichzeitig sinnlichen Blick.


    »Wie naiv du bist, Winter«, murmelte er. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. »Das ist eine Seite an dir, die mich manchmal geradezu rührt.« Er legte sich die Hand auf die Brust. »Dir behilflich zu sein, das Ritual durchzuführen, ist ein Privileg und eine Ehre. Eigentlich will ich ja nicht mehr, als dich von deinem unliebsamen Traumprinzen zu befreien.«


    »Dann sollten wir uns beeilen«, erwiderte Winter schneidend.


    Der Vampir deutete eine Verbeugung an. Seine Augen glänzten amüsiert, hell wie Diamanten, verführerisch, während sie gemeinsam die Fresken studierten, nur einen Schritt voneinander entfernt in einer immer unerträglicheren Anspannung.


    »Nimm es mir nicht übel, Winter«, meinte er sarkastisch, als sie fertig waren. »Ich fürchte, du musst mir erlauben, dich zu fesseln, wenn ich dir helfen soll. Das letzte Mal, in Glan Gors, als ich versucht habe, ritterlich zu dir zu sein, wäre ich durch deinen Liebsten beinahe zu Tode gekommen, und du bist mir entwischt. Ich versuche immer, aus meinen Fehlern zu lernen.«


    Winter musterte ihn voller Wut. »Glaubst du wirklich, ich würde versuchen zu fliehen?«


    Vaughan konnte auch jetzt ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ja, wenn ich ehrlich bin. Über viele Aspekte der Bindung, die ich vorhabe mit dir einzugehen, wirst du dir erst klar werden, wenn es so weit ist. Ich habe Grund zur Annahme, dass du nicht einverstanden sein könntest, deshalb sollte ich Maßnahmen ergreifen, meinst du nicht? Ich gestehe, dass es ziemlich frustrierend für mich wäre, dich ein weiteres Mal zu verlieren … Außerdem besitzt dieser Altar mehr MACHT als eine Atombombe. Es wäre ziemlich riskant, sie umsonst zu entfesseln.«


    Winter öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Vaughan verschloss ihn mit seinem Finger.


    »Du brauchst mir nicht dein Wort zu geben, ich wüsste nicht, was ich damit anfangen sollte. Um ganz ehrlich zu sein, hast du schon mehrmals bewiesen, dass du unfähig bist, dein Wort zu halten. Und jetzt reich mir bitte deine Hände.«


    Winter wich einen Schritt zurück, aber er lachte und bewegte sich auf sie zu, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


    »Dir müsste doch klar sein, wie groß mein Verlangen ist, dich dem größenwahnsinnigen jungen Bastard zu entreißen.«


    Winter war zu wütend, um aufzugeben. »Ach, hör doch auf! Dich interessiert nur mein Blut.«


    Vaughan schlug mit der Hand neben sie auf die Wand.


    »Zwing mich nicht, noch deutlicher zu werden, Winter Blackwood. Ich denke, ich war klar genug.«


    Blitzschnell glitt er neben sie.


    »Außerdem hast du gar keine Wahl. Seit ungefähr einem Jahrhundert bin ich im Besitz eines gewissen Rubins, ohne den diese ganze Corona Argentea bloß ein Trümmerhaufen ist. Er steckt in meiner Tasche.«


    Er hob seine Arme und warf ihr einen herausfordernden Blick zu.


    Du lügst, wollte Winter schreien, aber das hätte nichts genützt. Sie hatte den Stein in seinen Händen gesehen, als sie in seine Erinnerungen eingedrungen war.


    Widerwillig hielt sie ihm ihre Hände hin.


    Vaughan ergriff sie mit einem triumphierenden Lächeln. Er fesselte ihre Handgelenke und Fußknöchel mit einer dünnen Kordel, ohne Rücksicht darauf, ob er ihr wehtat.


    »Mir steht die ganze Ewigkeit zu Verfügung, um Abbitte zu leisten«, erklärte er zufrieden und hob sie hoch. »Aber nicht, wenn das Ritual misslingt.«


    Unerwartet vorsichtig legte er sie auf den Altar, und sein Gesicht nahm einen merkwürdig feierlichen Ausdruck an.


    »Es tut mir leid, Winter«, sagte er, zog den Rubin aus der Tasche und ließ ihn in die dafür vorgesehene Vertiefung an der Seite des Altars gleiten. »Es wird nicht besonders angenehm für dich sein.«


    Winter hob die Augen zur Decke und ballte die Fäuste. Ihre Haut brannte bei der Berührung mit dem Altar und ihr Herz hämmerte bis in den Hals.


    »Beeil dich.«


    Vaughan sah sie ein letztes Mal an, fast mit Bedauern, und ließ einen kleinen Gegenstand in seine Hand gleiten.


    Winter nahm nur ein kurzes Glitzern wahr, dann schnitt ihr die Dolchklinge in den Puls und die MACHT riss sie mit sich wie eine Flutwelle.


    El?« Gareth öffnete die Tür und auf seinem Gesicht stand der dümmlichste Ausdruck der Überraschung, den Eleri je an ihm gesehen hatte.


    »Hallo, Bruderherz«, gab sie zurück und ging an ihm vorbei, betrat zum ersten Mal die Wohnung der Starrs.


    Die Augen aller Anwesenden richteten sich mit einer Intensität auf sie, die sie verlegen machte.


    Die einzigen Personen, die sie kannte, waren Madison Winston und …


    Danny Roberts?!


    Eleri traute ihren Augen nicht.


    »Hallo miteinander«, begrüßte sie die Anwesenden schließlich mit einem strahlenden, aber gekünstelten Lächeln.


    »Das ist meine Schwester«, verkündete Gareth und kicherte in sich hinein.


    Einer der Vampire am Tisch, ein Mann mit hellbraunen Haaren und freundlichem Gesichtsausdruck, schüttelte den Kopf, amüsiert und entnervt zugleich, aber die Stimmung im Raum war entspannt. Soweit sie das im Epizentrum der Londoner Unruhen sein konnte.


    Eleri fasste es als Ermutigung auf.


    »Ich muss Winter sehen«, erklärte sie und beendete damit den Austausch von Höflichkeiten.


    Gareth nahm ihr den Rucksack ab, und seine Schwester nutzte seine Nähe.


    »Vielleicht habe ich herausgefunden, wie man das Ritual rekonstruieren kann«, flüsterte sie ihm zu und hoffte, dass niemand ihre Worte hören würde.


    Gareths Gesicht hellte sich auf.


    »Sie ist in ihrem Zimmer. Komm. Sie wird sich freuen, dich zu sehen.«


    Während die anderen ihre Gespräche wieder aufnahmen, führte er sie zu einer weißen Tür am Ende des Flurs.


    Er klopfte einmal mit der Faust dagegen. Dann ein zweites Mal.


    »Es steht alles in den Fresken«, erklärte Eleri und wiegte sich abwartend auf den Fersen.


    Winter antwortete auch auf das dritte Klopfen nicht und ebenso wenig auf das vierte, daraufhin riss Gareth die Tür mit einem missmutigen Brummen auf.


    »Rech!«, rief er angesichts des leeren Raums.

  


  
    Winter schwamm in einem merkwürdigen silbernen Licht, ihr Bewusstsein kam und ging wie die Wellen der MACHT.


    Der Stein unter ihr war jetzt nicht mehr kalt. Die ihn durchdringende Magie erwachte langsam und sog die Wärme ihres Bluts auf, Tropfen für Tropfen.


    Die Luft war von einem betäubenden elektrischen Rauschen erfüllt.


    Sie nahm wahr, dass Vaughan ihre Hände vorsichtig anhob, und versuchte, ihr Gesicht zu drehen, um seinen Blick einzufangen. Ihr schien es, als habe sie keine Kraft mehr, denn all ihre Restenergie war darauf gerichtet, der Angst zu widerstehen, die sich in ihren Eingeweiden ausbreitete.


    Ihre Augen trübten sich. Einige Sekunden lang war alles, was sie sah, ohne Sinn. Dann verflog der Nebel und sie beobachtete, wie ihr Blut in eine Öffnung im Marmor floss.


    »Ich habe Angst«, gestand sie mit schwacher Stimme.


    Vaughan strich ihr zart über die Stirn. Seine Finger waren so warm … oder vielleicht war sie auch nur völlig ausgekühlt.


    »Bald ist alles vorbei«, sagte der Vampir.


    Winter las es von seinen Lippen ab, denn das Schwirren der MACHT überdeckte jedes andere Geräusch.


    Sie atmete mühsam aus und wartete mit vor Angst glänzenden Augen.


    Ihr Blut floss ab und begann, Tropfen um Tropfen, durch die Rillen der Dekoration zu laufen und sie scharlachrot zu färben. Während die Sekunden träge verstrichen, floss das Blut an den Bögen und Schleifen entlang, füllte die zwei ineinander verschlungenen Linien aus.


    Dieser Symbolismus war auf eine irritierende Weise elementar: Der Kreis der beiden Geschlechter wurde vom doppelten Erbe ihres Blutes genährt.


    Aber es ging viel zu langsam.


    Ungeduldig fragte sich Vaughan, wie viel Blut noch geopfert werden musste.


    Als der Kreis sich schloss, verstanden es beide ohne jeden Zweifel. Der Altar wurde zum Auge eines Wirbelsturms und Vaughan spürte seinen Widerstand, als er versuchte, ihn zu durchqueren.


    Er gab nicht auf, bis er mit großer Wucht weggeschleudert wurde.


    In diesem Moment begann Winter zu schreien.


    Der Marmor wurde glühend heiß und die MACHT brach im Inneren des Altars und um ihn herum wie ein heftiger Sturm aus.


    Winter spürte, wie Tausende von glühenden Nadeln in jeden Zentimeter ihres Körpers stachen.


    Wie ein Heer von Säbeln wütete die übernatürliche Kraft um sie herum, scharfe Klingen schnitten in ihre Haut und fuhren in sie hinein.


    Die Hitze unter ihr begann zu fauchen.


    Die MACHT war allumfassend, unermesslich und unkontrollierbar, zermalmte Winter in einem erbarmungslosen Griff.


    Doch dann antwortete etwas in ihrem Körper, erwachte auf einmal. MACHT und Schmerz.


    Glühende, dicke, verzehrende Lava schien durch ihre Adern zu fließen.


    Sie schrie aus vollen Kräften und konnte nicht mehr aufhören, während ihr Körper sich der übernatürlichen Kraft ergab und von außen und innen zerfetzt wurde.


    Sie bebte so stark, dass die Kordel, mit der sie gefesselt war, zerriss.


    Als sie dem Schmerz nicht mehr standhielt, verlor Winter das Bewusstsein und strandete an entfernten Ufern.


    Sie sah Rhys’ Gesicht vor sich, bezaubernd und lächelnd wie in ihren schönsten Erinnerungen. Er hielt ihre Hand und sie lachte sorglos. Jahrhunderte schienen vergangen zu sein, seit sie sich zum letzten Mal so wohlgefühlt hatte.


    Ihre verschlungenen Finger durchströmte eine süße Wärme, die von einem zum anderen strahlte und sie umhüllte, als wären sie eins.


    Es war schön. Und schien so richtig zu sein.


    Winter wusste, wie man diese leuchtende Wärme nannte.


    »Das ist Liebe«, murmelte sie in kindlichem Singsang. »Glück.«


    Sie fühlte sich vollkommen und zufrieden. Ihre Blicke berührten sich und blieben auch dann vereint, wenn sie sich für einen Augenblick losließen.


    Wie ihre Seelen.


    Wie ihre Herzen.


    Wie die MACHT und das Blut.


    Teil eines Ganzen. Nur gemeinsam vollkommen und vollkommen glücklich.


    Sie beide.


    Einzigartig, von einem Schicksal vereint, das niemand verstehen konnte …


    »Dein Wille, Winter!«, schrie eine Stimme außerhalb des Kreises dieses leuchtenden Traums. »Du musst es wollen!«


    »Du musst es wollen!«, wiederholte Darran Vaughan verzweifelt. Er lag zu Füßen der Corona Argentea, unfähig, sich zu bewegen.


    Die MACHT peitschte voller schmerzhafter Intensität auf ihn ein, aber er hätte um nichts auf der Welt aufgegeben.


    Noch nie hatte er einen so quälenden Schmerz gespürt, aber er wusste, dass das nichts war im Vergleich zu dem, was Winter erleiden musste.


    »De Corona libertas«, deklamierte er. »Libertas! Erinnere dich an das, was du wirklich willst, Winter.«


    Die entfesselte Energie raubte ihm den Atem.


    »Zerreiß das Band«, stöhnte er.


    Er musste zu ihr gelangen.


    Er musste dafür sorgen, dass sie seine Stimmer hörte.


    Er krallte die Finger in den Erdboden. Seine Armmuskeln spannten sich an, als er mutig versuchte, sich zu erheben.


    »Mach schon, Mädchen!«, beschwor er sie, den Flammen trotzend, die ihn zurückwarfen. »Durchbrich diesen verdammten Kreis!«


    De Corona libertas …


    Winter verstand, dass es etwas bedeuten musste, viel bedeuten musste, denn die Worte wurden mit einer angsterfüllten Stimme gesprochen.


    Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen und sich in der Vollkommenheit des Moments zu wiegen, in der alles umhüllenden Kraft dessen, was sie mit Rhys verband, doch plötzlich berührte sie eine eiskalte und grausame Kraft.


    MACHT, begriff sie.


    »Verschwinde!«, schrie sie.


    Ihr kindlicher Tonfall erschien ihr selbst fehl am Platz.


    Was trieb dieser dunkle Schatten in ihrem kostbaren Traum?


    Aber auch Rhys war von ihm umhüllt, und der Schatten kroch auf sie zu.


    »Wir sind eins«, sagte das dunkle Ding mit Rhys’ Stimme.


    Es war ganz nah bei ihren Füßen und Winter zuckte instinktiv zurück.


    Plötzlich kehrten alle Erinnerungen auf einmal zurück.


    »Lass die Finger von ihr, du verdammter Bastard!«


    Morgan Blackwood versetzte Vaughan einen Tritt in die Brust, der ihn vom Altar wegschleuderte.


    Vaughan stürzte zu Boden, kehrte jedoch sofort wieder zum Steinkreis zurück.


    Dougall versperrte ihm den Weg. »Hast du noch nicht genug Schaden angerichtet?«


    Unsichtbar hinter der wirbelnden MACHT, stöhnte Winter herzergreifend.


    Blackwood versuchte, sich dem Altar zu nähern, aber der übernatürliche Wind drückte ihn nieder, bevor er ihn erreichen konnte.


    Er sah das Blut, das die Inschrift benetzte, und kroch vorwärts.


    Wenn es ihm gelingen würde, das Blut zu trocknen, den Kreis zu durchbrechen, der das Ritual nährte …


    »Tu es nicht, Blackey. Tu es nicht, wenn dir wirklich etwas an deiner Tochter liegt!«


    Morgan zögerte.


    Er glaubte nicht, dass Vaughan fähig war zu flehen.


    »Ich muss sie hier wegbringen. Ich kann nicht zulassen, dass sie stirbt.«


    Winter hielt stand, doch es schien ihr, als risse eine neue Energie ihr die Seele aus der Brust. Der körperliche Schmerz war nichts im Vergleich zu dieser neuen Pein. Aber sie konnte nicht aufgeben, noch nicht.


    Der Sturm der MACHT änderte seine Richtung, reagierte damit auf ihren klarsten und zerstörerischsten Wunsch. Der Altar begann, ihn zu verschlingen, sog ihn mit Gewalt aus ihr heraus und durch sie hindurch.


    Es war entsetzlich. Es nahm ihr den Atem, verbrauchte all ihre Energie, zerstörte ihre Lebenskraft, verschlang gleichzeitig aber auch die Kraft des Bandes.


    Winter fühlte sich entleert, aufgezehrt.


    Sie konnte es ertragen. Im Grunde genommen war der Preis nicht zu hoch.


    »Ich muss sie hier wegbringen.«


    Die Stimme ihres Vaters erreichte sie wie ein harmonischer, aber völlig falscher Klang.


    Tut mir leid, Papa, dachte Winter und überließ sich dem Feuer, das sie verzehrte. Ich kann es nicht zulassen.


    Die MACHT der beiden Geschlechter reagierte auf ihren Befehl.


    Die Krypta des Gründerpaars begann in sich zusammenzustürzen.


    Kaum hatte Gareth seine Fesseln gelöst, stürzte Cameron Farland zum Altar, ungeachtet der einbrechenden Decke.


    Die MACHT erreichte ihren Höhepunkt, dann beruhigte sie sich ganz plötzlich und ließ die Krypta in einer regungslosen, irrealen Ruhe zurück.


    Daraufhin begann die Erde wieder abzusacken und zwang ihn, sich mit einem Sprung zur gegenüberliegenden Wand zu retten.


    Eine dichte Wolke aus Staub und Schutt trennte ihn nun von den anderen.


    Während Morgan und Vaughan schreckgelähmt auf den Silberkreis starrten, verstummte Winter. Eine weitere schreckliche Zuckung durchfuhr ihren Körper.


    Ihr Rücken krümmte sich zu einem unnatürlichen Bogen, dann entspannten sich ihre Muskeln ganz plötzlich und sie fiel auf den blutbefleckten Stein zurück.


    Dort blieb sie reglos liegen.


    »Nein!«


    Der Schrei ihres Vaters übertönte den Einsturzlärm.


    Vaughan lief zu ihr und ertastete langsam ihre Kehle, auf der Suche nach ihrem Pulsschlag. Sie lag so still …


    »Sag, dass es nicht wahr ist, Mädchen! Atme, Winter. Verflucht, atme endlich!«


    Ein neues Beben der Erde warf ihn zu Boden. Dann gab die Decke vollständig nach und der Altar verschwand unter einem Haufen Schutt.


    »Winter!«


    Morgan wand sich verzweifelt und versuchte, sich aus dem Griff Dougalls zu befreien.


    »Lass mich los! Mein Kind liegt dadrunter! Lass mich los, Doug!«


    Dougall verstärkte seinen Griff. »Wir müssen weg hier, Blackey, es ist gefährlich.«


    »Ich kann meine Tochter nicht zurücklassen!«


    Dougall seufzte und sah ihm fest in die Augen. »Es tut mir leid, Blackey. Ich muss die Jungs rausbringen, und ohne dich schaffe ich es nicht. Gib nicht gerade jetzt auf, mein Freund …«


    Winter …«


    Allein ihren Namen wieder aussprechen zu können, ließ ihn sanft erschauern. Rhys versenkte seine Augen in das Silbergrau der ihren.


    Frisches, reines Wasser. Das waren ihre Augen, eine klare Quelle, in der jede Schuld vergehen würde.


    Aber ihr Bild war so verschwommen … Es pulsierte bei jedem Atemzug, körperlos …


    Sie befanden sich an einem Ort, der an den Garten der Loge erinnerte, aber Blütenblätter oder Schnee schienen ihn zu bedecken, und alles verschwamm in einem weichen, milden Licht.


    Rhys versuchte, ihr näher zu kommen. Er machte ein paar Schritte. Der Abstand war gering, warum schaffte er es bloß nicht, sie zu erreichen?


    »Wo bist du?«


    Winter lächelte ihn sanft an. Sie trug ein langes Kleid aus Gaze, das ihren Körper umspielte und von einem Windhauch gebauscht wurde, den Rhys nicht spürte.


    »Weit weg, mein Liebster«, antwortete sie flüsternd. »Unendlich weit weg.«


    Ihre langen Haare fielen seidig über die Schultern und die Lippen bildeten eine weiche Kurve.


    Sie wirkte so zart in diesem Moment, so rein und heiter.


    »Du fehlst mir, Winter«, sagte Rhys.


    Sie sah ihn durch die Wimpern hindurch an, das Gesicht seitlich geneigt.


    »Du mir auch«, gestand sie ihm. Aber ihr Blick war klar und freudig. Die Unruhe, die sonst auf ihr lastete, war verschwunden.


    Merkwürdigerweise erschreckte das Rhys beinahe.


    »Bald werden wir wieder zusammen sein«, flüsterte er. »Das ist ein Versprechen, weißt du …«


    Winter hob einen Arm, und auf einmal war sie ganz nah, trotz der irrationalen Entfernung des Traums. Sie strich über sein Gesicht, ohne es zu berühren, fuhr seine Linien nach. Es war, als streichle ihn der Wind.


    Einen Augenblick lang kam Rhys sich vor, als umhülle ihn ein frisches, tröstliches Leuchten.


    »Oh nein, mein Liebster«, sagte Winter dann leise, aber mit klarer, fester Stimme. »Hast du es immer noch nicht begriffen?«


    Ihre Augen wurden zu Silbersternen, ihre Haut leuchtete weiß.


    Rhys versuchte, sie zu berühren, aber seine Hände griffen in einen feinen, irisierenden Nebel.


    »Dies ist ein Abschied …«


    Rhys wachte auf, von einem stechenden Schmerz ergriffen. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken und sein Herz hämmerte in der Brust.


    Einen Moment lang fühlte er sich verwundet, unvollständig, als habe man ihm einen Teil von sich entrissen. Der Wahnsinn öffnete ihm einladend die Arme …


    »Ein Traum«, sagte er und raffte sich unter Schmerzen auf. Seine Stimme hallte düster am Deckengewölbe seiner Gemächer wider. »Nur ein blöder Traum.«


    Er brauchte eine Weile, bis er erkannte, dass ein eindringliches Klopfen an der Tür ihn geweckt hatte.


    »Die Tür ist offen«, murmelte er und schlug die Arme um sich, um die Kälte zu vertreiben.


    Sein Vater blieb auf der Schwelle stehen, blass und angespannt.


    »Es gibt etwas, das du wissen musst, mein Sohn«, begann er verkniffen.


    Rhys wurde klar, dass er Angst hatte, und Panik durchfuhr ihn.


    »Sprich.«


    »Es handelt sich um Blackwoods Tochter …«


    Hywel Llewelyn machte keine Bewegung. Er sog Luft ein und atmete mehrmals aus, bevor er Mut fasste. Kein Aufschub war mehr möglich.


    »Es geht das Gerücht, sie sei tot.«


    Rhys reagierte blitzschnell. Er sprang aus dem Bett und war mit nur zwei Schritten bei ihm.


    Seine Finger schlossen sich um Hywels Kehle.


    »Du lügst«, spuckte er ihm ins Gesicht. Sein Blick glühte wild und die Wut spannte jeden seiner Muskeln an. »Du lügst!«


    Hywel gab ein Röcheln von sich, schnappte nach Luft. »Ich schwöre es bei meinem Leben.«


    Sein Sohn stieß ihn heftig weg, und er sank gegen die Wand.


    »Ich lebe«, stieß Rhys hervor, »also lebt auch sie.«


    Aber auf einmal richtete sich seine Wut gegen Winter, aufgestachelt von Sehnsucht und Schmerz.


    Warum willst du mich täuschen? Warum quälst du mich so? Keiner von uns beiden kann den anderen überleben.


    Er trat gegen den Samtsessel, dass das Holz splitterte.


    Willst du die Spielregeln ändern, Winter? In Ordnung, aber du wirst dich nicht lange versteckt halten können.


    Er ließ sich aufs Bett sinken und starrte die Decke an, ohne sie zu sehen. Er war nicht bereit, es zu akzeptieren.


    Ich glaube dir nicht, meine Liebste, wiederholte er. Ich lebe.


    Oh ja, der Plan war perfide und genial. Viele würden wahrscheinlich auf ihn hereinfallen. Sie würden glauben, dass er wehrlos und seiner Kräfte beraubt wäre, und ihn bekämpfen. Aber so war es nicht. Ihre Verbindung konnte nicht gelöst werden.


    Du bist so grausam, Win.


    »Findet sie«, befahl er mit grauenvoll flacher Stimme. »Man muss sie irgendwo versteckt haben.«


    Hywel verbeugte sich.


    »Uns bleibt nur wenig Zeit, bis das Gerücht anfangen wird, unsere Position zu schwächen«, stellte er widerstrebend fest.


    »Dann beeil dich, Vater!«, erwiderte Rhys schneidend. »Versuch, die Ratsversammlung vorzuverlegen. Sieht aus, als habe man uns gerade herausgefordert.«


    Die Fensterläden waren geschlossen, Winters Zimmer lag im Halbdunkel.


    Dougall bemühte sich, geräuschlos einzutreten, den Blick auf Morgan gerichtet, der auf dem Bett saß.


    Er strömte Verzweiflung und Whiskygeruch aus.


    »Hast du vor, zu trinken bis ans Ende deiner Tage?«, fragte er und setzte sich neben ihn.


    Er nahm ihm die Flasche aus der Hand und trank einen tiefen Schluck.


    »Manchmal sieht es fast so aus, als helfe dieses Zeug«, bemerkte er und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab.


    Morgan schwieg eine Ewigkeit lang.


    »Erst Elaine und dann sie«, flüsterte er endlich. »Marion hat recht, ich zerstöre alles, was ich liebe.«


    Dougall seufzte. Er hatte ihn noch nie in so einem Zustand gesehen, und es wurde mit jeder Stunde, die das Begräbnis näher rückte, schlimmer.


    »Marion leidet genauso wie du, Morgan. Sonst würde sie dich nicht beschuldigen …«


    »Ich hatte geschworen, sie zu beschützen … Sie war so jung, Doug … Sie hatte das ganze Leben vor sich.«


    Und deines in ihren Händen, dachte Doug traurig.


    »Du auch, Blackey«, erinnerte er ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Du lebst, du hast noch ein paar Jahrhunderte hinter dich zu bringen.«


    Morgans Lachen war voller Verzweiflung.


    »Ich bin müde, Malcolm. Du wirst es nicht schaffen, mich zu überzeugen … nicht dieses Mal.«


    Dougall nickte. Dann hob er die Flasche auf und drehte sie um.


    Der Whisky floss auf den Boden und durchtränkte den Teppich.


    »Wenn ich dir glauben soll, musst du mir das schon in nüchternem Zustand wiederholen, Morgan«, provozierte er ihn.


    Als er das Zimmer verließ, ging er an der Korkpinnwand vorbei. Sie quoll über von Ausschnitten, Notizen und Zeichnungen. Mitten in diesem Durcheinander aus Farben und Bildern lächelte ihm Winter auf einem Foto entgegen.


    Dougall machte die Reißzwecke ab, mit der es befestigt war, nahm das Foto mit und setzte seinen Weg fort.


    Verrücktes, mutiges kleines Mädchen, dachte er traurig, als er das kindliche Gesicht betrachtete. So war es ihr schlussendlich doch gelungen, sich zu opfern, und die Krypta der beiden Geschlechter war zu ihrem Grab geworden.


    Kleine Winter … In seinem Geist tauchten Erinnerungen an die vielen Momente auf, die sie auf der Insel verbracht hatten, an ihren Ausdruck, der dem Elaines so ähnlich war, den Klang ihrer Stimme, ihre Blicke.


    Du nimmst ein Stück von jedem von uns mit.


    Er lächelte melancholisch, denn das war die Wahrheit.


    Sie war nicht seine Tochter, aber auch er hatte sie sehr gerngehabt.


    Es war so leicht gewesen, Zuneigung zu diesem komplizierten jungen Mädchen zu fassen.


    Immer und immer wieder hatte er sich in diesen Tagen gefragt, ob es hätte vermieden werden können, aber er fand keine Antwort.


    Der Einsturz hatte das Ritual unterbrochen, bevor es vollendet war. Aus diesem Grund hatten sie Winter verloren.


    Er aber lebt noch, dachte er erneut. Dougall hätte alles auf der Welt gegeben, um sie auszutauschen, aber wenn Rhys Llewelyn Winter überlebt hatte, bedeutete dies zumindest, dass das Band zwischen ihnen gelöst wurde.


    Wenigstens hast du dein Leben nicht einfach weggeworfen, Win.


    Es gab noch einiges zu tun, entschied er. Zu weinen hätte dem von ihr erbrachten Opfer keine Ehre getan.


    Das Begräbnis war eine kleine private Zeremonie. Einige hielten es für eine Inszenierung, denn das Schicksal hatte ihnen nicht einmal einen Körper gelassen, den sie begraben konnten.


    Im Sonnenlicht dieses milden Tages wurde ein Grabstein aufgestellt. Aeron Fennah und der Exekutor hatten auf ihrer Teilnahme bestanden, aber niemand beachtete sie. Rhys hatte sich geweigert, dieser Farce beizuwohnen, sein Vater hingegen schaute aus der Ferne zu.


    Madisons Augen waren geschwollen, und Gareth hielt ihre leicht zitternde Hand.


    Sie war sich noch nicht sicher, wem sie die Schuld am Tod ihrer Freundin geben sollte, und das trieb sie zur Verzweiflung.


    Marion Starr stand, würdevoll und aufrecht auf ihren Stock gestützt, neben Susan Bray. Ihre Augen hinter dem schwarzen Schleier waren hasserfüllt auf Hywel Llewelyn gerichtet.


    Sie bebte, als sich der Vampir am Ende der Zeremonie dem Grabstein näherte.


    Selbst er zögerte einen Augenblick, als er die Daten von Geburts- und Todestag las, die dort eingraviert waren und so grausam dicht beieinanderlagen.


    Er beugte sich hinunter, um eine Rose abzulegen, ein düsterer burgunderroter Fleck inmitten der weißen Blumen rundherum.


    Am Stiel war eine kleine Karte befestigt.


    Bis bald, stand dort in Rhys’ eleganter Schrift. Und für immer.


    Doch das waren keine Abschiedsworte eines Verliebten. Es klang nach einer Drohung.


    Dougall hielt Morgan am Arm fest, als dessen Blick auf dem Rücken Hywel Llewelyns brannte, der inzwischen weit entfernt zwischen den Gräbern war.


    »Er hat es nicht für nötig befunden zu kommen«, flüsterte er zornig. »Er ist in seiner verfluchten Loge geblieben und hat seinen Vater geschickt.«


    »Er ist überzeugt, dass es sich um eine Täuschung handelt, Blackey«, wandte Dougall ein. »Er hat soeben erklärt, dass er es nicht glaubt.«


    Aeron Fennah kam mit steifen Schritten näher, der Exekutor folgte ihm wie sein stiller Schatten. Sie tauschten einen Blick und Rhoser nickte.


    »Mr Blackwood«, sagte das Oberhaupt der Familien und reichte ihm die Hand.


    Morgan starrte sie nur an, bevor er einen durchbohrenden Blick auf ihn heftete. Fennah seufzte.


    »Mir ist klar, dass ich in Ihren Augen Fehler begangen habe«, gestand er in feierlichem Ton.


    »Lassen Sie mich in Frieden.«


    »Das würde ich gern tun, glauben Sie mir«, fuhr Fennah fort. »Ein Vater, der einen solchen Verlust erleiden muss, hat das Recht auf seinen Schmerz. Aber meine Stellung und die Situation verlangen von mir, mit Ihnen zu sprechen.«


    Dougall musterte ihn finster und Morgan ballte die Fäuste.


    »Am Grab meiner Tochter?«


    Das Oberhaupt der Familien sah den Grabstein einen Augenblick lang an.


    Dann nickte er langsam.


    »Vielleicht ist das der richtige Ort, Mr Blackwood.«


    Alle folgten seinem Blick und starrten auf die burgunderrote Rose.


    »Rächen Sie sie«, sagte Fennah schließlich. »Mit unserer Unterstützung … Denn das Opfer Ihrer Tochter darf nicht umsonst gewesen sein.«


    Morgan las noch einmal, was auf der Karte geschrieben stand.


    Für immer.


    Wie kurz Winters Ewigkeit gewesen war …


    »Wir wissen, wer in Wirklichkeit für ihren Tod verantwortlich ist«, betonte Fennah. »Tun Sie etwas, Blackwood. Ich biete Ihnen die Unterstützung der Familien an: Töten Sie den verdammten Jungen und nehmen Sie seinen Platz ein. Sie haben die MACHT dazu.«


    Blackwood hielt den Atem an.


    Blut, noch mehr Blut würde fließen, und er war so müde …


    Dann spürte er eine Berührung an seiner Schulter.


    »Morgan«, sagte Marion Starr und richtete damit zum ersten Mal seit Winters Tod das Wort an ihn.


    Der Vampir drehte sich um und ihre Blicke trafen sich.


    »Räche sie«, sagte Marion mit harter Stimme. »Tu es ihrem Andenken und dem von Elaine zuliebe.«


    Der Schmerz hatte ihr jedes Erbarmen geraubt.


    Dougall trat einen Schritt näher und Morgan befragte ihn schweigend.


    »Nein, nicht aus Rache, Blackey. Deiner Tochter darf nicht auch noch dieses Unrecht angetan werden. Gebiete Rhys Llewelyn Einhalt, aber tu es, weil es richtig ist. Bring die Mission zu Ende, die Winter erfüllen wollte.«


    »Sind Sie auf unserer Seite, Blackwood?«, drängte Rhoser.


    Weil es richtig ist … Weil es getan werden muss.


    Morgan Blackwood nickte.


    Gareth war auf dem Weg zum Übungsraum der Sin-derella, um seine Sachen zu holen.


    Griffith und Morwenna waren zur Beerdigung gekommen, wollten aber am gleichen Abend wieder nach Hause fahren und Eleri mitnehmen. Er hingegen wusste noch nicht genau, was er tun würde. Er war erschöpft und zu verwirrt, um eine Entscheidung zu treffen.


    Wirklich?, fragte er sich, als er die Treppe in das Kellergeschoss hinunterging. Wir haben doch eigentlich einen Krieg zu führen.


    Und dann war da noch Madison.


    Er schnaubte und stellte fest, dass ihre Traurigkeit seine eigene verdoppelte. Er konnte sie nicht allein lassen.


    Er war so tief in seine Gedanken versunken, dass er nicht sofort bemerkte, dass jemand die Eingangstür aufgebrochen hatte, und es blieb ihm keine Zeit, sich einen Plan zu überlegen.


    So geräuschlos wie möglich glitt er in den Flur. Als er die Küchentür erreichte, ging das Licht an.


    »Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen«, sagte Rhys, nur einen Schritt von ihm entfernt.


    Gareth erstarrte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zu verschwinden, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen, und dem, ihn anzugreifen.


    »Was willst du?«, fauchte er.


    »Reden«, antwortete Rhys, ging zum Tisch und ließ sich lässig auf einem der Stühle nieder. »Auch wenn ich dir nicht verbergen will, dass ich fast gehofft habe, sie hier anzutreffen.«


    Er wirkte völlig beherrscht, aber irgendetwas ließ erahnen, dass seine Ruhe alles andere als stabil war.


    »Sie hier anzutreffen?«


    »Ich bitte dich, ihr könnt nicht im Ernst glauben, dass ich auf eure Inszenierung hereinfalle …«


    Gareth fühlte, wie die Wut in ihm explodierte.


    Mit welchem Recht wagte er es, aufzukreuzen und an dem zu zweifeln, was er mit eigenen Augen gesehen hatte?


    Er zwang sich, ruhig zu bleiben.


    »Dein Vater war auf der Beerdigung, Llewelyn.«


    »Ja. Ich hoffe, dass jemand ihr meine Karte gebracht hat.«


    Sie starrten sich an und Gareth sah nicht die Spur eines Zweifels auf seinem Gesicht.


    Das war Salz auf seine Wunden.


    »Du Idiot! Kapierst du nicht, dass sie wirklich tot ist? Was sollen wir sonst noch tun, um dich zu überzeugen?«


    Strahlend weiße Eckzähne blitzten zwischen Rhys’ Lippen auf. »Ihr könntet mir zumindest ihre Leiche zeigen. Ein blöder Grabstein beweist gar nichts.«


    »Du bist total übergeschnappt. Mit welcher Unverfrorenheit tauchst du hier auf, um ihr Andenken zu beleidigen? Reicht dir das, was du getan hast, immer noch nicht?«


    »Es gibt keine Leiche. Und ich lebe! Also lebt auch sie!« In seiner Stimme klang Verzweiflung an. »Wir sind miteinander verbunden!«


    Er schüttelte den Kopf, als wolle er seine Zweifel wieder verscheuchen.


    »Wir sind miteinander verbunden«, wiederholte er flüsternd. »Egal, wie sehr du und die anderen und sie selbst versucht, uns zu trennen. Sie hätte mich mit in den Tod gerissen, wenn sie gestorben wäre, aber das ist nicht passiert.«


    Gareth fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Diese Unterhaltung war mehr, als er ertragen konnte.


    »Schön wär’s! Aber ihr Körper wurde unter Westminster begraben«, sagte er leise, »in der Krypta der Ratsgründer.«


    Rhys schlug mit der Faust auf den Tisch.


    »Das ist nicht wahr«, rief er, jedes Wort betonend. Es war eine Täuschung. Nichts als ein Versuch, seine Pläne zu durchkreuzen. »Ich wüsste es, Chiplin. Ich bin mir sicher, dass ich es wüsste.«


    »Nicht, wenn es ihr gelungen ist, das Band, das euch vereinte, noch rechtzeitig zu durchtrennen. Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass es so ist, denn sie ist gestorben, als sie es versucht hat.«


    Aus Rhys’ Gesicht wich alle Farbe, und eiskalter Zweifel begann durch seine Venen zu kriechen.


    ›Dies ist ein Abschied‹, hatte sie im Traum zu ihm gesagt.


    Gareth sah ihn mit einer Mischung aus Hass und Mitleid an.


    »In der Krypta der Gründer war ein Altar. Sie musste eure Verbindung durchtrennen … Ich weiß nicht, was schiefgegangen ist, aber die MACHT hat sie getötet.« Die Worte kamen alle auf einmal und verhedderten sich. »Sie ist vor meinen Augen gestorben, Llewelyn, und du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich beneide, dass dir dieser Anblick erspart blieb. Ich werde diesen Moment mein ganzes Leben lang nicht vergessen.«


    »Ihr hättet sie davon abhalten müssen!«


    Gareths Faustschlag traf ihn mitten ins Gesicht und sein Kopf kippte seitlich weg.


    »Ach ja? Und wie, nachdem du ihr keine andere Wahl gelassen hast?«, schrie er. »Sie hat dich geliebt! Sie hat dich angefleht aufzuhören. Hast du etwa auf sie gehört?«


    Gareth sah ihn an, und Rhys wandte ihm das Gesicht wieder zu. Dann saß er regungslos da, aus seinem Blick war alles Licht gewichen.


    »Ich habe sie geliebt«, flüsterte er tonlos.


    »Du hast noch immer den Mut, das Wort auszusprechen? Diese Liebe hast du bereits vor Monaten der MACHT geopfert. Das war es, was sie zerstört hat, verstehst du das immer noch nicht?«


    Sie starrten sich feindselig an, auf bizarre Weise in ihrem Schmerz vereint. Und doch bereit, einander zu bekämpfen.


    »Wir hätten sie aufhalten sollen?«, wiederholte Gareth. »Weißt du was, Llewelyn? Jetzt ist sie endlich frei. Sie hat dir nicht erlaubt, sie mit dir ins Verderben zu ziehen.«


    Rhys ließ seine Ellbogen auf den Tisch sinken. Seine ganze Wut, sein Groll, alles, was er bis zu diesem Moment empfunden hatte, war von ihm gewichen.


    Er nahm den Kopf zwischen die Hände. Das Gefühl der Leere, das er seit der Nacht, in der er von ihr geträumt hatte, in Schach gehalten hatte, packte ihn, drohte ihn zu verschlingen.


    »Wenn ich es bloß gewusst hätte … Aber ich habe nicht einmal versuchen können, sie zu retten.«


    Jetzt war alles sinnlos. Das, was er getan hatte, was ihn erwartete. Nichts hatte mehr einen Sinn, nachdem sie gegangen war …


    »Ich hätte es geschafft.«


    Gareth sah ihn mit unendlicher Verachtung an. »Ja, du hättest ihr nur folgen müssen, als sie dich darum gebeten hat.«


    Einen Augenblick später war er allein in dem verwaisten Übungslokal.


    Bei den Chiplins zu Hause stieg Eleri aus der Dusche.


    Sie ging zum Waschbecken und blieb vor dem beschlagenen Spiegel stehen. Es war nichts weiter als eine Gewohnheit: Ihr Körper führte automatisch die vertrauten Gesten aus, während ihr Geist umherschweifte.


    Sie begann, ihre blonden Haare mit einem Handtuch abzutrocknen, und merkwürdigerweise war das der Moment, in dem ihr dieses untätige Überleben bewusst wurde.


    Es ist deine Schuld.


    Sie wiederholte es sich seit Tagen, überzeugt davon, dass Winter nicht gestorben wäre, wenn sie das Ritual nicht ihretwegen unterbrochen hätten. Ihretwegen hatte Gareth Winters Zimmertür geöffnet und entdeckt, dass sie nicht da war. Sie war es, die verstanden hatte, wo ihre Freundin war und was sie im Begriff war zu tun.


    Wäre sie nur eine Stunde später in London angekommen, hätte sie Winter zu ihrem Erfolg gratuliert, anstatt sie sterben zu sehen.


    Du bist die Ursache, wiederholte die Stimme tief in ihrem Bauch.


    Ich weiß, gestand sie, während sie ihre Haare mit dem Handtuch abrieb, als hätte es noch irgendeine Bedeutung, ihre Haare zu trocknen. Ich weiß.


    Es zuzugeben, einfach zuzugeben, war beinahe tröstlich.


    Dann verspürte sie einen Anflug von Angst. Es war ihre Schuld, dass Winter tot war, aber könnte sie sich im Spiegel ansehen und die Worte wiederholen?


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und wischte das Glas ab.


    Inmitten der Kondenswassertropfen zeigte der Spiegel ihr Bild: verstörter Blick und dunkle Ringe unter geröteten Augen.


    Es erschien ihr inakzeptabel, nicht mehr zu weinen, aber tief in ihrem Inneren hatte sie keine Tränen mehr.


    Sie hasste sich.


    Schließlich erkannte sie, dass sie etwas tun musste.


    Wenn sie ihr Spiegelbild Tag für Tag ertragen wollte, dann musste sie etwas tun.


    Der Raum war hell und angenehm frisch.


    Das Weiß der Decke befand sich in größerer Höhe als gewöhnlich, eine gleichmäßige, tröstliche Helligkeit.


    Durch die geöffneten Fenster kam eine duftende Brise herein. Sie roch nach frisch gemähtem Heu, nach Gras, das abwechselnd von Sonne und Regen geküsst wird. Ihr Aroma verkündete vom schäumenden Meer, von Wäldern und Berghöhen. Der Geruch von Wales.


    Cameron Farland saß auf einem mit hellem Stoff bezogenen Stuhl, öffnete ein neues Buch und blätterte es vorsichtig durch.


    Er trug einen Pullover aus nachtblauem Leinen und Hosen von der gleichen Farbe. Sein Gesichtsausdruck war entspannt, soweit das möglich war, aber die Spuren der Ereignisse in London, ein violetter Bluterguss am Wangenknochen und ein langsam heilender Schnitt an der Schläfe, waren noch erkennbar.


    Die Kleidung bedeckte seine anderen Wunden. Und einige waren unsichtbar, in ihm verborgen.


    Seine Haare glänzten im Sonnenlicht wärmer denn je, und seine Augen hatten die gleiche Farbe. In diesem Licht sah er aus, als sei er aus Bernstein und Elfenbein gemacht.


    Er sah sich um, ließ seinen Blick durch den ganzen Raum schweifen und richtete ihn dann auf die Weiden, die durch das Fenster zu sehen waren.


    Cameron seufzte und schlug eine Buchseite auf.


    Er streckte seine Beine mit schmerzerfülltem Ausdruck, als sich sein Knöchel anspannte, und begann zu lesen.


    Was konnte er während der Wartezeit sonst tun?


    Die Würdenträger der Loge strömten zur Burg Ger Y Goeden, die Rhys und sein Vater zu diesem Anlass hergerichtet hatten.


    Die Mitglieder der einflussreichsten Familien trafen nach und nach in Wales ein, wie Staubkörner im Wind, der in diesen Tagen aufgekommen war, und bald schon wären sie alle da, der Illusion des Pakts folgend.


    Es würde ein glänzendes Fest für Hywel Llewelyn werden.


    Rhys lächelte in sich hinein, das erste ehrliche Lächeln, das er sich zugestand, seitdem er vor zwei Tagen im Übungsraum der Sin-derella gewesen war.


    Sein Vater war so nah am Ziel seiner Träume … Er freute sich schon auf ein herrliches Gemetzel.


    Rhys erhob sich seufzend und der ihm am nächsten stehende Soldier stand stramm, in Erwartung eines nicht eintreffenden Befehls.


    So weit sind wir gekommen?, überlegte Rhys mit selbstquälerischem Amüsement. Mächtige, antike Wesen, die bereit sind, meinen Launen zu folgen.


    So war es. So hatte er es gewollt.


    »Neuigkeiten?«, fragte er den Wächter mit einer Höflichkeit, an die dieser nicht mehr gewöhnt war.


    »Blackwood und Fennah haben entschieden teilzunehmen«, antwortete er ihm eilig.


    Rhys suchte die Augen des Soldiers und hielt sie in seinem Blick gefangen. Und die MACHT antwortete.


    Aber es war nicht der brennende Energiestrom der vergangenen Monate. Er würde es nie mehr sein, und bald schon würden es alle merken.


    Rhys lächelte zufrieden und wandte sein Gesicht schnell ab.


    Genau wie die anderen Vampire würde dieser Soldier ihn respektieren, solange er an die Illusion seiner Unbesiegbarkeit glaubte.


    »Ruf meinen Vater«, sagte er. Er wollte allein sein, um ein weiteres Experiment durchführen zu können.


    Der Soldier gehorchte und Rhys blieb allein in seinen Gemächern.


    Er ging rasch zum Schreibtisch und öffnete eine Schublade.


    Der Dolch war unter einem Stapel Dokumente versteckt, die er keine Eile hatte durchzuarbeiten.


    Mit einer plötzlichen Dringlichkeit griff er nach ihm und starrte eine Weile auf die scharfe Klinge.


    Dann stieß er sie mit einer blitzartigen Geste in das Fleisch seines Arms.


    Er fühlte ein heftiges, schmerzhaftes Brennen, das ihm den Atem nahm und ihn die Augen zusammenkneifen ließ.


    Rhys atmete ein, zog die Waffe heraus und sah zu, wie sein Blut zu sprudeln begann.


    Er wartete. Der Schmerz war noch nie so angenehm gewesen.


    Er wartete, während die rote Flüssigkeit bis zu seinem Handgelenk lief, dann nahm er ein Taschentuch und säuberte die Wunde.


    Mit zusammengebissenen Zähnen verband er sich den Arm und krempelte seine Hemdsärmel hinunter, um jede Spur zu verstecken.


    Wer ihn beobachtet hätte, hätte ihn für verrückt gehalten. Er hatte sich jedoch seit Monaten nicht mehr so klar gefühlt.


    Erschüttert, das schon. Aber klar.


    Der Heilungsprozess setzte langsam ein, ein Wunder für einen Menschen, aber dem natürlichen Rhythmus eines Vampirs entsprechend.


    Das in der Krypta durchgeführte Ritual war eindeutig erfolgreich gewesen. Winter hatte ihn verlassen und seine Unsterblichkeit mitgenommen.


    »Du wolltest mich sehen?«, fragte Hywel Llewelyn respektvoll bei seinem Erscheinen.


    Rhys nickte. »Ich glaube, es ist besser, wenn du dich hinsetzt«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns.


    Er wartete, bis sein Vater auf einem niedrigen Sofa Platz genommen hatte, dann setzte er sich ebenfalls.


    »Ich hätte deine Pläne unterstützt, Papa«, begann er und betonte jedes Wort. »Wirklich. Ich musste dorthin gelangen, wo du mich haben wolltest, und ich war nicht bereit, vorher innezuhalten.«


    Hywel starrte ihn verständnislos an und Rhys betrachtete ihn mit einer Art resignierter Nachsicht. Ohne sich überlegen zu fühlen – das hatte er sein ganzes Leben lang getan und jetzt konnte er das Ergebnis sehen –, aber bewusst, das schon.


    »Du und ich, wir sind uns im Grunde ähnlich«, gab er schließlich zu. »Du weißt selbst, dass ich das bedauere. Vielleicht kannst du dir nicht vorstellen, wie sehr, aber es war jedenfalls nie ein Geheimnis.«


    Sein Vater schnaubte, teils resigniert, teils gleichgültig. »Willst du mir etwas mitteilen, Rhys?«


    Der Junge lachte. »Ja, verdammt noch mal!«


    Er machte eine Pause, froh über das, was er sich anschickte zu offenbaren.


    »Ich habe meine MACHT verloren«, verkündete er dann. »Winter hat sie sich genommen, bevor sie …«


    Bevor sie starb. Er sprach die Worte nicht aus. Er würde ihr Andenken nicht mehr entweihen.


    Das Gesicht seines Vaters erstarrte.


    »Niemand, der bei Verstand ist, würde das mit so einer Leichtigkeit hinnehmen, mein Sohn. Du bist nur verstört. Die MACHT fließt weiterhin kraftvoll in dir.«


    »So wie immer, Vater. Aber ich bin wieder nur ich selbst. Einfach nur ich selbst. Das Spiel mit der Unsterblichkeit ist aus.«


    Da explodierte die ganze Wut Hywels.


    Er war bereit gewesen, sich vor ihm niederzuwerfen, solange er ihn für seine unbesiegbare Waffe gehalten hatte, genau wie Alaric Lochinvar.


    Jetzt hingegen strömte sein Zorn in heißen Wellen.


    »Ich glaube dir nicht.«


    Rhys zuckte mit den Achseln.


    »Das steht dir frei. Aber überlege es dir gut. Von diesem Moment an kannst du mich nicht mehr gebrauchen.« Er breitete die Arme aus und verschränkte sie hinter dem Kopf. »Bist du immer noch überzeugt, den Rat zerstören zu wollen?«


    Er sah, dass Hywel vor Wut zitterte.


    »Wir werden nicht aufgeben«, erklärte Hywel. »Ich lasse es nicht zu, dass du alles wegwirfst, was wir erreicht haben. Heute Abend wirst du mich unterstützen. Du wirst den Platz, den du einnimmst, behalten und lernen, ihn zu lieben. Es ist so leicht, die MACHT zu lieben, Rhys. Ich verbiete dir, sie in den Wind zu werfen, das schwöre ich bei meiner Ehre.«


    Welche? Welche Ehre bleibt uns denn noch, Papa?, dachte Rhys, und ihn umfing ein Gefühl von Leere und Verlust.


    Aber er schwieg. Er musste noch eine Weile durchhalten.


    Ich habe langsam Angst bekommen«, sagte Cameron, als sich der Raum im Licht des Sonnenuntergangs rot färbte.


    Winter schlug abrupt die Augen auf.


    »Dass du hier im Koma neben mir lagst, hat mich bestimmt nicht für die Mühe entschädigt, die es mich gekostet hat, dich aus dieser verdammten Krypta rauszubringen.«


    Das Mädchen schaute sich um, ihr Blick flog über jeden Winkel dieses ungewöhnlichen Raums.


    Ihr Kopf war wie in Watte gepackt und sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie hierhergekommen war … wo immer sie auch waren.


    Sie blinzelte und stellte fest, dass sie sich gut fühlte, so leicht wie vielleicht noch nie in ihrem Leben.


    Sie hatte doch eben noch von Krämpfen geschüttelt in der Krypta gelegen.


    War sie vielleicht …


    Winter legte die Hand auf ihre Brust und wunderte sich, das Klopfen ihres Herzens zu spüren. Das konnte nicht sein. Sie dachte, dass es an einem bestimmten Punkt zu schlagen aufgehört hätte. Sie war sich dessen sogar sicher gewesen.


    Sie starrte Cameron fragend an. Die ungewöhnliche Gelassenheit, die auf seinem Gesicht lag, beruhigte sie.


    »Wir sind tot, nicht wahr?«


    Cameron schlug das Buch zu und lächelte sie an, während er seinen Stuhl an ihr Bett heranschob.


    »Ich nicht«, antwortete er freundlich. »Was dich angeht, bin ich mir nicht so sicher.«


    »Aber die Krypta …« Winter unterbrach sich unsicher. »War das nur ein Albtraum?«


    »In gewisser Weise schon. Aber es ist wirklich passiert«, sagte er. Dann stand er auf. »Entschuldige. Ich habe dich nicht einmal gefragt, ob du etwas brauchst. Hast du Hunger? Durst?«


    Winter wollte erst verneinen, dann überlegte sie es sich. Wenn sie es recht bedachte, war ihr Magen leer und ihre Kehle trocken.


    Cameron verließ den Raum, die Tür hinter sich schließend, und Winter beobachtete durch das Fenster, wie es Abend wurde.


    Die Stille in ihrem Kopf begann sich langsam zu füllen, aber es war mehr ein gedämpftes Geplauder, schwirrende Stimmen, die ihre Aufmerksamkeit forderten.


    Als Erstes versuchte sie, die jüngsten Erinnerungen wachzurufen, vor ihrem …


    Tod, wurde ihr fröstelnd bewusst.


    Wie in einem zu schnell ablaufenden Film sah sie die langen, von Vaughan bewachten Stunden in der Krypta vor sich, die endlose Dauer des Rituals, den Schmerz.


    Als Cameron zurückkam, wollte Winter sich aufsetzen und stellte fest, dass es keine Stelle an ihrem Körper gab, die ihr nicht wehtat.


    »Du solltest etwas vorsichtiger sein«, warnte er sie und stellte das Tablett ab, das er in den Händen hielt, um ihr zu helfen. »Sei mir nicht böse, aber du bist ziemlich übel zugerichtet.«


    Winter lächelte und die Bewegung ihrer Wangen versetzte ihr einen Stich, genau unter dem Wangenknochen. Langsam wurde ihr klar, was er meinte.


    Cameron richtete ihr das Kissen hinter dem Rücken. »Ich habe dir etwas Serum gebracht«, erklärte er. »Das Serum, das ich dir in den vergangenen Tagen gegeben habe, hat gerade mal ausgereicht, um dich am Leben zu halten. Die Blutergüsse verheilen jetzt langsam.«


    Winter sah sich wieder unter Krämpfen und heftigem Zittern auf dem Altar liegen. Sie dürfte einiges abbekommen haben.


    »Danke.«


    Sie zögerte nur kurz und nahm dann das Glas. Es ohne Hilfe halten zu können, bewirkte, dass sie sich ein bisschen zuversichtlicher fühlte.


    Schon wenige Schlucke schenkten ihr etwas Kraft.


    »Wo sind wir?«


    »In der St Dewi’s. Wir sind im Klubhaus der Nox. Ich wusste nicht, wo ich dich sonst hinbringen sollte … Und wenn du dich jetzt fragst, wie wir das gemacht haben, lautet die Kurzversion, dass ich, während die Krypta einstürzte, mit … deinem Körper im Schlepptau durch die unterirdischen Gänge gekrochen bin.«


    Winter sah ihn schräg an.


    »Du wolltest ›Leichnam‹ sagen, was?«


    Er grinste. »Im ersten Moment schienst du ziemlich tot. Aber auch ich war nicht gerade in bester Verfassung. Es war unglaublich: Du hast nicht geatmet und dein Herz schlug nicht mehr.«


    Seine Augen verschleierten sich, als er an jene Stunden zurückdachte, und Winter erschauerte.


    »Warum hast du es getan?«


    Cameron lächelte sie an, als wollte er ihr ein Geheimnis verraten. »Kein anderer hätte es geschafft. Der Einsturz hatte uns von allen anderen abgeschnitten. Und, ehrlich gesagt, fühlte ich mich schuldig. Wenn ich dir im Park nicht diese Szene gemacht hätte, wäre es Vaughan nie gelungen, dich da runterzuschleppen. Also habe ich gedacht, ich könnte dich wenigstens zu deinem Vater zurückbringen.«


    Winter saß ganz still da.


    »Als ich oben angekommen bin, habe ich dich ins Auto gepackt und bin losgefahren … und irgendwann hast du wieder angefangen zu atmen! Das war wie in einem Horrorfilm. Und dann habe ich dich hierhergebracht.«


    »Moment mal, Cameron«, unterbrach sie ihn. »Die anderen wissen es doch, oder?«


    Cameron wandte seinen Blick ab. »Ich fürchte nicht.«


    »Was? Sie denken, dass ich tot bin?«


    »Du lagst im Koma. Du hättest auch nicht wieder aufwachen können, Winter. Und Rhys hat einen gehörigen Schreck verdient.«


    Winter schüttelte energisch den Kopf.


    »Es geht nicht um Rhys, wir reden hier von meiner Familie und meinen Freunden! Mit welchem Recht hast du es vor ihnen geheim gehalten? Hast du nicht daran gedacht, wie sie sich fühlen müssen?«


    »Jetzt überleg doch mal: Sie wären hierhergekommen, und Rhys hätte es erfahren. Während des Rituals ist etwas schiefgegangen. Selbst wenn du so verrückt sein solltest, es noch einmal versuchen zu wollen, die Corona Argentea ist für immer verloren. Inzwischen ist unser einziger Vorteil, dass er denkt, du seiest tot.«


    Winter drückte sich die Hand auf den Mund.


    Sie konnte nicht all das für nichts auf sich genommen haben. Das konnte sie nicht akzeptieren. Sie schloss die Augen und ergründete ihre Sinne, um nach Rhys’ Schatten in ihrem Geist zu suchen.


    Sie fand nichts als Leere.


    »Und doch haben wir es geschafft, Cameron«, wurde ihr klar. Mit einem Mal war sie sich sicher. »Das Ritual hat funktioniert!«


    »Gewiss«, antwortete er finster. »Es hat so perfekt funktioniert, dass du gestorben bist …«


    Plötzlich musste Winter lachen.


    »Genau so war es vorgesehen. Coniunctio morte absoluta … Das Band wird durch den Tod zertrennt. Nur mein Tod konnte die Verbindung zu Rhys lösen, verstehst du?«


    Während sich auf Camerons Gesicht langsam Verständnis ausbreitete, wusste sie plötzlich, was zu tun war.


    »Bring mir ein Telefon, Cameron.«


    Eleri hatte sich ziemlich ins Zeug legen müssen, um Trevor Biven zu überzeugen, ihr sein Mofa zu leihen, aber als sie aufstieg, befand sie, dass es die Mühe wert gewesen war.


    Es war ein uraltes Modell und der Motor sprang mit einem beunruhigenden Knattern an.


    Sie zog den Helm über ihre Haare und machte sich auf den Weg, gab immer mehr Gas, je sicherer sie sich fühlte.


    Okay, liebes Mofa, du schlägst dich ja gar nicht mal so schlecht, dachte sie erleichtert.


    Sehr gut, denn nur so konnte sie Ger Y Goeden schnell erreichen.


    Und zu fliehen versuchen, wenn sie Glück hatte.


    Nicht, dass sie sich große Hoffnungen machte, aber man wusste ja nie.


    Sie durchquerte Cae Mefus und bog, eine Staubwolke aufwirbelnd, in einen Feldweg ein.


    Sie hatte die Strecke sorgfältig ausgearbeitet. Bald ließ sie die letzten Häuser hinter sich, und um sie herum waren nur noch Schafe und Weiden.


    Das Mofa holperte über den unebenen Weg und die Erschütterungen fuhren ihr unangenehm in die Knochen.


    Hinter ihr färbte sich der Himmel langsam rot.


    Sie hatte sich den schlechtesten Moment für ihren Plan ausgesucht.


    »Oma …«


    »Wer ist da?«, Marion Starrs Stimme klang tief und rau durch das Telefon, und Winter zog es das Herz zusammen.


    »Ich bin es«, sagte sie vorsichtig und sanft. »Winter.«


    Sie spürte, wie Marion in der Stille erbebte. »Das kann nicht sein …«


    »Ich bin es wirklich, Oma. Ich lebe.«


    Einen Moment später ging Marions Beben in ein erleichtertes Schluchzen über. »Mein Kind … mein Mädchen …«


    Endlich spürte Winter, wie auch ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    »Es tut mir leid, Oma. Es tut mir so leid.«


    »Ich dachte, dass ich dich für immer verloren habe …«


    »Ich weiß, Oma. Verzeih mir.«


    Ihre Worte waren kindlich, dem Schmerz Marions nicht angemessen.


    »Alle dachten, dass du tot seiest.«


    Das war ich auch, Oma, dachte Winter. Keiner von uns hat verstanden, dass genau das passieren würde.


    »In gewisser Weise war ich das auch. Ich werde dir bald alles erklären«, versprach sie.


    Sie empfand ein seltsames Unbehagen, das Gefühl, dass etwas geschehen würde.


    »Gib mir jetzt bitte Papa. Ich werde bald nach Hause kommen, aber vorher muss ich mit ihm sprechen. Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.«


    Marion seufzte. »Winnie, dein Vater und die anderen sind nicht mehr hier. Der Großmeister hat den Rat in Ger Y Goeden zusammengerufen. Er und Dougall sind gestern losgefahren. Danny Roberts und deine Freunde haben darauf bestanden, sie zu begleiten.«


    Winter wurde blass.


    »Danke«, brachte sie nur heraus. »Ich hab dich lieb, Oma.«


    Sie legte auf und wählte eilig Madisons Nummer. Ihr antwortete nur eine automatische Ansage. Bei Gareth dasselbe. In den walisischen Hügeln gab es keinen Handyempfang.


    Sie biss sich auf die Nägel und drehte sich zu Cameron um.


    »Wir können nicht mehr warten«, verkündete sie.


    Die Burg Ger Y Goeden prunkte mit Marmor und Seidenstoffen.


    Hywel Llewelyn hatte keine Kosten gescheut, damit sich der letzte Akt seines Aufstiegs in einer würdigen Szenerie abspielte.


    Der für den Empfang vorgesehene Salon war prachtvoll und imposant, reich dekoriert, von Kristallleuchtern erhellt, die das Licht in schillernden Regenbogenfarben zurückwarfen.


    Während er von den Soldiers flankiert Champagner trank, legte Hywel einen zufriedenen und erwartungsvollen Ausdruck an den Tag.


    Bald ist es so weit …, überlegte er. Um den Sieg zu erringen, brauche ich dich nicht, du Schwächling von einem Sohn.


    Er musterte den Saal und die Anwesenden. Dann blieb sein Blick an dem Gast hängen, der als Letzter eingetroffen war. Darran Vaughan.


    Er, entschied Hywel, würde als Erster sterben.


    Zu viele waren bereit, ihm zu folgen. Im Übrigen hatte er sich schon ein Jahr vor ihnen vorbereitet, es war ihm gelungen, einen Großteil der Waliser Rebellen hinter sich zu versammeln, und sogar in London hatte er viele Anhänger gefunden.


    Er war der Einzige unter den Vampiren und den Mitgliedern der Familien, der ihm wirklich Sorgen bereitete. Vaughan wollte die MACHT ebenso sehr wie er selbst, und im Unterschied zu den anderen, die dem illusorischen Pakt noch die Treue hielten, würde er vor nichts haltmachen, um sie zu bekommen.


    Aber dies ist ein Spiel, bei dem man es sich nicht erlauben kann, Fehler zu machen, und du hast deine Chance schon in der Mühle von Glan Gors verspielt, Vaughan.


    Die Rebellen würden sich zerstreuen, sobald ihr Oberhaupt ausgelöscht war.


    Dann würde nur noch Morgan Blackwood als einziges Hindernis bleiben.


    Ein einfaches Hindernis.


    Der Schmerz hatte ihn schon vor Tagen zerstört, und Hywel brauchte nichts anderes zu tun, als ihn daran zu erinnern. Letztendlich stellte sich der Tod des Mädchens sogar als Vorteil heraus: Durch ihn war Blackwood außer Gefecht und die Familien hatten die einzige Waffe verloren, mit der sie ihn wirklich bedrohen konnten.


    Und wenn das Band tatsächlich zerrissen war, dann brauchte er sich nicht einmal mehr Rhys’ MACHT zu beugen.


    Alles lief bestens.


    Er lächelte und hob den Champagnerkelch zu einem einsamen Toast.


    Eleri kletterte mühevoll das Gitter hinauf und hoffte von ganzem Herzen, dass niemand sie entdecken würde.


    Sie hielt einen Augenblick lang inne, um Atem zu schöpfen, und stieg dann, ein Bein nach dem anderen, auf die andere Seite.


    Die Gummisohle ihres Turnschuhs rutschte auf der rostigen Farbe ab und sie trat mit einem Fuß ins Leere.


    »Rech!«, knurrte sie und klammerte sich mit den Armen fest, um nicht bäuchlings auf den Eisenspitzen zu landen.


    Nach einer Ewigkeit, so schien es ihr, fand sie, fest an das Gittertor gekrallt, das Gleichgewicht wieder.


    Ich sollte besser aufhören, das Schicksal herauszufordern, stöhnte sie innerlich. Sie schüttelte sich die Haare aus den Augen und sprang.


    Der dumpfe Aufprall jagte ihr einen elektrischen Schlag durch die Waden.


    Sie rollte ab und landete zwischen Hortensiensträuchern. Erst jetzt fiel ihr ein, dass es Wachhunde geben könnte. Das wäre eine verdammt dumme Art gewesen, Selbstmord zu begehen.


    Aber das hier war ein dummer und selbstmörderischer Plan, sofern man ihn überhaupt als Plan bezeichnen konnte.


    Seufzend schob sie die Blätter zur Seite, um sich umzusehen.


    Konnte es sein, dass es überhaupt keine Wachen gab?


    Nichts.


    Eleri stand auf, verließ ihr Versteck und lief schnurstracks zur Kellertreppe.


    Sie stürmte die Treppe hinunter und glitt in das Dunkel eines mit Vorräten angefüllten Kellerraums.


    Das nächste Problem würde sein, einen Weg in die oberen Stockwerke zu finden, allerdings wäre auch das noch lange nicht das letzte Problem ihres Abenteuers.


    Sie tastete sich durch den Lagerraum und entdeckte endlich eine andere Treppe. Vorsichtig stieg sie hinauf und wunderte sich weiterhin, dass es nirgendwo Kontrollen gab.


    Jeder könnte hier reinkommen, überlegte sie, ohne es sich erklären zu können.


    Vielleicht war sich Rhys Llewelyn seiner Sache viel zu sicher. Oder vielleicht hatte er seine Mächte gar nicht verloren, und sie befand sich in einer noch größeren Klemme. Aber selbst dann, warum sollte er riskieren, dass sich jemand einschlich und ihm das Fest verdarb?


    Sie ging weiter und stand schließlich in einem erleuchteten Flur im Erdgeschoss.


    Eleri drückte sich an die Wand und sah sich hektisch um.


    Nichts. Eines war sicher: Wenn es einen Wachdienst gab, dann taugte er nicht viel.


    Sie machte sich auf den Weg ins Herz der Burg.


    Stimmengewirr gab ihr zu verstehen, dass nicht weit entfernt mehrere Personen sein mussten.


    Und sehr wahrscheinlich ist Rhys Llewelyn auch dort, dachte sie. Im Ernst, El, warum zum Teufel bist du hergekommen?


    Aber es war nicht der geeignete Augenblick, den Mut zu verlieren, und ebenso wenig, den Rückzug anzutreten.


    Sie fand die Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, steuerte auf sie zu und zuckte bei jedem Geräusch zusammen.


    Jetzt musste sie nur noch das Zimmer des neuen Großmeisters finden und hoffen, dass sie überleben würde.


    Sie sah sich verstohlen um und öffnete die erste Tür.


    Ein fester Griff schloss sich um ihr Handgelenk und zog sie in den Raum.


    Cameron Farland parkte auf dem einzigen noch freien Platz im Hof der Burg. Als er den Schlüssel abzog, begannen seine Hände heftig zu zittern.


    »Erreichst du immer noch niemanden?«


    Winter gab ihm das Handy mit einem gereizten Seufzer zurück.


    »Jetzt haben auch wir keinen Empfang mehr.«


    Sie dachte genau dasselbe wie er: Die Besitzer all dieser Autos um sie herum näherten sich mit jeder Minute ihrem Tod. Wenn sie jemanden in der Burg warnen könnten, würde ihnen das einen Vorsprung verschaffen. Aber sie konnten nicht einmal sicher sein, dass die Wächter sie einlassen würden …


    »Du wirst doch nicht im letzten Moment einen Rückzieher machen, oder, Starr?«, fragte Cameron sie besorgt.


    Sie kniff die Lippen zusammen. Ihr blieb keine Zeit zu zögern.


    »Ich habe es dir geschworen, Cameron.«


    Sie trug eine übergroße schwarze Jacke, deren riesige Kapuze ihr ganzes Gesicht verbarg.


    »Ich weiß nicht, warum du riskieren willst, dass sie uns festhalten.«


    »Da drinnen sind mein Vater und alle meine Freunde, Cameron. Sie müssen wissen, dass ich lebe«, wiederholte sie zum zigsten Mal. »Und ich muss dich daran erinnern, dass wir uns nicht allzu gut geschlagen haben, als wir versucht haben, es ohne ihre Hilfe zu schaffen.«


    Cameron zog eine entnervte Grimasse, erwiderte aber nichts.


    »Sie werden uns helfen. Glaub mir.«


    »In Ordnung«, räumte er schließlich ein. »Aber wenn es auch diesmal schiefgeht, wird unser Tod nicht mehr nur scheinbar sein.«


    Sie starrten sich einen Moment lang an, bleich und entschlossen. Sie hatten eine Übereinkunft.


    Der Vampir hakte sie unter.


    »Ich werde jetzt allein vorgehen. Halt den Kopf gesenkt und versuch, keine Aufmerksamkeit zu erregen, während ich probiere, die Typen am Eingang davon zu überzeugen, uns durchzulassen. Ich glaube nicht, dass Rhys sich die Mühe gemacht hat, ihnen mitzuteilen, dass wir nicht mehr beste Freunde sind, aber man kann nie wissen. Im Notfall musst du also zum Auto rennen und fliehen.«


    Winter nickte und folgte ihm. Neben der Tür standen zwei Wachposten; Soldiers, nach den weißen Schärpen zu schließen. Sie blieb im dunkelsten Teil der Veranda stehen.


    Während Cameron weiterging, zwang sie sich, auf ihre Schuhe zu blicken, und hörte konzentriert zu, damit ihr kein Wort entging.


    »Ich bin Cameron Farland«, sagte der junge Vampir mit kaum spürbarer Nervosität in der Stimme. »Meine Schwester und ich werden erwartet.«


    Die Wächter würdigten sie keines Blickes.


    »Tretet ein«, sagte einer der beiden mit einem untadeligen Lächeln.


    Winter trat schnell neben Cameron.


    »Das ging viel zu leicht«, murmelte sie, als sie durch die Gänge liefen. »Da stimmt etwas nicht.«


    Cameron grinste. »Da sind wir ganz einer Meinung, liebe kleine Schwester.«


    Sie irrten eine Weile herum, bis der Zufall ihnen zu Hilfe kam.


    Einsam hallende Schritte zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich, und sie trafen auf Malcolm Dougall, der vor einer geschlossenen Tür stand. »Mach auf, Blackey«, sagte er.


    Als sich die Tür öffnete, erkannte Winter die Stimmen von Danny Roberts, Morgan und Gareth, die miteinander diskutierten.


    Ihre Großmutter hatte gesagt, dass auch Madison bei ihnen sei.


    Cameron schnellte unvermittelt vor. »Ich muss mit Ihnen reden, Dougall. Jetzt gleich.«


    Er trat hinter ihm ein. Als Dougall die Tür schließen wollte, blockierte Cameron sie mit dem Ellbogen.


    Winter glitt in den Raum, erst dann schloss Cameron die Tür und lehnte sich dagegen.


    Winter verlor keine Zeit mit Erklärungen, sondern stürzte zu ihrem Vater. Die Kapuze rutschte ihr vom Kopf, während sie ihn fast mit ihrer Umarmung erdrückte.


    Morgan schwankte, völlig verblüfft. Er erkannte den Geruch seiner Tochter, noch bevor er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis, als sei sie ein kleines Mädchen.


    »Du hier …«, murmelte er.


    Winter lachte und weinte gleichzeitig, unfähig aufzuhören oder sich zu entscheiden.


    »Ich lag im Koma und bin erst heute wieder aufgewacht.« Sie zog die Nase hoch. »Papa«, wisperte sie. »Papa …«


    Mehr brachte sie nicht heraus.


    Sie lag einige Minuten in den Armen ihres Vaters, bevor auch Madison und Gareth sie umfingen, so fest, dass es ihr den Atem nahm.


    »Ihr seid also auch dabei«, sagte sie leise. »Wie habt ihr es geschafft, reinzukommen?«


    »Es gab überhaupt keine Kontrollen. Am schwierigsten war es, Doug und deinen Vater zu überzeugen, uns mitzunehmen«, lautete Madisons schlichte Antwort.


    Sie und Gareth entließen Winter gleichzeitig aus ihrer Umarmung, damit sie Luft holen konnte.


    Dougall kam zu ihr, um sie seinerseits zu umarmen.


    »Um die beiden und Danny zurückzulassen, hätte ich sie betäuben müssen«, sagte er und bemühte sich um einen genervten Tonfall.


    Es gelang ihm aber nicht, denn er war viel zu glücklich, sie wiederzusehen. »Und jetzt muss ich auch noch für ihre Sicherheit sorgen.«


    »Danke, Doug«, flüsterte Winter dem Vampir ins Ohr.


    Ohne sie loszulassen, zauste er ihre Haare mit rauer Zärtlichkeit.


    »Wage nie mehr, uns so einen Streich zu spielen, Mädchen. Ich bin es leid, die Scherben deines Vater jedes Mal wieder zusammenzusetzen.«


    »Was zum Teufel tust du hier?«, entfuhr es Rhys Llewelyn, während er sie mühelos gegen die Wand drückte.


    Ihr Herz klopfte heftig, sie musste völlig verängstigt sein.


    »Ich …«


    Rhys ließ sie brüsk los. »Verschwinde, bevor ich völlig die Kontrolle über die Situation verliere!«


    Er drehte ihr den Rücken zu und Eleri ergriff sogleich die Gelegenheit.


    Sie griff hinter ihren Rücken.


    Sie war so aufgeregt, dass sie lange brauchte, um die alte Armbrust der Chiplins aus der Hülle zu ziehen und sie anzulegen. Das Holz knarrte, war beschädigt durch die langen Jahre, in denen die Waffe am Kamin gehangen hatte. Als der Pfeil losschwirrte, ließ der Rückprall die Sehne zerspringen und so fest gegen ihre Hand peitschen, dass ihr die Waffe entglitt.


    Verflucht!


    Das Geräusch veranlasste den Großmeister, sich umzudrehen, sodass der Pfeil in seine Schulter eindrang, weit entfernt von jedem lebenswichtigen Organ.


    »Ich nehme an, dass das deine Antwort ist, Chiplin«, flüsterte Rhys, während sich ein roter Fleck auf seinem weißen Hemd ausbreitete.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zog er den Pfeil heraus, eher ungläubig als erbost.


    Sein Blick blieb an der auf dem Boden liegenden, inzwischen nutzlosen Waffe hängen, die Eleri mitgebracht hatte, und unvermutet verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln.


    »Wolltest du mich wirklich mit diesem Museumsstück umbringen?«, fragte er überrascht und amüsiert. »Erzähl mir nicht, dass den Familien nichts Besseres zur Verfügung steht …«


    Eleri stellte ein Bein nach hinten, bereit sich zu verteidigen, in Erwartung eines Gegenangriffs, der aber nicht kam.


    Rhys hingegen drehte ihr den Rücken zu und suchte nach einem Taschentuch, mit dem er das Blut abtupfen konnte.


    »Würdest du so freundlich sein, mir zu helfen?«, fragte er und brachte sie damit endgültig aus dem Konzept.


    »Ich denk ja gar nicht dran!«, zischte sie erbost.


    Ihre Stimme war so wuterfüllt, dass er sich herumdrehte, um sie anzusehen.


    »In Ordnung«, lenkte er ein, nachdem er aufmerksam ihr Gesicht gemustert hatte. »Ich kümmere mich selbst darum. In der Zwischenzeit könntest du mir erzählen, wie du hier reingekommen bist … Ich war mir sicher, ein paar Leute am Eingang aufgestellt zu haben.«


    »Wenn das wahr ist, dann sind deine Leute nicht sehr gewissenhaft«, gab sie zurück.


    Rhys’ Ruhe bereitete ihr Unbehagen. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass er sie töten würde, aber darauf zu warten steigerte ihre Wut.


    »Die Kellertür stand offen und in den Gängen war niemand zu sehen.«


    Rhys’ Augen wurden zu Schlitzen.


    Es ist so weit, dachte sie. Sie suchte die Wände und den Fußboden nach etwas ab, das sie als Waffe verwenden konnte.


    Rhys ging jedoch rasch an ihr vorbei und öffnete die Tür. »Bist du dir ganz sicher?«


    Eleri starrte ihn an. Das einzig Sichere war, dass sie es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte.


    »Mistkerl!«, fluchte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wen meinst du?«


    »Mein Vater hat den Soldiers befohlen, ihre Posten zu verlassen. Aber bestimmt nicht, damit du dich einschleichen kannst.«


    Während Eleri vollständig die Kontrolle über die Situation verlor, befestigte Rhys seinen improvisierten Verband.


    »Du solltest besser verschwinden, Eleri Chiplin«, warnte er sie. »Wenn er alle Soldiers im großen Saal zusammengezogen hat, bedeutet das, dass er heute Abend alle Anwesenden niedermetzeln wird. Und ich bezweifle, dass es mir gelingen wird, ihn davon abzuhalten.«


    Eleri schluckte leer. Sie begann zu ahnen, dass die Dinge ganz anders lagen, als sie es sich vorgestellt hatte.


    »Meinst du damit, dass du den Rat retten willst?«


    Sie sahen sich lange in die Augen.


    »Aber wie willst du das schaffen, wenn das Ritual Erfolg hatte? Ohne deine Mächte riskierst du dein Leben!«


    Die Lippen des jungen Mannes verzogen sich zu einem bitteren, wunderschönen Lächeln.


    »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, glaube ich. Für … sie.«


    Eleris Gesicht nahm einen feierlichen Ausdruck an. »Okay. Beeilen wir uns.«


    Das Zimmer von Morgan Blackwood ist dahinten«, erklärte ihr Rhys aufgeregt, als sie eilig über den Gang liefen. »Warne ihn und dann lauft zu Fennah und Rhoser. Ich versuche, meinen Vater aufzuhalten.«


    Es war verdammtes Pech, die Kontrolle über die Soldiers ausgerechnet in diesem Moment verloren zu haben. Ohne die MACHT würde Hywel alles andere als ein zahmes Lamm sein.


    Eleri nickte. Ein Teil von ihr war weiterhin überzeugt, dass es Wahnsinn war, Rhys zu folgen, aber zumindest würde sie zu den anderen stoßen. Und sein Gesichtsausdruck war zutiefst ehrlich gewesen, als er von Winter sprach …


    »Wirst du es schaffen?«


    »Ich werde ihn eine Weile aufhalten können.«


    »Bist du dir da sicher, mein Sohn?«, schaltete sich Hywel ein, als er das Ende der Treppe erreichte. »Und wie willst du das anstellen?«


    Eleri verharrte regungslos.


    Rhys jedoch richtete sich stolz auf.


    »Egal wie, Vater«, antwortete er bestimmt. »Oder ziehst du einen offiziellen Befehl von deinem Großmeister vor, Meister von Cardiff?«


    Hywel kam lächelnd auf sie zu, flankiert von zwei Soldiers, die nicht von seiner Seite wichen.


    »Meinen Großmeister hast du eigenhändig umgebracht, Rhys«, stellte er eisig fest, »bevor du die Macht verloren hast, durch die du zu etwas zu gebrauchen warst.«


    Er warf Eleri einen verachtungsvollen Blick zu.


    »Schnappt sie euch«, befahl er seinen Begleitern. »Sie soll die erste Geisel sein, die wir den Familien zeigen.«


    Gareth schoss wie eine Furie aus dem Raum.


    Morgan Blackwood folgte ihm unverzüglich.


    Dougall hingegen positionierte sich vor der Tür, um Winter und Madison nicht durchzulassen.


    »Keine Dummheiten«, stellte er klar.


    Er drehte den Schlüssel um und steckte ihn sich in die Tasche.


    »Nicht, Doug!«, protestierte Winter.


    »Gareth und dein Vater wissen, was sie tun, Win. Aber wenn die anderen entdecken, dass du noch lebst, haben wir keine Chance mehr.«


    »Lass uns raus«, knurrte Madison. »Ich hab die Schnauze voll, Leute zu verlieren, die ich lieb habe!«


    So viel absurdem Mut gegenüber konnte Dougall ein Lächeln nicht unterdrücken.


    »Das gilt für uns alle. Genau aus diesem Grund hast du nicht das Recht, dich umbringen zu lassen.«


    »Oh, Morgan«, rief Hywel, als er ihn erblickte. »Möchtest du mitfeiern? Schön! Das bedeutet, dass du anfängst, den Tod deiner Tochter zu verarbeiten.«


    Er sprach diese Worte mit giftiger Stimme, im Bewusstsein der Wirkung, die sie sowohl auf Blackwood wie auf Rhys haben mussten.


    Rhys’ Gesicht verwandelte sich in eine wutverzerrte Fratze.


    »Lass das Mädchen los«, befahl ihm dagegen Morgan. »Sie gehört zu den Familien.«


    Hywel bedachte Eleri, die im Griff des Soldiers zitterte, mit einem grausamen Lächeln.


    »Du wirst doch nicht …«


    Gareth griff an, bevor Morgan ihn aufhalten konnte, und dann ging alles sehr schnell.


    Hywel sprang zurück. Der ihm am nächsten stehende Soldat ließ Eleri los, um sich auf Gareth zu stürzen.


    Sein Bein rotierte eine Handbreit über dem Boden, in einer schnellen Bewegung, die Gareth zwang, zur Seite zu springen, um nicht zu Boden zu gehen.


    Gareth spürte, dass er gefährlich nahe an der Wand war.


    Kurz bevor er mit dem Rücken dagegenprallte, stieß er sich mit beiden Händen ab und schoss nach vorn. Er versetzte dem Vampir einen harten Faustschlag in den Magen.


    Eleri wurde auf den Boden geschleudert, während der zweite Wächter auf Morgan losging. Die beiden Männer lieferten sich einen verbissenen Zweikampf.


    Hywel nutzte den Moment und lief die Treppe herunter. Er bezweifelte nicht im Geringsten, dass es seinen Wächtern gelingen würde, ihre Gegner in Schach zu halten – zwei Jungen und einen vom Schmerz zerrütteten Vater, auch wenn er einst ein Soldier gewesen war –, doch die Heftigkeit des Kampfs gab ihm zu denken.


    Keine Fehler, kein Zögern, wiederholte er sich. Es gab einen Plan zu befolgen.


    Als ihm Aeron Fennah im Gang entgegenkam, packte er ihn gleich bei den Haaren.


    Das Blut des Oberhaupts der Familien war ein Genuss, den er sich zu lange versagt hatte, stellte er fest, als er ihm die Zähne in den Hals schlug.


    Morgans Gegner versuchte einen letzten, verzweifelten Angriff. Die Hände zu Klauen geformt, wollte er sein Gesicht treffen, hieb aber nur in die Luft.


    Dann durchschnitt Eleris Schrei die Stille, als es dem anderen Vampir gelang, Gareth einen gewaltigen Stoß zu versetzen.


    Gareth taumelte und versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dann gab sein Knöchel nach und er fiel nach hinten auf den Läufer.


    Verflucht!


    Rhys, schon auf den Stufen, um seinem Vater nachzusetzen, kehrte spontan um. Er ging in die Knie, machte einen Sprung nach vorn und landete genau zwischen Gareth und seinem Angreifer.


    Seine Augen trafen die des Soldiers, aber der Wächter konnte nicht mehr einhalten.


    Seine Hände bohrten sich in Rhys’ Schultern, zerrissen sein Hemd und drangen in sein Fleisch.


    Das Blut strömte erneut aus der von Eleris Waffe verursachten Wunde.


    Der Schmerz benebelte einen Moment lang Rhys’ Blick. Atemlos schaffte er es gerade noch, sich auf dem Boden wegzurollen.


    Der Soldier wurde gegen die Wand geschleudert und Rhys blockierte ihn, stemmte ihm die Beine gegen den Bauch, bis Morgan Blackwood ihm das Genick brach.


    Rhys fiel auf den Rücken, während warmes, dickes Blut seine Kleider durchtränkte.


    Er schloss die Augen, und als er sie wieder aufschlug, nahm Gareths ausgestreckte Hand sein gesamtes Gesichtsfeld ein.


    »Kannst du aufstehen?«


    Rhys atmete angestrengt.


    Absurd, dachte er, als er mühevoll auf die Füße kam. Aber er war froh, ihn gerettet zu haben.


    Gareth Chiplin, der ihm Winter genommen hatte …


    Das war zweifellos eine gute Tat.


    Es wäre zum Lachen gewesen, wenn seine Wunde nicht so geschmerzt hätte.


    Gareth legte ihm mit einem unfrohen Seufzen den Arm um die Schulter.


    »Wollen wir ihn mitschleppen?«, fragte Morgan Blackwood und musterte den Vampir ausdruckslos.


    Rhys spürte, wie er unter seinem Blick errötete.


    Es tut mir leid, Sir, dachte er, zu atemlos, um es laut zu sagen. Es ist meine Schuld. Dass sie tot ist, dass wir leiden, dass wir in Gefahr sind … Ich bin dafür verantwortlich. Und ich hasse mich dafür.


    Sein Blick verschwamm wieder und Blackwood ohrfeigte ihn, damit er nicht ohnmächtig wurde.


    »Das wäre allzu einfach, mein Junge«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Ich werde nicht zulassen, dass du jetzt aufgibst. Also setz dich in Bewegung und sieh zu, dass du dir die Liebe meiner Tochter verdienst.«


    Rhys senkte seine Lider, zum Zeichen seines Einverständnisses.


    Als es dreimal an der Tür klopfte, sprang Winter auf.


    »Mach schon, Doug«, brummte Morgan nervös im Gang.


    Dougall öffnete die Tür, und die Mädchen trauten ihren Augen kaum, als sie Eleri und Morgan sahen, der völlig unverletzt war. Die beiden traten ein, und dann erschien Gareth mit seiner unglaublichen Last.


    Rhys!


    Winter zögerte keinen Augenblick.


    Sie war bereit gewesen, ihn zu töten, und selbst in diesem Moment hätte sie es getan, wenn es die einzige Möglichkeit gewesen wäre, ihm Einhalt zu gebieten.


    »Win …«


    Rhys versuchte instinktiv, sich aufzurichten, denn seine Schwäche beschämte ihn. Was er getan hatte, vernichtete ihn.


    Er befreite sich aus Gareths Griff, hielt sich mühevoll auf den Beinen. Er musste diesem fatalen und wunderbaren Moment auf eigenen Füßen entgegentreten.


    Als er Winter in die Arme schloss, war alles andere nur noch eine ferne Erinnerung.


    »Win«, flüsterte er immer wieder.


    Alle Zärtlichkeit der Welt lag in diesem Flüstern. Die ganze Liebe, die sie verbunden hatte, und die er fast zerstört hätte. Erleichterung und Freude.


    Und die Bitte um Vergebung.


    Zum ersten Mal füllten sich seine Augen mit Tränen.


    Er fiel auf die Knie und umschlang ihre Hüften.


    »Verzeih mir …«, flüsterte er. »Verzeih mir …«


    Winter streichelte seine Haare und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    Aber es waren Freudentränen.


    Und Tränen der Dankbarkeit.


    Sie hob sein Kinn an und sah ihm tief in die Augen. Ihre Angst verflog augenblicklich.


    Das Ritual war erfolgreich gewesen. Rhys’ Präsenz war aus ihrem Geist geglitten und sie hatte ihre eigenen Gedanken wiedererlangt, aber es würde etwas Zeit brauchen, bis sie sich wirklich an diese Abwesenheit gewöhnt hatte.


    Doch was blieb, waren weder die MACHT noch die Magie des Blutes. Es war ihre Liebe. Nur ihre Liebe.


    Rhys und Winter.


    Winter glitt neben ihn, ihre Gesichter waren ganz nah, ihr Atem vermischte sich auf ihren Lippen.


    »Du musst dich in Sicherheit bringen«, flüsterte sie. »Du bist verletzt.«


    ›Sieh zu, dass du dir die Liebe meiner Tochter verdienst‹, hatte Morgan Blackwood gesagt.


    Rhys lächelte zärtlich und melancholisch zugleich, denn Morgan hatte recht. Er musste wieder eine Entscheidung treffen.


    Er streichelte ihr Gesicht, liebevoll und zögerlich. »Ich kann nicht, Liebste … Ich habe Fehler begangen. Ich muss versuchen, sie wiedergutzumachen, noch kann ich meinen Vater aufhalten.«


    Dann legte er ihr den Zeigefinger auf die Lippen, fuhr ihre Konturen nach, und sie küsste ihn sanft.


    Jetzt, wo die übernatürliche Verbindung ihr Denken nicht mehr vereinte, blieben Winter nur ihre eigenen Gedanken, um zu verstehen, was er dachte.


    »Ich muss mich den Folgen meiner Taten stellen, Winter. So wie du es voller Mut getan hast.«


    Sie fuhr mit der Hand über ihr Gesicht, um sich die Tränen abzuwischen, dann lächelte auch sie.


    Es war richtig. Sie konnte ihm das, was sie für sich selbst in Anspruch genommen hatte, nicht versagen.


    Sie erhoben sich gleichzeitig.


    »Einverstanden«, flüsterte sie, bevor sie ihn losließ. »Tu, was du tun musst.«


    Wenige Minuten reichten aus.


    Hywel Llewelyns Vampire glitten in den Festsaal und mischten sich unter die Menge.


    Dann nahmen sie in der Nähe der Ausgänge Stellung.


    Die Türen schlossen sich und jeder Fluchtweg war versperrt. Hywel erreichte die Mitte des Saals.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen die einzelnen Punkte der Debatte zu erläutern«, sagte er mit fester Stimme. »Wir sind doch hier zusammengekommen, um zu verhandeln, nicht wahr?«


    Unter den anwesenden Menschen und Vampiren erhob sich aufgeregtes Stimmengewirr.


    »Wir könnten es uns bequem machen und tagelang diskutieren«, fuhr er fort, den Lärm übertönend. »Im Grunde würden wir aber nur immer weiter um denselben Punkt kreisen.«


    Er schwieg und ließ seinen Blick lange über seine Zuhörerschaft gleiten. Er genoss diesen Moment, die sich langsam ausbreitende Beunruhigung auf den Gesichtern.


    »Für mich«, fuhr er schließlich fort, »oder gegen mich. Nur darum geht es, das kann ich Ihnen versichern.«


    Mit theatralischer Geste wies er auf die verschlossenen Türen. Niemandem entgingen die dort stehenden Wächter.


    »Entscheiden Sie sich schnell.«


    Das Echo seiner Stimme schwebte über dem Saal, dann trat lastendes Schweigen ein.


    »Wo ist Aeron Fennah?«, fragte Iago Rhoser und trat vor. »Wir wollen die Meinung des Oberhaupts der Familien hören.«


    »Ich fürchte, dass man ihn das nicht mehr fragen kann«, war die lakonische Antwort.


    Darran Vaughan, am anderen Ende des Saals, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    Das Fest kann beginnen!, dachte er befriedigt.


    »Wir sollten das hier jetzt mal ein bisschen aufmischen, mein Freund«, sagte er leise zu Crow.


    Im rückwärtigen Garten des Gebäudes zog sich Morgan Blackwood vom Fenster zurück.


    »Wir können nicht mehr warten, Doug«, sagte er entschlossen. »Wir wissen nicht, was die Soldiers tun werden, jetzt, wo der Junge sie nicht mehr kontrolliert. Wenn auch nur ein Teil von ihnen hinter Hywel steht, wird da drinnen keiner überleben.«


    Doug nickte feierlich. »Wir sind bereit, Blackey.«


    Sie sahen sich an, wie sie es so oft in der Vergangenheit getan hatten, die weiße Schärpe der Soldiers schmückte wieder ihre Brust.


    Dann richteten sich ihre Blicke auf Rhys.


    »Wenn du uns den Rücken kehrst, bist du ein toter Mann, Großmeister«, sagte Dougall mit einem strahlenden Lächeln. »Ich hoffe für dich, dass das Serum dir etwas Kraft geschenkt hat, denn wir werden keine Zeit damit verlieren, dir als Stütze zu dienen.«


    Rhys hob den Kopf, und sein Ausdruck war ernst und entschlossen. »Ich bin bereit.«


    »Dann mach dich bereit für einen Überraschungsauftritt«, sagte Dougall und zerbrach das Fenster mit der Faust.


    »Hywel Llewelyn«, rief Morgan Blackwood, als er durch das eingeschlagene Fenster in den Saal eindrang. »Hier ist jemand, der dir etwas zu sagen hat.«


    Hywel starrte ihn überrascht an. Und als er den Jungen sah, der ihm nachfolgte, zögerte er einen Augenblick lang.


    »Dummer Balg«, knurrte er zwischen den Zähnen.


    Die Vampire in seiner Nähe erstarrten kurz, in Erwartung seiner Anweisung.


    »Kein Erbarmen«, befahl er.


    Dougall hob Winter in den Saal und versteckte sie hinter einem Paravent.


    »Denk an das, was ich dir beigebracht habe«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Verlier nie die Kontrolle und such dir deine Ziele gut aus.«


    Winter senkte den Kopf zum Zeichen der Zustimmung.


    Einen Moment, bevor Gareth zu ihnen stieß, ergriff Madison seine Hand und zog ihn an sich.


    Sie nickte, wie um sich selbst zu antworten, und küsste ihn.


    Es war ein kurzer Kuss, der jedoch beide erschauern ließ.


    »Scheint dir das der richtige Moment zu sein?«, fragte er lächelnd.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Es könnte keinen besseren mehr geben.«


    Sie sahen sich an, schenkten sich einen Augenblick, der nur ihnen gehörte.


    Dann traten sie zusammen mit Eleri und Danny in den Saal.


    »Ihr werdet lachen, aber wir haben tatsächlich etwas Hoffnung, ein Morgen zu erleben«, kommentierte Dougall und brachte sie ebenfalls hinter dem Paravent unter.


    Winter drückte ihm flüchtig die Hand. »Wir schaffen es, Doug.«


    Der Vampir zog nur sarkastisch die Augenbrauen hoch, dann folgte er Morgan und Rhys, und ihre Wege trennten sich.


    Nicht weit von ihnen hatte der Kampf schon begonnen. Blutgeruch lag in der Luft.


    Winter lehnte sich vor und hielt nach einem Ziel Ausschau. Dann rief sie die MACHT zu sich.


    Es gab keine Ordnung in dieser Schlacht. Verbündete Lager und Geschlechter waren wild durcheinandergemischt. Jeder musste sich dem Moment der Entscheidung allein stellen.


    Hywel Llewelyn stand am Rande, solange er konnte, und ließ seine Männer für sich kämpfen.


    Ein Schuss fiel, und erst, als eine Kugel in seine Seite eindrang, begriff er, selbst das Ziel gewesen zu sein.


    Durch den plötzlichen Schmerz krümmte er sich zusammen.


    Als er die Augen wieder hob und den jungen Mann mit der Waffe nur ein paar Meter entfernt erblickte, lag ein Todesurteil in seinen Augen.


    Ohne den Schutz seiner Verbündeten zu suchen, lief er in Richtung seines Angreifers.


    Danny Roberts schoss erneut, aber dem Vampir gelang es, der Kugel auszuweichen.


    Er sprang gewandt und landete nur wenige Meter vom Paravent entfernt.


    Hinter ihm waren die Wächter schon dabei, eine Mauer zu bilden.


    Aber er brauchte einen Schutzschild.


    Rasch wandte er sich um und schloss seine Finger um den Hals einer jungen Frau, die erschrocken zu schreien begann.


    Er schleppte sie mit sich, froh darüber, dass die Familien nicht mehr die Kämpfer von einst ausbildeten, und presste sie an seinen Körper, während sie unbeholfen in der Luft um sich trat.


    »Bitte!«, flehte sie. »Bitte!«


    Hywel wusste, dass sein Kalkül aufgegangen war. Er wartete, bis einer seiner Wächter vorstürzte, um Danny anzugreifen, dann trat er mit seinem menschlichen Schutzschild den Rückzug an.


    Die MACHT, die sie gerufen hatte, entglitt ihr, und die schwache Verbindung, die sie zu einem der Wächter aufgebaut hatte, wurde unterbrochen.


    Als sie aus der Dimension auftauchte, in die sie sich vertieft hatte, sah sie, dass Danny zurückgeworfen wurde, den Paravent mit sich reißend.


    Ein Vampir hatte ihm die Knie in den Magen gerammt und ihn bewegungsunfähig gemacht.


    Gareth reagierte ohne Zögern.


    Er versetzte dem Vampir einen Tritt mitten ins Gesicht. Das Geschrei und der Lärm übertönten das unheilvolle Knirschen seines Kiefers.


    Danny drückte ihm die Pistole gegen die Brust und drückte ab.


    Die aus unmittelbarer Nähe abgefeuerte Kugel drang in das Fleisch ein und trat am Rücken wieder aus.


    »Lauf, Win!«, schrie Madison und stemmte Winter hoch.


    Zusammen mit Madison verließen sie ihren Standort, der ihnen keinen Schutz mehr bot.


    Madison umfasste ihr Handgelenk und zog die noch immer benommene Winter mit sich. Ihre Hände bekamen Eleris Pullover zu fassen und hielten sich an ihm fest.


    Das Einzige, woran sie denken konnte, war, dass sie zusammenbleiben mussten.


    Während um sie herum der Kampf tobte, steuerte Madison die Tische mit dem Büfett an.


    »Hierher«, bestimmte sie und hob die Tischdecke an, damit sie darunterkriechen konnten.


    Eleri ließ sich das nicht zweimal sagen.


    Als sie in dem Unterschlupf waren, lehnte Winter sich rasch hinaus und suchte unter Hywels Anhängerschaft nach einem neuen Ziel.


    Sie entdeckte eine Vampirin und versuchte, sich ihr Bild einzuprägen, sie in sich aufzunehmen.


    Sie konzentrierte sich auf ihr Gesicht und der DURST, der sie umgab, bot ihr den Angriffspunkt, den sie suchte.


    Winter drängte mit ihrem Geist gegen den der Vampirin und zielte direkt auf ihren wilden Instinkt. Es gelang ihr, ihn zu packen. Die Gier nach Blut begann, sie zu rufen, und Winter wehrte sich nicht.


    Dann begehrte der Wille der Vampirin auf und stieß sie mit ungeheurer Wucht zurück.


    Der Kampf dauerte nur eine Minute, aber es war eine unendlich lange Zeit.


    Endlich war das Mädchen in ihren Körper eingedrungen, hielt die Tiefe ihres Geistes umschlungen.


    Im Blick der Vampirin leuchtete ein seltsames silbernes Licht auf, während ihre Hände nach Hywel griffen.


    Winter begriff zu spät, dass sie ihren Gegner unterschätzt hatte. Hywel Llewelyn hatte ein so langes Leben hinter sich, dass er die MACHT spürte, wenn sie gerufen wurde. Er holte einen Dolch hervor und schnitt der Vampirin die Kehle durch.


    Winter entkam nur knapp ihrer Agonie und fand sich auf dem Boden unter dem Tisch liegend wieder.


    Schmerzhaft klopfte ihr Herz in der Brust.


    »Er hat es begriffen«, stöhnte sie. »Er hat mich entdeckt.«


    Das war eine schlechte Nachricht. Unnötig zu erklären, wie schlecht sie war.


    Die Vampire, die den Tisch über ihr anhoben, ließen ihr keine Zeit zu reagieren.


    »Blackwoods Tochter«, skandierte einer von ihnen und bedachte sie mit einem harten Blick. »Das ist eine gute Geisel.«


    Winter schnappte sich einen der heruntergefallenen Teller und schleuderte ihn in seine Richtung.


    »Winter.«


    Vaughan erkannte sie sofort.


    Sein Gegner nutzte den Augenblick und hieb ihm die Faust in den Magen.


    Nicht schlecht, musste er, nach Luft schnappend, zugestehen. Er revanchierte sich mit einem Tritt gegen das Schienbein, der den anderen zu Boden brachte.


    Blitzschnell packte er seinen Kopf und brach ihm mit einer schnellen Drehung das Genick.


    »Bedaure. Aber ich habe noch was Besseres vor.«


    Winter stand neben einem großen Kamin, nicht weit vom Fenster entfernt, mit dem Rücken zur Wand, vor ihr zwei Vampire.


    Ihr Fluchtversuch hatte zumindest von Madison und Eleri abgelenkt.


    »Wir tun dir nichts«, versuchte einer von ihnen sie zu beruhigen. »Du bist eine wertvolle Geisel. Wir müssen dich nur zu Mr Llewelyn bringen.«


    »Und das soll ich glauben?«, gab sie zurück, während sie versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wenn nicht ihr mich umbringt, dann wird es euer Anführer tun …«


    Die MACHT. Sie hatte keine andere Chance, aber es gelang ihr nicht, genug Macht herbeizurufen, um in ihren Geist einzudringen.


    Die Handgelenke der Männer trugen frische Bissspuren. Hywel hatte sie offensichtlich schon an sich gebunden.


    Winter fixierte ihre weißen Schärpen.


    »Ist euch eigentlich klar, was ihr da tut? Ihr müsstet den Pakt verteidigen. Wollt ihr wirklich lieber die Sklaven dieses Wahnsinnigen sein?«


    Die Soldiers bewegten sich nicht, aber der Blick des einen trübte sich leicht. »Es gibt keinen Orden mehr, Tochter Blackwoods. Nach dem Verrat deines Vaters hat er sich langsam aufgelöst.«


    Winter lachte, überlegte hektisch. »Welch ehrenwerte Ausrede.«


    Sie verzog keine Miene, als Darran Vaughan hinter den Vampiren auftauchte, obwohl sich ein Hoffnungsschimmer in ihr ausbreitete.


    »Los.« Der erste Soldier kam auf sie zu und versuchte, ihren Puls zu fassen.


    Vaughan war schneller. Er packte seine Haare und schmetterte seinen Kopf gegen die Wand. Als sein Körper zusammensackte und eine Blutspur auf der elfenbeinfarbenen Seidentapete hinterließ, warf er dem Mädchen einen Blick des Einverständnisses zu. Dann drehte er sich abrupt um und stellte sich dem Angriff des anderen Soldiers.


    Das Schwert seines Gegners versetzte ihm einen Schnitt von der Hüfte bis zum Bauchnabel.


    Es war das erste Mal seit fast einem Jahrhundert, dass er von einer Stichwaffe verletzt wurde.


    »Bleib stehen«, befahl er Winter und stellte sich schützend vor sie. Dann wandte er sich wieder dem Vampir zu. »Könnten Sie bitte einen Schritt zurücktreten, mein Herr? Wir gefährden sonst die junge Dame …«


    Der Soldier war ein perfekter Gentleman und trat automatisch einen Schritt zurück, als hätte es das dritte Jahrtausend nie gegeben.


    Dann sah Vaughan, wie er sein Schwert wieder hob und wehrte den Hieb mit einer Kaminzange ab.


    Die Klinge traf funkensprühend und metallisch kreischend auf die Eisenzange und rutschte an ihr ab.


    Vaughan beschrieb mit seiner improvisierten Waffe einen Kreis in der Luft, bevor er sie auf seinen Gegner richtete.


    Der andere sprang zurück und hieb erneut zu, zerschnitt Vaughans Hemd und riss seine Haut am Ellbogen auf. Der Schnitt begann zu bluten und Vaughan verlor langsam die Geduld.


    Er verringerte den Abstand zwischen ihnen und ließ den anderen näher herankommen. Dem nächsten Hieb wich er mit einer schnellen Drehung aus, aber die Klinge ritzte ihm trotzdem den Rücken auf. Es gelang ihm, das Schwert am Griff zu fassen zu bekommen, und sein Gegner überließ es ihm unerwartet, als er sich entschlossen auf Winter warf.


    Sie riss sich jäh von dem seltsamen Reiz los, den dieses Duell auf sie ausübte, und versuchte wegzulaufen. Da packte der Soldier sie an den Fußknöcheln.


    Vaughan strauchelte zu ihm und durchbohrte ihn mit der Klinge.


    Madison und Eleri krochen langsam die Wand entlang.


    Sie hatten noch nie in ihrem Leben solche Angst gehabt, aber keine der beiden zog eine Flucht in Betracht, als sie sich auf allen vieren fortbewegten.


    Hinter einer Reihe Stühle hielten sie einen Augenblick an.


    Madison unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei, als nur einen halben Meter neben ihnen ein Mann leblos zu Boden fiel.


    Die etwas hinter ihr hockende Eleri berührte ihr Bein, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    Mit einem Kopfnicken wies sie auf die Pistole, die neben der Hand des Toten lag.


    Madison atmete aus, kroch ein Stück vor und streckte sich, bis sie sie zu fassen bekam.


    Ein Glück, dass man in den Familien endlich den Segen des Fortschritts zu schätzen begann.


    Winter rollte den Körper des Soldiers von sich weg und stand auf.


    Sein Blut war über ihre Hände und ihr Gesicht geflossen. Instinktiv wischte sie die Handflächen an ihrer Jeans ab, um die klebrige Flüssigkeit loszuwerden.


    Am Rande ihres Gesichtsfelds sah sie, wie Vaughan heftig schwankte, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn zu stützen.


    »Du solltest keine Zeit mit mir verlieren, meine Liebe«, flüsterte er mit gequälter Ironie. »Verschwinde, solange ich dich noch decken kann …«


    Winter schnaubte und umfasste ihn fester. »Ich bringe dich hier raus.«


    Vaughan lachte. »Im Ernst. Lass mich wie einen Helden sterben. Du weißt genau, dass das mehr ist, als ich verdiene.«


    Sie ignorierte ihn, obwohl ein Teil von ihr ihm zustimmte. Aber sie konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen, nachdem er ihr beigestanden hatte.


    »Kommt nicht infrage, Vaughan«, sagte sie und setzte sich in Bewegung.


    Durch das Gewicht des Mannes erschienen ihr die wenigen Schritte bis zur nächsten Tür wie eine unüberwindliche Entfernung.


    Aber aus irgendeinem mysteriösen Grund schien niemand von ihnen Notiz zu nehmen.


    Ganz langsam bewegten sie sich an der Wand entlang bis zur Tür und traten in einen menschenleeren Gang.


    »Lass mich hier und verschwinde«, wiederholte der Vampir und sank zu Boden.


    Er sah wie ein verwundeter Krieger aus, verletzt, aber stolz und unbezwungen. Die Heftigkeit des Kampfes hatte seine perfekt frisierten Haare durcheinandergebracht, die ihm jetzt in goldenen Wellen über Gesicht und Hals fielen.


    Diesmal war sein Lächeln einfach und offenherzig.


    »Hör wenigstens ein Mal auf mich.«


    Winter schüttelte wieder den Kopf. »Ich bringe dich zu deinem Auto.«


    Sie wusste selbst nicht genau, warum sie das tat.


    Vielleicht war einfach zu viel Tod um sie herum, als dass sie noch mehr davon ertragen konnte.


    »Edel und rein bis zum Letzten …«


    Vaughan erhob sich steif und ignorierte ihre ausgestreckte Hand. Zum Glück ließ der Schmerz langsam nach.


    Und zum Glück hatte er bei seiner Ankunft die Geistesgegenwart besessen, außerhalb der Anlage zu parken.


    Er streckte vorsichtig seine Gliedmaßen, kontrollierte sorgfältig ihren Zustand und bewegte sich weniger mühevoll.


    Beiden tat es gut, ins Freie zu treten.


    Als sie das Auto erreichten, lehnte er sich dagegen und hielt sie am Handgelenk fest.


    »Ich hätte dich wirklich gern in einer anderen Zeit kennengelernt, Winter Blackwood Starr. In einer wilderen, aber auch freieren Zeit …«


    Winter erschauerte.


    »Es sollte nun mal nicht sein«, sagte sie streng.


    Vaughan lächelte scheinheilig.


    Dann neigte er seinen Kopf und legte kurz seine Lippen auf die ihren.


    Sie erstarrte. »Geh jetzt, Darran.«


    Mit einer Schnelligkeit, die sie ihm nicht zugetraut hätte, riss er die Autotür auf und stieß sie in das Wageninnere.


    Winter hatte kaum begriffen, wie ihr geschah, als er schon bei ihr im Wagen war und sie mit seinem Körpergewicht blockierte.


    »Wirklich, ich liebe deine Naivität«, sagte er lächelnd.


    Winter versuchte, ihn wegzustoßen. Es gelang ihr, sich halb aufzurichten, den Rücken gegen die Autotür gepresst, aber Vaughan packte sie am Arm.


    »Verräterischer Bastard!«


    »Ich dachte, diesen Aspekt hätten wir schon in Glan Gors geklärt.«


    Winter spürte seinen Atem an ihrem Hals.


    »Und jetzt verzeih mir bitte. Mir wäre es lieber gewesen, wenn es auch für dich angenehm wäre … aber, wie ich dir schon sagte, ich wiederhole meine Fehler nur ungern.«


    Sein Biss ließ sie aufschreien.


    Winter kämpfte, verdammte sich und ihre Dummheit, während er ihr Blut und ihre MACHT trank.


    Schließlich schaffte sie es, ihre Hände freizubekommen.


    »Hör auf! Verdammt, hör auf!«


    Er wird unsterblich, dachte sie und versuchte, auf ihn einzuschlagen.


    Genau das will ich, antwortete ihr der Vampir, als er in ihren Geist eindrang.


    Die Blutgabe näherte sie einander bereits, und jetzt, wo die Corona Argentea verloren war, hätte sie sich selbst umgebracht, wenn sie ihn getötet hätte. Sollte es so ausgehen?


    Nach allem, was sie, Rhys und die anderen hatten durchmachen müssen …


    Nein!


    Hektisch versuchte Winter die MACHT einzudämmen, die entfesselt worden war, ihr Einhalt zu gebieten, bevor sie zwischen ihnen fließen konnte.


    Sie war eine kompakte, glühende Energiewolke in der Ferne. Winter ergriff sie und verdichtete sie mit ihrem Willen.


    In dem Moment, als sie dachte, es schaffen zu können, vereinte Vaughan seine eigene MACHT mit der schon heraufbeschworenen MACHT.


    Winter schrie erneut, der übernatürliche Wirbel drohte, sie zu erdrücken.


    Die Verbindung stand kurz bevor, begleitet vom flüchtigen Bild einer Kette, deren Glieder sich unauflösbar ineinanderfügten.


    »Nein!«


    Sie biss die Zähne zusammen und stieß ihm einen Ellbogen in den Magen, und der plötzliche Schmerz zwang ihn, sie loszulassen.


    Die Kette zerriss jäh und Winter kroch um sich tretend zurück, während die MACHT außer Kontrolle geriet und sich um sie herum entfesselte.


    Blass vor Anstrengung rief sie die MACHT zu sich, zog sie von außen heran und schleuderte sie dem Vampir entgegen.


    Vaughan schnappte nach Luft und setzte all seine Kraft dagegen.


    Ein einziger Schluck Blut, nur wenige Tropfen noch, und er hätte die Kontrolle über diese Kraft erlangt.


    Er fasste sie um die Taille und zog sie wieder zu sich heran.


    Winter schlug mit dem Kopf gegen die Autotür.


    Sie war benommen von der Anstrengung und von der MACHT, aber sie durfte nicht aufgeben.


    Nur eine Möglichkeit blieb ihr noch.


    Sie spürte Vaughans Atem an ihrem Handgelenk. Heftig riss sie es zurück, packte seine Haare und zog ihn über sich.


    »Angst, Darran?«, fauchte sie mit einem herausfordernden Lächeln.


    Vaughans Blick war genauso getrübt wie ihrer.


    »Nein«, antwortete er und beugte sich so weit herunter, dass er sie fast berührte.


    Aber sie kam ihm zuvor.


    Sie schnellte vor und schlug ihm ihre Eckzähne in die Kehle.


    Madison, Gareth, Eleri und Cameron gelang es, sich einen Weg zum Ausgang freizuschießen.


    Nacheinander rissen sie alle Türen auf, damit die Überlebenden fliehen konnten.


    Inzwischen waren die Auseinandersetzungen bis auf ein erbittertes Gefecht in der Mitte des Saals abgeklungen. Ein brutaler, chaotischer Kampf, dessen Ausgang ungewiss war.


    Iago Rhoser ging in die Knie, um dem Hieb eines Vampirs auszuweichen. Er war nie völlig unbewaffnet, aber nachdem ihm die Munition ausgegangen war, waren ein Seil und ein Dolch eher unangemessene Waffen gegenüber dem Schwert, das der andere schwang.


    Der Exekutor bewegte sich nicht und wartete darauf, dass sein Gegner zuschlug, um erst im letzten Moment zurückzuweichen, sodass der andere das Gleichgewicht verlor.


    Der Vampir wurde nach vorne geworfen und drehte ihm den Rücken zu. Er traf ihn mit dem Dolch von hinten genau ins Herz.


    Ihm blieb keine Zeit, die Waffe wieder herauszuziehen. Zwei Vampire kamen auf ihn zu, und Morgan löste sich aus dem Kampfgeschehen, um ihm zu Hilfe zu kommen.


    »Seite an Seite«, sagte der Exekutor leise. »Wer hätte das gedacht, was, Blackwood?«


    Sie standen jetzt Rücken an Rücken.


    Wenige Meter von ihnen entfernt schlugen sich Dougall und Rhys zu Hywel durch.


    Mit Vaughans Rebellen und Hywels Getreuen hatte sich die Zusammenkunft des Rats in ein furchtbares Blutbad verwandelt.


    Ein Schuss fiel und Rhoser fühlte, wie eine Kugel seine Hand durchschlug.


    Er war nie ein Optimist, aber immer fähig gewesen, sich der Gegenwart zu stellen, und diese Verletzung war kein gutes Zeichen.


    Er presste seine Hand gegen die Brust und trat dem nächststehenden Vampir gegen die Knie.


    Durch den Schmerz und die Erschöpfung ließ jedoch seine Aufmerksamkeit nach.


    Er warf sich blind ins Kampfgeschehen und wurde von Blackwood getrennt. Ein Faustschlag in den Nacken ließ ihn einknicken, dann trat ihm jemand in die Nieren.


    Röchelnd ging er zu Boden. Ein anderer Vampir ließ einen Stuhl auf seinen Rücken niedergehen, dass das Holz ächzte.


    Der Exekutor schmeckte Blut in seinem Mund. Wütend griff er nach dem Fußknöchel des Vampirs, um ihn zu Fall zu bringen.


    Ungeachtet der Schmerzen kroch er auf dem Bauch vor, entrollte die Schnur, die er stets um das Handgelenk trug, und legte sie um den Hals des Vampirs.


    Er zog sie fest und stemmte ihm dabei das Knie in den Rücken, um mehr Kraft zu haben. Der Vampir kämpfte verzweifelt, dann zuckte er ein letztes Mal.


    Rhoser entspannte seine Arme. Das Atmen verursachte ihm höllische Schmerzen, aber dem Vampir, den er soeben erwürgt hatte, war es deutlich schlechter ergangen.


    Morgan beugte sich zu ihm herunter und griff unter ihn, was dem Exekutor einen Schmerzenslaut entlockte.


    »Noch könnt ihr euch ergeben«, sagte Hywel Llewelyn gefährlich nah bei ihnen.


    Rhoser packte Morgans Hand. »Kümmere dich nicht um mich. Mach lieber diesen Dreckskerl unschädlich und sei dem Orden ein guter Anführer. Das war dir seit jeher vorbestimmt. Der Pakt braucht dich, Morgan Blackwood.«


    Morgan betrachtete sein schmerzverzerrtes Gesicht, dann ließ er ihn vorsichtig los.


    »Das schwöre ich dir feierlich, Exekutor«, erklärte er, als er aufstand.


    Vaughan atmete noch. Winter half ihm, sich aufzusetzen und öffnete die Autotür auf ihrer Seite.


    »Doug hat dich gut ausgebildet«, flüsterte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Du hast es geschafft, die MACHT zu kontrollieren.«


    Winter warf ihm einen wütenden Blick zu. »Musstest du das unbedingt tun?«


    Vaughan benetzte seine Lippen und genoss ihren Geschmack.


    »Oh ja.«


    »Fantastisch«, gab sie zurück.


    Ihre Augen waren feucht und geschwollen, aber nicht wegen der Schmerzen. Zumindest nicht wegen der körperlichen.


    »Du weinst um mich …«, stellte Vaughan erstaunt fest.


    »Ich weine überhaupt nicht«, wehrte sie ab.


    Der Vampir seufzte.


    »Das war es, was wir alle in dir gesucht haben, weißt du? Llewelyn und ich. Du bist so unschuldig, und ich frage mich, wie du es geschafft hast, dir das zu bewahren, inmitten von …«, er beschrieb eine vage Geste, »alldem.«


    Das Heulen einer Polizeisirene übertönte seine Worte.


    Als Winter ihn wieder ansah, hatte er die Augen geschlossen, und sein Atem ging noch langsamer.


    »Auch ich hätte dich lieber in anderen Zeiten kennengelernt, Darran Vaughan«, flüsterte sie. »In glücklicheren Zeiten.«


    Eine Träne löste sich von ihren Wimpern, während sie tief durchatmete und das Auto verließ.


    Sie sah, wie Evans mit quietschenden Reifen vor der Burg hielt und hineinstürzte. Sehr gut, jemandem musste es gelungen sein, Hilfe zu rufen, und er war am nächsten.


    Winter hoffte nur, dass es nicht zu spät war.


    Es wurde Zeit, dass auch sie wieder hineinging, dachte sie und fing an zu laufen.


    Morgan, Dougall und Cameron hielten die Wachen in Schach, während Rhys entschlossen auf seinen Vater zuging.


    »Ruf deine Leute zurück!«


    Hywel sah ihn voller Verachtung an. »Du wagst es, mir Befehle zu erteilen, Rhys?«


    »Ruf deine Leute zurück«, wiederholte Rhys.


    Sie starrten sich lange an, und Rhys sah in ihm eine Zukunft, die für ihn selbst möglich gewesen wäre.


    »Was du tust, ist Wahnsinn, Vater.«


    »Als du dachtest, alles in der Hand zu haben, warst du völlig einverstanden damit«, erwiderte Hywel honigsüß. »Ist dir das Rückgrat abhandengekommen, mein Sohn? Ich hätte dich nicht für so schwach gehalten.«


    Rhys spürte, wie der Zorn in ihm hochstieg.


    »Du hast mich mein Leben lang für schwach gehalten. Jetzt weiß ich, dass ich es tatsächlich war, bis zu diesem Moment. Doch das hier kann ich nicht zulassen.«


    »Du weißt, wie du mich davon abzuhalten kannst, lieber Sohn«, sagte Hywel lächelnd. »Fragt sich nur, ob du den Mut hast, gegen deinen Vater zu kämpfen.«


    Winter trat in den Saal und presste sich an die Wand, um den letzten Akt des Gefechts zu beobachten.


    Auf einmal war es ihr klar, sie begriff es, als sie sah, wie Rhys seinem Vater entgegentrat.


    Diese und keine andere war die entscheidende Schlacht.


    Und sie würde ihm nicht helfen können.


    Oder doch …?


    Sie schloss ihre Augen halb und bewegte ihren Geist sachte bis zu dem des Jungen. Ihre Berührung war ganz zart, denn sie hatte nicht vor einzuschreiten.


    Ich bin bei dir, flüsterte sie ihm zu.


    Sie glaubte nicht, dass er ihren Gedanken empfangen würde, jetzt, wo die Verbindung zwischen ihnen durchtrennt war, aber sie wusste, dass er ihre Nähe spürte.


    Und das musste ausreichen.


    Hywel wartete nicht, bis er angegriffen wurde.


    Er hob seinen Arm, um Rhys niederzuschlagen, aber dem Jungen gelang es, seine Bewegung aufzuhalten.


    »Du wirfst alles weg«, fauchte Hywel. »Und wofür? Sie werden es dir nicht danken. Eine gute Tat reicht nicht aus, um wiedergutzumachen, was du getan hast, eine Schuld zu sühnen, die nur in ihren Augen existiert. Nicht einmal ein ganzes Leben voller Opfer wird ausreichen. Du wirst der Feind dieser ordentlichen, wohlerzogenen braven Leute sein. Ein Ausgestoßener … weil du den Mut hattest, zu tun, wovon sie nur träumen können.«


    Rhys fuhr zusammen und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte er die Kraft dieser Worte, ihre verführerische Bedeutung, die unverzügliche Erleichterung, die sie ihm versprachen.


    Er biss die Zähne zusammen und weigerte sich, weiter zuzuhören.


    Sein Vater versuchte, mit einem Handkantenschlag den roten Fleck zu treffen, der seine Kleidung verfärbte.


    »Du ziehst ihre ehrenvolle Gefangenschaft dem vor, was ich dir bieten kann?«


    Er schlug mit der Faust nach ihm.


    Rhys wich seitlich aus.


    »Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen, sondern unsere Kräfte vereinen, Rhys. Uns unsere Stellung zurückerobern, die Würden, die uns zustehen.«


    Er holte wieder aus, und Rhys wehrte ihn weiter ab, ohne anzugreifen, in einem geschraubten Tanz, der sie einander immer weiter annäherte.


    »Verstehst du denn nicht, dass ich das Beste für dich will?«


    Aus dem Augenwinkel sah Rhys, dass er eine Hand hinter dem Rücken versteckte. Dort, wo seine Pistole steckte.


    Rhys erstarrte, trotz allem überrascht und angewidert.


    Du hattest die Wahl …


    »Du hast mir nichts zu bieten, Vater«, erklärte er dann und schnellte vor.


    Er traf ihn mit beiden Fäusten im Magen und Hywel krümmte sich zusammen.


    Rhys packte mit einer Hand seinen Nacken, obwohl die Traurigkeit ihm die Kehle zuschnürte.


    Mit der anderen Hand entwaffnete er ihn.


    Sein Vater ließ sich nach unten fallen, um seinem Griff zu entkommen, aber Rhys ließ ihn nicht los.


    Er hatte ihn fest um den Hals gepackt.


    »Du hast mir nichts zu bieten«, flüsterte er zornig an seinen Schläfen. »Ich habe zugelassen, dass du mir alles genommen hast, was ich hatte.«


    Langsam hob er die Pistole und hielt sie seinem Vater an den Kopf.


    Mit einem Klicken entsicherte er sie.


    Es war so schwer, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Das Kind, das von Hywel so oft bestraft worden war, weil es anders sein sollte, als es war, sah seinen Vater an.


    Es fühlte sich verraten und verlassen. Und verlangte nach der Rache, die auch Rhys wollte.


    Er presste die Augen zusammen, und als er sie wieder öffnete, trafen sie den silbernen Blick Winters. Wundervolle Augen, die ihn vertrauensvoll ansahen, trotz allem, was er getan hatte. Sich selbst angetan. Den anderen. Ihr.


    Es gibt noch etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt, sagte er sich, als er ihren Blick erwiderte.


    Es schien ihm, als falle eine schwere Last von seiner Seele, sodass er sich wieder aufrichten konnte. Es zumindest versuchen konnte.


    Er würde seiner Schuld keine weiteren Verbrechen hinzufügen. Nie wieder.


    »Du hast Glück, Vater«, verkündete er hart. »Ich habe nicht das Recht, dir die Schuld zu geben. Ich will nicht so sein wie du.«


    Morgan und Dougall näherten sich langsam.


    Rhys übergab ihnen den Gefangenen und ging zu Winter. Er hatte nicht den Mut, sie zu berühren. Er verdiente es nicht.


    Während Danny und Evans den Überlebenden halfen, die letzten Rebellen zu vertreiben, harrte er an ihrer Seite seinem Schicksal.

  


  
    


    Epilog


    In der Londoner Loge beobachtete Winter ihren Vater mit einem strahlenden Lächeln, während er die letzten Vorbereitungen traf.


    »Du wirst eine großartige Figur abgeben, Großmeister«, sagte sie, als sie ihm im roten Licht des Sonnenuntergangs half, das Zeremonienschwert an der Seite zu befestigen.


    Mit einer Verbeugung führte Morgan seine Hand an die Brust.


    In Wirklichkeit fühlte er sich in dieser Rolle schrecklich unwohl.


    »Du und Doug müsst mir während des Abendessens helfen. Ich fürchte, dass ich nicht mehr an feierliche Empfänge gewöhnt bin.«


    »Hör schon auf, Blackey. Du warst immer ein wundervoller Dandy«, erwiderte Dougall, der sich gerade die weiße Schärpe anlegte.


    Er traf Winters Blick und zwinkerte ihr zu.


    Sie lachte.


    Sie wusste, was ihr Lehrer dachte: Nach zwei Jahrhunderten war der Junge, der mit glänzenden Augen und klopfendem Herzen in den Orden eingetreten war, endlich bereit, ihn zu führen.


    Morgan schüttelte den Kopf, konnte es aber nicht verhindern, dass seine Mundwinkel zuckten.


    Er nahm die Hand seiner Tochter und ließ sie eine Pirouette drehen.


    Winters langes Kleid bauschte sich um sie. Es war in einem so hellen Silberton gehalten, dass es fast weiß schien, aber das metallische Schimmern ihrer Augen betonte.


    »Du bist wunderschön …«, bemerkte Morgan voller Stolz.


    Sie fand leicht schwankend ihr Gleichgewicht wieder.


    »Ich bin nicht an Absätze gewöhnt«, stöhnte sie. Dann sah sie die Person, die auf der Schwelle stand. »Oma!«


    Ihr Ruf schien sie wachzurütteln, und Marion Starr, auf ihren unverzichtbaren Gehstock gestützt, entschloss sich, in den Raum zu treten und sie zu umarmen.


    Dann löste sie ihre Umarmung, wobei sie darauf achtete, Winters aufwendige Frisur nicht zu zerstören.


    »Deine Mutter wäre stolz auf dich, mein Kind«, murmelte sie.


    Winter lächelte ergriffen und hielt den Atem an, als ihre Großmutter zu Morgan trat und ihn musterte, die Hand in die Hüfte gestemmt.


    Es war schwer, die Vergangenheit zu vergessen, und sie belastete ihre Beziehung.


    Morgan erwiderte ihren Blick mit offensichtlichem Unbehagen.


    Aber Marions Ausdruck wurde weicher.


    »Sie wäre auch stolz auf dich, Morgan Blackwood«, erklärte sie. »Du bist ein guter Vater und ein tapferer Mann.«


    Morgan verneigte sich wieder, aber Marion war schon wieder draußen und ließ ihm keine Gelegenheit zu antworten.


    »Glaub mir, ihr werdet bald dicke Freunde sein«, sagte Dougall, der wie immer die Aufgabe übernahm, die Atmosphäre zu lockern.


    Morgan reichte Winter den Arm, und sie verließen den Raum.


    Als sie an Rhys’ Zimmer vorbeikamen, verlangsamte sie instinktiv ihren Schritt.


    Es gab noch etwas, das sie tun musste, damit dieser Tag perfekt sein konnte.


    Sie suchte den Blick ihres Vaters mit einer stummen Frage, und er nickte lächelnd. Er wusste besser als jeder andere, was sie empfand, und würde sie nicht aufhalten.


    Winter nahm ihren Mut zusammen und klopfte.


    »Herein.«


    Rhys wandte den Blick von der Decke ab und setzte sich auf.


    Winter war wunderschön in ihrem hellen Kleid.


    Die Sehnsucht brachte seine Gedanken durcheinander, als sie sich ihm schüchtern näherte.


    Seit Ger Y Goeden waren Wochen vergangen, und sie waren zum ersten Mal allein.


    »Geht es dir gut?«, fragte Winter.


    Rhys verzog die Lippen zu einem Lächeln.


    »Mehr oder weniger«, gestand er einfach. »Es wird Zeit brauchen …«


    Winter setzte sich neben ihn.


    »Ich fürchte, ja«, murmelte sie.


    Die Minuten vergingen, und sie saßen einfach nur nebeneinander.


    Seit dem Tag der Schlacht wagten sie es nicht einmal mehr, sich zu berühren, keiner von beiden hatte den Mut, die Distanz zu überwinden und das merkwürdige Gleichgewicht zu stören, das sich langsam einstellte.


    »Wenn du etwas brauchst …«


    Rhys schüttelte den Kopf. »Mr Blackwood war schon mehr als großzügig zu mir. Wenn es nach den anderen gegangen wäre, hätten sie mich zusammen mit meinem Vater ins Gefängnis gesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Ich verstehe immer noch nicht, warum er mir erlaubt, meine Gefangenschaft hier in der Loge zu verbringen …«


    »Er weiß, dass du lernen wirst«, antwortete sie sanft. »Und ich glaube, dass sogar ich es schaffe.«


    Sie schwiegen.


    »Und du?«, fragte er schließlich und drehte sich zu ihr, um sie anzusehen. »Bist du dir wirklich sicher, dass man das überwinden kann, was …«


    Winter ließ ihn den Satz nicht beenden.


    »Eine Frage der Zeit. Wir finden einen Weg.«


    »Einverstanden.«


    Sie war so nah bei ihm … Rhys fragte sich, was geschehen würde, wenn er sie küsste.


    Mit einem Seufzer verwarf er diesen Gedanken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, beobachtete die Schatten an den Wänden.


    Es ist zu früh, ermahnte er sich.


    Es gab zu viele Dinge, die vorher in Ordnung gebracht werden mussten.


    Sie mussten dazulernen, damit das, was sie fühlten, keine Verdammnis für sie beide würde, und sich die Zeit lassen, besser und stärker zu werden.


    Werde ich dich wiederfinden, sollte ich je so weit sein, dich zu verdienen?, wollte er sie fragen.


    Aber er tat es nicht.


    Die Zeit würde ihm antworten, die Veränderungen, die sie inzwischen bereit waren zu akzeptieren.


    »Danny Roberts wird nach Cae Mefus zu Evans zurückkehren«, erzählte ihm Winter. »Gareth hingegen bleibt noch ein bisschen bei Madison in London.«


    Rhys verzog die Lippen zu einem Lächeln.


    Das Leben ging weiter und so sollte es sein.


    »Und du, was wirst du machen?«


    Winter dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, ich hole mir mein Leben zurück. Und mache etwas Gutes daraus. Doug und mein Vater haben große Träume.«


    Jetzt lächelte sie ebenfalls.


    »Ich weiß nicht genau, was die Zukunft bringen wird«, gestand sie. »Ich weiß nur, dass ich eine Menge lernen muss.«


    Als Erstes musste sie lernen, ihre Kräfte zu kontrollieren, vorausgesetzt, sie besaß sie noch. Vaughan hatte sie gebissen, aber sie war sich nicht sicher, ob ihn das vor dem Tod bewahrt hatte, denn nach den ganzen Kämpfen auf der Burg waren er und sein Auto einfach verschwunden.


    Rhys beobachtete sie heimlich.


    Winter hatte sich verändert. In diesen Monaten war aus dem komplizierten Mädchen, das er in der Bibliothek kennengelernt hatte, eine neue, mutige und entschlossene Person geworden.


    Und es ist immer noch für immer, dachte der Junge. Ich liebe dich.


    Nicht, weil ihn ihr Blut und die MACHT reizten, sondern wegen der jungen Frau, zur der sie sich entwickelte.


    Eines Tages würde die Vergangenheit sie nicht mehr peinigen, und sie würden wirklich frei sein.


    Und sollten sie sich dann wiederfinden, dann wäre es für immer.


    Winter drückte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen und erhob sich.


    »Auf Wiedersehen, Rhys«, flüsterte sie, als sie die Tür hinter sich schloss.


    Einen Augenblick später berührte er in der Einsamkeit seiner Gefangenschaft seine Lippen mit den Fingerspitzen.


    Sie würden lernen.


    So wie Morgan Blackwood gelernt hatte.


    Er lächelte, denn das war nicht das Ende.


    Es war das Versprechen eines neuen Anfangs.


    

  


  
    


    



    



    


  


  
    
      
        
          Allen ist der Morgen, einigen die Nacht gewährt.

        

      

    


    
      
        
          Wenigen Auserwählten nur das Licht der Morgenröte.

        

      

    

  


  
    Emily Dickinson
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